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				Das Buch

				Der erste Fall der jungen Profilerin Lea Lands bietet Nervenkitzel pur. In Hitlers ehemaligem Fahrerbunker in den Katakomben unterhalb der Stadt Berlin wird die grauenhaft zugerichtete Leiche einer jungen Frau gefunden. Kurz darauf passiert ein zweiter Mord, der frappierende Ähnlichkeiten mit dem ersten Fall aufweist. Hat es die Berliner Polizei hier mit einem Serienkiller zu tun? Lea Lands ermittelt in der rechten Szene und lernt Jack, den smarten Chef der Nationalpartei, kennen, in den sie sich auf den ersten Blick verliebt und mit dem sie eine leidenschaftliche Affäre beginnt. Aber dann beschleicht die Profilerin ein dunkler Verdacht: Könnte Jack etwas mit den grauenhaften Morden zu tun haben? Immer tiefer gerät sie im Laufe ihrer Ermittlungen in einen Sumpf aus unvorstellbarem Grauen, Besessenheit, Wahnsinn und nationalsozialistischem Fanatismus.


				


				Die Autorin


				Cassandra Negra ist der Künstlername einer promovierten Politik- und Sozialwissenschaftlerin. Sie lebt in Zollikon-Zürich.


				



			

	






			

			
				»Ich bin vollkommen überzeugt, 

				dass es nicht das Objekt der Lust, 

				sondern die Idee des Bösen ist, 

				die uns bewegt.« 

				


				Alphonse François Marquis de Sade

				


				


				Um sie beide herum herrschte völlige Stille. Nur ein paar Äste knackten wie Reisig unter ihren Schritten. Dennoch war die Atmosphäre an diesem Morgen im Sommer 1943 spürbar aufgeladen. Es schien, als ob die Krähen, die kurz zuvor aufgeflogen waren, etwas signalisieren wollten – etwas Dunkles, Mysteriöses, vielleicht einen Übergang ins Jenseits. Die Stimmung erinnerte an ein Bild von Caspar David Friedrich, dem großen Meister der Romantik. 

				Plötzlich hörten sie ein Geräusch und sahen, wie sich der große, schwarze Schatten eines Adlers auf seinem Flug gen Himmel aus den dichten Nebelschwaden erhob. Eine Zeit lang blieben sie stehen und schauten dem majestätischen Vogel nach. 

				Wenger fühlte sich ein wenig wie der Wanderer aus Friedrichs Gemälde, der dem Betrachter seinen Rücken zuwendet und offenbar an einem Punkt angelangt ist, an dem es kein Weiterkommen gibt. Er blickte Hilfe suchend um sich, aber alles war von dichtem Nebel verschleiert. Der letzte Fluchtpunkt und mit ihm die letzte Hoffnung schienen verloren. Ein wundervolles Schauspiel der Natur trug sich da vor seinen Augen zu und war ein Symbol seines eigenen Lebensweges – rätselhaft und unvorhersehbar zugleich. 


				Und dann sah er Blut. Überall war dieser rote Lebenssaft, hingesprengt auf Felder, an Wände gespritzt und aus menschlichen Gliedmaßen herausfließend. Wenger hörte Donnergrollen und Schreie – zuerst waren sie weit weg, schienen aber immer näher zu kommen.

			

			
				Die da schrien, waren Männer, junge Frauen, Kinder ohne Gesichter – und sie waren so entsetzlich anzusehen, dass ihm die Angst durch sämtliche Adern kroch. Doch gleich darauf war alles wieder still, als wäre nie etwas gewesen. 

				Wenger fand sich auf einem schmalen Waldweg wieder, auf dem er – wie ihm schien – schon eine Weile gewandert war. 


				Ja, eine kleine Ewigkeit war er an der Seite eines kleinen Mannes in Parteiuniform, an dessen Feldherrenmantel ein Eisernes Kreuz hing, schweigend durch den Rastenburger Wald spaziert. 

				Auf den ersten Blick war sein Begleiter ein Mensch wie jeder andere auch. Wenger war enttäuscht: die nichtssagende, gewöhnliche Gestalt eines Mannes in den mittleren Lebensjahren! 

				Er hatte mehr erwartet. Eine andere Art Mensch, keinen gewöhnlichen Sterblichen, sondern einen, der etwas Außergewöhnliches an sich hatte, etwas, das ihn über das Normalmaß und über das Alltägliche hinaushob. Dann aber betrachtete er ihn genauer, und er sah seine blauen Augen, die übernatürlich wirkten – so klar und rein, mit einer unergründlichen Tiefe wie der eines Menschen, der in weite Fernen schauen kann. Sein Gesicht war schmal und lang gezogen, der Mund schmallippig, und die Nase hatte einen markanten Grat. Dieses Antlitz drückte Ernst, Entschlossenheit, aber auch ungeheuerliche Härte aus. Es war, als ob sich darin alles spiegelte, was dieser Mann in den vergangenen Jahren zu tun geschworen hatte und von dem niemand gewusst hatte, ob es als leere Drohung oder als bare Münze zu verstehen war. 


				Das Signifikanteste in diesem Gesicht aber war die einprägsame, maskenhaft erstarrte Physiognomie mit dem gestutzten Schnauzbart und den diagonal verlaufenden, akkurat gekämmten Stirnhaaren, die wie die geometrische Verbindung eines Dreiecks und eines Vierecks zu einer prägnanten Form wirkten. Das Haar fiel über die linke Stirnhälfte hinein zum Auge hin, was die gesamte Gesichtsseite verschattete und verkürzte. Die hellere Gesichtshälfte schien ein davon unabhängiges Eigenleben zu führen. Das rechte Auge trat mit einem gewissen Glanz hervor, was ihm eine geheimnisvolle Kraft verlieh.

			

			
				Wenger war regelrecht hypnotisiert von diesem eigenwilligen Blick. Das Gesicht war mysteriös und geheimnisvoll. Aber es wirkte zugleich wie ein Piktogramm, das auf eine Gefahr hinwies – wie eines jener Schilder, die dort zur Warnung des Fahrenden am Rande der Straße stehen, wo eine gefährliche Kurve entlang eines Abgrundes verläuft. Ja, genau so war dieses Gesicht: eine Warnung vor der Gefahr und dem Abgrund, der sich direkt dahinter auftat. 

				Der Mann deutete jetzt mit in Augenhöhe ausgestrecktem Zeigefinger über die Baumwipfel, als er sein Wort an Wenger richtete. 

				Und wie eindrucksvoll er zu ihm sprach! Er, der mit der Unantastbarkeit des Auserwählten seiner Bestimmung folgte, ein Messias, der es geschafft hatte, schon zu Lebzeiten ein Mythos zu sein. 

				Und es schien, als hätte seine Stimme den Atem all derer aufgesogen, die ihm vier Jahre zuvor im Reichstag zugehört hatten. 

				»Mein lieber Wenger«, sagte er eindringlich, » der Prophet gilt nichts im eigenen Lande. Aber das Gelächter ist dem jüdischen Volk im Halse steckengeblieben. Sie wissen, dass wir die Rassenfrage lösen müssen. Das Judentum hat sein Lebensrecht für immer verwirkt. Ich habe Sie für die Lösung dieses Problems ausersehen.« 

				Seine Worte überfluteten Wenger. Dieser fühlte einen gewissen Genuss und spürte die suggestive Kraft, die sie entfalteten. 

			

			
				»Sie müssen blind an sich glauben«, fuhr der Mann fort. »Deutschland braucht Sie. Fangen Sie an. Ihnen wird alles möglich sein. Der deutsche Wille ist stark. Zeigen Sie es endlich wieder!« 

				Als ob er in den Augen seines Zuhörers noch ein Fünkchen Zweifel wahrgenommen hätte, wiederholte er nachdrücklich: 

				»Nehmen Sie all Ihre Kraft zusammen. Das reicht noch nicht – strengen Sie sich an! Mehr, mehr! Ich weiß, dass Sie es können.«

				Wenger konzentrierte sich und war wieder in eine Art Trancezustand geglitten. Er hörte nur diese Stimme; es gab nichts anderes mehr um ihn herum. 

				»Noch mehr, mehr, mehr!«, befahl sie ihm, und dann schien sie zufrieden. 

				»Gut! Nun ist es genug! Was sehen Sie jetzt, Wenger?« 

				»Ich sehe es!«, rief er begeistert. »Ganz klar liegt es jetzt vor mir. So klar, dass ich es greifen kann. Ich habe eine Mission zu erfüllen und zu gehorchen, für unser deutsches Vaterland. Nur dafür werde ich kämpfen und alle töten, die sich mir in den Weg stellen.«


				»So ist es gut, mein Lieber«, sagte der Mann. »Ich sehe, Sie haben verstanden.« 

				Im Reden hatte Wenger gemeint aufzuwachen, und jetzt kam es ihm so vor, als ob er den Mann noch murmeln hörte: »Manchmal bedarf es eben nur eines kleinen Anstoßes in die richtige Richtung.« 

				Darauf versank er wieder in der warmen Süße. Er sah eine Tribüne, Tausende begeisterte Menschen, und er hörte wieder diese Stimme. Sie erfasste ihn wie eine riesige Welle, hob ihn in die Lüfte, und Musik drang an sein Ohr. Er schien über allem zu schweben, nichts konnte ihn mehr davon abhalten, seine Mission zu erfüllen. 

				»Völker! Seid des Volkes Gäste, kommt durchs offene Tor herein!«, klang es zu ihm herüber. »Deinen Glanz in Taten preisen, reines Ziel: Olympia.«

			

			
				»Ja, Olympia, du Schöne«, schrie er aus vollem Herzen, während die Hymne weiter erklang: »… Wer darf deinen Lorbeer tragen, Ruhmesklang: Olympia?« 

				»Na, wer schon«, rief er begeistert aus, denn die Antwort wusste er längst. Es war die Hymne der Olympischen Sommerspiele aus dem Jahr 1936 von Richard Strauss. 

				Kein typischer Strauss, wie man ihn kannte, nein, eher staatstragend und theatralisch. Die Musik stand mit diesem komplexen und harmonisch reichen Chorwerk nicht in seiner gewohnten Tradition. Ein wenig Götterdämmerung spürte man und auch etwas von dem Größenwahn der Nationalsozialisten. Und das, obwohl Strauss diese Hymne nicht etwa für den NS-Staat geschrieben hatte, sondern vom Internationalen Olympischen Komitee mit dieser Komposition beauftragt worden war. Strauss hatte sie in einem Brief an Stefan Zweig gar etwas abschätzig als Gelegenheitswerk bezeichnet und hinzugefügt: »Ich vertreibe mir in der Adventslangeweile die Zeit damit, eine Olympiahymne für die Proleten zu komponieren, ich – der ausgesprochene Feind und Verächter des Sports.« 

				All das interessierte Wenger herzlich wenig, im Gegenteil, er hatte davon keine Ahnung. Die Melodie jedoch, die er da leise vor sich hinsummte, kannte er in- und auswendig. 

				Den Glockenturm mit dem Adler sah er direkt vor sich, und über dem Chor erhob sich die vertraute, ekstatische Stimme. In diesem Augenblick verspürte er eine unglaubliche Euphorie. Alles schien möglich, und alle Menschen in diesem Stadion schienen in ihrem Kampf vereint. 

				Dann aber wurde er jäh und unvermittelt aus dem Paradies verwiesen. Der Himmel verdunkelte sich, als hätte Wenger sich den Zorn Gottes zugezogen, der ihn nun bestrafte. Blitze zuckten durch die Finsternis. Die schöne Stimme war noch nicht verklungen, da fand er sich in einem Bunker wieder. Hier unten schien es noch dunkler zu sein, geradezu bedrohlich düster. 

			

			
				Draußen hörte man den Einschlag russischer Granaten auf dem Gelände der Reichskanzlei, der Bunker erzitterte unter dem herabstürzenden Mauerwerk. Kalk und Zementstaub rieselten auf ihn herab, sodass er kaum mehr atmen konnte. Er verspürte eine nie gekannte Untergangsstimmung. Der Wanderer war zurück. Wenger rang verzweifelt nach Luft. Der Mann war gekommen, um ihn mitzunehmen in sein Reich. 

				Schweißgebadet saß Wenger in seinem Bett. Alles war nur ein Traum gewesen – und doch so real. 

				


				


				Nur langsam erwachte Lea. Ein Blick auf den Wecker signalisierte ihr, dass es Zeit zum Aufstehen war. Der Regen hatte schon die ganze Nacht hindurch gegen die Fensterscheiben getrommelt und hielt auch jetzt unvermindert an. Dieses Wetter vermieste ihr gänzlich die Lust, sich aus dem Bett zu erheben. Am liebsten wollte sie sich noch einmal genüsslich ihre Decke über die Ohren ziehen und ein wenig vor sich hin dösen. Als sie dann aber eine kalte, feuchte Zunge an ihrem Ohr spürte, wusste sie, dass sie aufstehen sollte. 

				»Na, Arthur, mein Lieber«, begrüßte sie, noch etwas verschlafen, ihre Bordeauxdogge, die erwartungsvoll mit dem Schwanz wedelnd vor ihr stand. »Heute ist der große Tag für Frauchen: die Abschlussprüfung!« 

				Dann schwang sie ihre Füße aus dem Bett, drehte das Radio laut auf und duschte. In einer Stunde schon würde die Prüfung beginnen. Sie musste sich beeilen. 

				


				Kurze Zeit später stand sie, gefangen zwischen Hoffen und Bangen, auf dem Flur der Freien Universität. Die Studenten nannten das Gebäude »Rostlaube«, weil seine Farbe daran erinnerte. 

			

			
				Eigentlich hätte Lea sich keine Sorgen machen müssen. Sie wusste, sie hatte intensiv gelernt und war gut vorbereitet. Wie immer, wenn es um eine Prüfung ging, gab sie alles, denn eine Wissenslücke wollte sie nicht riskieren. Das hätte nicht zu ihrem perfektionistischen Anspruch gepasst. 

				Dennoch bekam sie wieder feuchte Hände und fühlte sich wie eines der kleinen Aufziehpüppchen, die plötzlich überdrehen. Da war sie wieder, diese Angst! Eigentlich eine natürliche Reaktion auf bedrohliche Situationen – und dazu gehörten für sie zweifelsohne auch Prüfungen. Nicht die Anspannung oder die Unruhe an sich waren für Lea problematisch, sondern das Ausmaß, in dem diese bei ihr vorhanden waren. Sie hatte Panik! Eine furchtbare, vollkommen irreale Angst zu versagen und durchzufallen. Eigentlich undenkbar, denn sie war eine der Besten. Aber wie jedes Mal hatte es nichts mit ihren Fähigkeiten zu tun, nein, es war ihr mangelndes Selbstvertrauen, das ihr einen Streich spielte. 

				»Hey, Lea«, hörte sie eine vertraute Stimme auf dem Gang, und sie war froh, aus ihren Gedanken gerissen zu werden. 

				»Mensch, Leo«, begrüßte sie erfreut ihren Studienkollegen, »wie ist es denn bei dir gelaufen?« 

				»Gut«, versicherte er und grinste, »ich habe bestanden.« 

				»Das ist ja toll, komm her und lass dich drücken. Was wirst du jetzt machen, hast du schon Pläne?« 

				Aber Leo zuckte nur mit den Schultern. Er habe nicht so viel Glück gehabt wie sie und würde wohl zunächst in die Wirtschaft gehen, was ja auch nicht übel sei. Vielleicht würde er Investmentbanker werden, setzte er nach und lachte. Da seien ja schließlich auch Psychologie und kriminologisches Gespür gefragt. Eine Stelle als Profiler sei im Moment einfach nicht zu kriegen. 

			

			
				»Und du warst einfach besser!«, fügte er hinzu.

				»So ein Quatsch!« Sie kicherte etwas nervös und gekünstelt.

				»Frau Lands?«, rief eine ältere Männerstimme. »Kommen Sie, Sie sind die Nächste!« 

				Leo umarmte sie und drückte ihr fest beide Daumen. Er war überzeugt davon, dass diese Prüfung kein Problem für sie sein würde. 

				»Du bist die Beste! Denk daran!«, rief er ihr nach. 

				Lea genoss die kleine Aufmunterung, die ihr half, hocherhobenen Hauptes in den Prüfungsraum zu schreiten. 

				»Guten Tag, Frau Lands«, begrüßte sie der Vorsitzende der Kommission, Professor Schneider, ein rundlicher älterer Herr mit grauem Anzug und einer markanten Hornbrille, durch die er wie ein gelehriger Klassenprimus wirkte. »Heute ist Ihr großer Tag.« 

				Er sah sie scharf durch die dicken Glasbausteine seiner Brille an. 


				»Ich habe bereits gehört, dass Sie einen Job bekommen haben«, sagte er und beglückwünschte sie. »Dann wird das ja hier heute sicher eine reine Formsache für Sie sein.« 

				»Hoffentlich«, flehte die aufgeregte Studentin in Gedanken. Sie spürte, wie die Aufregung wieder ihr hochstieg, von ihr Besitz ergriff und ihre Kehle zuschnürte. Wie eine Würgeschlange, die immer fester zudrückte, bis das Opfer nicht mehr atmen konnte. Sie hielt sie fest umklammert, und wie aus einer anderen Welt drangen die Worte des Prüfers an ihr Ohr. 

				»Frau Lands?«, fragte dieser ein weiteres Mal, als sie nicht gleich reagierte, »geht es Ihnen gut? Haben Sie die Frage verstanden? Ich fragte nach typischen Merkmalen einer psychopathischen Persönlichkeit und der Häufigkeit ihres Auftretens bei Gewaltverbrechern«, setzte er nach. 

			

			
				»Ja, alles in Ordnung«, bestätigte sie automatisch, ohne nachzudenken. Nein, nichts war in Ordnung. Wochenlang hatte sie  sich auf diese Prüfung vorbereitet, und nun das! Alle Lehrbücher und Skripte – Psychologie, Kriminalistik und Rechtsmedizin – hatte sie studiert. Jetzt kam diese simple Frage, und sie fand die Antwort nicht. Verdammt, sie konnte sich nicht erinnern. 

				Blackout!

				Aber einfach kampflos aufgeben, das kam für Lea nicht in Frage. Es kostete sie einige Anstrengung, aber sie mobilisierte ihre letzten Reserven, denn es war ihre einzige Chance. Schließlich wandte sie sich mit belegter, vor Aufregung zitternder Stimme an den Vorsitzenden der Prüfungskommission.

				»Ich habe keine Ahnung, Ihre Frage kann ich leider nicht beantworten. Aber ich bitte um eine zweite Chance!«

				Noch immer fühlte sich ihr Kopf so leer an wie eine alte Festplatte, die man gerade neu formatiert hatte. Leas Herz klopfte. Vermutlich hätte sie in diesem Augenblick kein vernünftiges Wort mehr herausbringen können. Sie war froh, dass ihre Bitte ihr eine Atempause verschafft hatte. Sie musste einfach nur ruhig bleiben, durfte nicht in Panik verfallen. Das Gelernte war nicht plötzlich weg. Es stand nur vorübergehend nicht zur Verfügung. 

				Professor Schneider war verdutzt und gleichzeitig beeindruckt von der unverblümten Offenheit und dem Kampfgeist seiner Kandidatin. So etwas hatte er noch nicht erlebt. Mehr noch: Er empfand sogar eine gewisse Sympathie für diese junge Frau, die da vor ihm stand. Die Prüfungsangst, die er bei ihr deutlich wahrgenommen hatte, tat ein Übriges. Er überlegte nicht lange und war einverstanden. 

				»Nun gut! Stellen Sie sich vor, Sie sind auf Ihrem ersten Einsatz als Profilerin und werden Zeugin eines vollkommen verpfuschten Polizeieinsatzes. Die Spurensicherung hat offensichtlich schlampig gearbeitet und der zuständige Kommissar war wohl auch nicht ganz bei der Sache. Was tun Sie?«

			

			
				Inzwischen hatte sich ihre Nervosität gelegt und sie zögerte nicht lange. Als Neuling würde sie keinesfalls ihre Kollegen kritisieren oder sich gar besserwisserisch aufspielen, antwortete sie. 

				Sie würde versuchen, die Kollegen so gut wie möglich zu unterstützen und dem Kommissar mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Sollte ihr Kollege nicht fähig sein, den Tatort zu sichern oder Zeugen zu befragen, würde sie ihm selbstverständlich ihre Hilfe anbieten. 

				»Keinesfalls aber würde ich einfach übernehmen und die Kollegen spüren lassen, dass ich als Neue alles besser kann«, schloss sie ihre Ausführungen.

				»Gut, das war die Frage zum Warmlaufen, die Lockerungsübung. Jetzt wird’s ernst«, setzte Schneider nach. Sein Blick war so streng wie der eines Raubvogels, der seine Beute fest ins Visier genommen hatte. 

				Der Professor hatte einige Tatortfotos für sie vorbereitet und eine Tonbandaufnahme. Er bat Lea, sich die Bilder genau anzusehen und aufmerksam zuzuhören, um eine kurze psychologische Analyse des Täters zu geben. 

				Die junge Frau nickte, warf einen Blick auf die Fotos, während sich der Raubvogel langsam auf sie herabzusenken schien und den Knopf des Aufnahmegerätes herunterdrückte. Er stand so dicht vor ihr, dass sie sogar seinen heißen Atem spüren konnte. Tat er das absichtlich, um sie nervös zu machen?

				Die Bandaufnahme startete. 

				Sie hörte, wie eine Frau schrie: ein verzweifelter, durchdringender Schrei, der sie aus ihren Gedanken riss. Deutlich konnte sie im Hintergrund zwei Männerstimmen wahrnehmen. Sie erklangen zeitlich versetzt, sodass Lea annahm, dass sie unabhängig voneinander mit etwas anderem beschäftigt waren. Aber woran erinnerte sie dieses Geräusch? 

			

			
				Sie hörte bruchstückhaft ein hohles, metallisches Schlagen. Es klang, als würde ein Körper gegen etwas prallen. Dann war die Aufzeichnung vorerst zu Ende. Ein Raum konnte es nicht sein, aber vielleicht ein Kleinbus, Lieferwagen oder etwas Ähnliches?

				Sie überlegte.

				Den Stimmen nach zu urteilen, mussten die Männer mittelalt –  etwa Anfang bis Mitte vierzig – sein, vermutete Lea, während sie im Raum umherlief und versuchte, sich den Freiraum zu schaffen, den sie brauchte, um ruhig und analytisch ihre Arbeit zu tun. Kräftig genug, um das Opfer in Schach zu halten, waren die Männer ganz sicher. Die Frau dürfte, nach den Tatortfotos und dem Klang ihrer Stimme zu urteilen, nicht älter als Anfang zwanzig gewesen sein. 

				Der Professor, der sich inzwischen wieder zu seinem Kollegen gesetzt hatte, war zufrieden. Wenn Lea einmal in ihrem Element war, schien sie nichts aus der Ruhe bringen zu können, und das war gut. Er lauschte aufmerksam ihren Ausführungen: dass der Tatort ein Lieferwagen oder ein Transporter gewesen sein könnte, zumindest kein geschlossener, normaler Raum eines Gebäudes, und auf keinen Fall das Waldstück, in dem man die Frau gefunden hatte. 

				Lea hielt die Fotos ganz dicht vor ihr Gesicht. 

				Deutlich konnte sie erkennen, dass die Leiche in einem Laubwald platziert worden war. Die Gliedmaßen schienen unnatürlich verrenkt zu sein. Sie war nackt, beide Brüste waren scharfrandig an ihren Ansätzen abgetrennt. Ihre Beine waren weit auseinandergespreizt, ihr Unterleib förmlich aufgeschlitzt. Lea wandte sich einen Augenblick lang ab. Was für ein Mensch konnte so etwas nur getan haben? 

			

			
				Zwei Männer! So viel wusste sie von den Stimmen, die sie auf dem Band gehört hatte. Was aber hatte die Täter angetrieben? Wer oder was hatte sie zu den eiskalten Killern gemacht, die, ohne mit der Wimper zu zucken, das Leben einer jungen Frau ausgelöscht hatten? 

				»Vermutlich sind sie schon zuvor wegen Körperverletzung oder Vergewaltigung auffällig geworden«, kommentierte sie ihr Material weiter. Diese destruktive Energie musste sich langsam aufgebaut und gesteigert haben. Aber wo hatten sich die beiden Männer wohl kennengelernt? Möglicherweise im Gefängnis? 

				Sie überlegte einen Augenblick. 

				Ja, es war naheliegend, dass sie sich, während sie Haftstrafen verbüßten, angefreundet und dabei ihre verwandten Seelen entdeckt hatten. Lea überlegte weiter, ob das Interesse der Täter wohl schon damals jungen Frauen gegolten hatte. Doch das war kein normales Interesse, sondern eine dunkle Seite, die sich hier langsam Platz verschaffte – Stück für Stück, bis der Wunsch, Frauen zu beherrschen und ihnen Schmerzen zuzufügen, so stark geworden war, dass sie ihm nicht mehr widerstehen konnten. Man müsste demnach herausfinden, wann sie zum ersten Mal auffällig geworden waren und ob es möglicherweise mehrere solcher Fälle gegeben hatte. 

				Die Kommission hatte der jungen Wissenschaftlerin gespannt zugehört. Wie sie sich in die Seele der Täter versetzen konnte! Mit jeder Faser ihres Körpers war diese junge Frau bei den Mördern, versuchte zu erspüren, worum es ihnen ging und ob es wohl das einzige Opfer gewesen war, das sie gemeinsam umgebracht hatten. 

				Je mehr sie sich in den Fall versenkte, desto sicherer war Lea, dass es sich hier nicht um einen Einzelfall handelte. Nein, sie mussten es mehrfach versucht haben! Eine besondere psychologische Dynamik könnte bei den beiden eine Rolle gespielt haben, mutmaßte Lea Lands weiter: Während einer der Täter wohl eher Befriedigung darin fand, die junge Frau aus Spaß zu foltern und zu töten, ging es dem anderen wahrscheinlich primär um den Geschlechtsverkehr. 

			

			
				»Serienmörder sind ohnehin schwache Charaktere«, erläuterte sie – aber diejenigen, die Partner brauchten, um ihr Werk zu vollbringen, seien die Schwächsten von allen. 

				Erneut nahm sie das Foto vom Tatort in die Hand und betrachtete es eine ganze Weile. Sie tauchte in diese Welt ein, in den Wald, in die gesamte Szenerie, und in ihrem Kopf nahm der Tathergang Gestalt an. 

				Vielleicht hatte einer der beiden Männer der Frau befohlen, sich zu entkleiden. Anschließend hatte er sie dann im Wagen vergewaltigt. Ja, so musste es gewesen sein, überlegte Lea. Währenddessen stand vermutlich sein Komplize draußen vor dem Fahrzeug und verlor allmählich die Geduld. Nach etwa fünf Minuten könnte der Vergewaltiger aus dem Wagen gestiegen sein, was auch das Geräusch der schlagenden Tür erklären würde, das sie auf dem Band wahrgenommen hatte. Er machte Platz für seinen Freund, und wenig später hörte man die furchtbaren Schreie des Mädchens, das einen letzten, einen aussichtslosen Kampf zu führen schien. 

				Ein Knacken war auf dem Band zu hören, dann ihre verzweifelten Schreie: »Nicht meinen Hals!« und »Oh, mein Gott!« 

				Danach war plötzlich alles still. 

				»Vermutlich ist der Vergewaltiger wieder zurück in den Wagen gekommen, als sein Komplize ihr die Kehle durchgeschnitten hatte«, legte Lea ihre Gedanken dar. »Es war vermutlich eine verdammte Sauerei. An den Wänden des Wagens, auf dem Boden und auf der Kleidung ihres Mörders, überall muss ihr Blut gewesen sein. 

				Das Durchtrennen der Kehle war aber nur die Ouvertüre, sozusagen das Vorspiel. Darauf lassen die Bilder schließen. Erst danach lebte er an seinem Opfer all seine Aggressionen und Fantasien aus, die er bisher in sich angesammelt hatte«, mutmaßte sie weiter. »Dann löschte er ihre Weiblichkeit aus, indem er ihr mit dem Messer die Brüste abschnitt, und entfernte anschließend ihre Eierstöcke, wie wir hier auf dem Tatortfoto sehen.« 

			

			
				»Worauf deutet dieses Vorgehen des Täters hin?«, unterbrach Schneider ihre Ausführungen.

				»Das Verstümmeln von Leichen ist immer ein Zeichen eines desorganisierten Persönlichkeitstyps«, antwortete sie. »Aber diesem Täter ging es primär darum, dem Opfer sämtliche weiblichen Geschlechtsmerkmale und damit seine weibliche Identität zu rauben.« 

				Während ihrer Ausführungen war Lea ununterbrochen im Raum umhergegangen. Nichts war mehr zu spüren von ihrer anfänglichen Nervosität und ihrer Unsicherheit. Vor der Kommission stand eine selbstbewusste junge Frau, die sich an diesem Fall festgebissen hatte. 

				Jetzt unterbrach sie der Vorsitzende, bedankte sich sichtlich zufrieden, blickte kurz in die Runde zu seinen Kollegen und erntete freudiges Kopfnicken. Dann folgte der erlösende Satz: 

				»Sie haben bestanden!« 

				Er wünschte ihr Erfolg, Kraft und vor allem, dass sie sich bei allem, was sie tat, ihren unvoreingenommen Weitblick bewahren möge. 

				Lea war überglücklich. Kurzerhand umarmte sie den etwas steif wirkenden Professor, der plötzlich so gar nichts Raubvogelhaftes mehr an sich hatte. Ein wenig musste sie grinsen – sie hatte eine lebhafte Fantasie, die manchmal mit ihr durchzugehen drohte. Impulsiv und emotional, so war sie eben. 

				Bereits morgen würde sie ihren Dienst als Profilerin beim LKA Berlin antreten. Ihr neuer Chef, Holger Harms, hatte viel Vertrauen in sie gesetzt, und sie hatte ihn ja nun Gott sei Dank auch nicht enttäuscht. Versagen kam für sie nicht in Frage. Sie war Perfektionistin und übertrug diesen hohen Anspruch an sich selbst auch auf ihre Umgebung. Die Begleiterscheinung dessen war, dass sie es besonders in ihrem Privatleben nicht immer leicht hatte. Aber das war ein anderes Thema. Jetzt wollte sie einfach nur ihr Glück genießen und feiern. Und zum Feiern kam nur eine in Frage: ihre Freundin Patrizia. 

			

			
				


				Gut gelaunt verließ sie die Universität in Richtung Parkplatz gleich hinter dem Hauptgebäude, schwang sich auf ihre geliebte vivid-black-farbene Harley »Softail Convertible«, ließ den Motor an und fuhr los. 

				Diese Harley war für sie nicht einfach nur ein Motorrad. Sie war ein Lebensgefühl – ein Symbol für Freiheit. Nichts war vergleichbar damit, das Geräusch des Motors, seinen Sound zu hören und seine Kraft zu spüren. Sie mochte ihr Bike mit all seinen Macken. Genau das war es, was es so liebenswert machte. Und während sie durch die Straßen Berlins fegte, schweifte sie ab in eine andere Zeit ihres Lebens. Eine Zeit, in der sie auf der Suche gewesen war – auf der Suche nach Liebe. 

				Damals, Mitte der neunziger Jahre, war sie gerade achtzehn gewesen und wollte nichts lieber als auf Entdeckungsreise gehen, weg von zu Hause, um sich hinein ins Abenteuer Leben zu stürzen. Und dann war Er aufgetaucht – obwohl groß und muskulös, war er rein optisch kein typischer Frauenschwarm. Sein Gesicht hatte nicht die feinen Züge und vollen Lippen, die Frauen so sinnlich finden. Vielmehr schien es über die Jahre hart geworden zu sein, und seine braunen Augen verrieten ein hohes Maß an Entschlossenheit. Aber wenn er dann lächelte, versprühte er einen ungeheuren Charme. Ein Blick in diese Augen hatte Lea damals genügt, um sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben – in ihren Fahrlehrer, der zwanzig Jahre älter war und eigentlich ihr Vater hätte sein können. 

			

			
				Von jungen Männern hatte sie damals genug gehabt, und der Altersunterschied hatte sie nie wirklich gestört. Ganz im Gegenteil: Er wirkte so selbstsicher, lebenserfahren und weise. Vielleicht war es das, was sie bei ihm suchte. Bei einer Überlandfahrt hatte es dann gefunkt. Schnell hatte sich aus dem anfänglichen Geplänkel eine elektrisierende Spannung zwischen ihnen entwickelt. Dieses Gefühl, das sie so sehr verunsichert und das sie dennoch so genossen hatte. Noch heute stellte sich etwas von diesem Prickeln von einst ein, wenn sie an diesen Moment dachte. Ihr Herz hatte wie wild geklopft, und es war ihr schier unmöglich gewesen, einen klaren Gedanken zu fassen. Als dann sein Vorschlag zu einem gemeinsamen Essen kam, wähnte sie sich am Ziel ihrer Träume. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass ein solcher Mann sich für sie interessieren könnte. Was hatte sie schon zu bieten? Sie war jung, naiv, unerfahren, unbeschwert und genoss einfach die ersten Tage in der Freiheit der Volljährigkeit. 

				Der Abend endete wie in einem kitschigen Groschenroman. Heute musste sie darüber lächeln, aber damals war sie auf diese romantische, scheinbar heile Welt hereingefallen. 

				Nur langsam hatte sie die Scherben wieder aufgesammelt, die entstanden waren, als jene dunkelhäutige brasilianische Schönheit mit ihrem Auftauchen in der Fahrschule des kleinen Ortes Leas Träume zerstört hatte. Sie war angekommen in der rauen Wirklichkeit des Lebens, die so gar nicht der Vorstellung entsprach, die sie bis dahin gehabt hatte. Lange Zeit noch hatte sie sich an die vage Hoffnung geklammert, dass doch einmal der Richtige dabei sein musste, und dabei gar nicht bemerkt, dass sie das Glück nicht erzwingen konnte. 

			

			
				Jetzt saß sie auf ihrer Harley, klappte ihr Visier hoch und ließ sich den Wind ins Gesicht blasen – gerade so, als könnte er all diese bitteren Erinnerungen mit sich nehmen. Heute hatte sie ihre Lektion gelernt und verstanden, dass nichts wichtiger war, als sich erst einmal selbst zu finden – zu wissen, wer man war und was man wollte. Lea war zufrieden, sie hatte die ersten schwierigen Prüfungen ihres Lebens gemeistert: Zunächst ihre Dissertation und heute die bestandene Prüfung, mit der sie sich den Weg zur Profilerin geebnet hatte. Was wollte sie mehr? 

				


				Während Lea in der kleinen, gemütlichen »Casablanca Bar« auf Patrizia wartete, die sich wie immer verspätete, ließ sie die letzten Jahre noch einmal Revue passieren. Sieben Jahre war es jetzt her, dass sie das erste Mal während ihres Psychologiestudiums über den Beruf des Profilers gelesen und begonnen hatte, sich dafür zu interessieren. Mit Erstaunen hatte sie damals zur Kenntnis genommen, dass knapp die Hälfte ihrer Kommilitonen ebenfalls den Wunsch hatte, diesen Beruf zu ergreifen, der durch die Medien mit vielen Klischees behaftet ist. Aber nur wenige von ihnen schafften es schließlich. 

				Nach ihrem Psychologiestudium und zwei Berufsjahren beim LKA Berlin, einem beinharten Auswahlverfahren und weiteren fünf Jahren in der Ausbildung zum Polizeilichen Fallanalytiker – wie die offizielle Berufsbezeichnung der Profiler in Deutschland lautete – hatte sie es geschafft. Unglaublich, aber wahr: Lea Lands war tatsächlich deutschlandweit die erste weibliche Profilerin! 

				Drei ausgewiesene Stellen gab es bisher, und deren Inhaber waren ausschließlich mit der Thematik der operativen Fallanalyse beschäftigt, die schwerpunktmäßig im Bereich der Weiterentwicklung des fallanalytischen Methodenrepertoires und der Erforschung der kriminologischen Grundlagen sowie Koordinationsaufgaben angesiedelt war. Ein Job, der für Lea viel zu trocken war.

			

			
				Nein, sie wollte mehr, raus aus der Arbeitsroutine und direkt an die Front, auf Tuchfühlung mit den Verbrechern und sich in deren Seele versetzen, um ihre Triebe und ihre Handlungen verstehen. Im Laufe ihrer Ausbildung hatte sie viel über Verhaltensforschung, Geiselnahmen und Verhandlungsführungen, über rechtsmedizinische Grundlagen und über die Fallanalyse gelernt, aber am meisten hatten sie immer wieder die Fälle der Serienmörder fasziniert. 

				Anfangs konnte sie sich nicht so recht erklären, woher diese unheimliche Faszination wohl kam, und aus Sicht der wissenschaftlichen Kriminologie wurde ohnehin bestritten, dass es sie überhaupt gäbe. 

				Es war wohl das Unerklärbare, das abgrundtief Böse, das Lea in seinen Bann zog – das Ungeheuerliche, sich kaltblütig über Recht und Moral zu stellen. Und vielleicht war es auch die Tatsache, dass sie zuweilen Unbekanntes und Verborgenes, Fremdes und manchmal gar Eigenes in diesen Fällen entdeckte? 

				Schon immer hatten kaltblütige Verbrecher an den Grundfesten menschlicher Gesellschaften gerüttelt. Massenhaft riefen sie Angst und Abscheu hervor. So wie Hitler. Ihr ganzes Studium hindurch hatte seine Persönlichkeit sie nicht losgelassen. Etwas an ihm faszinierte sie. Es war die dunkle Seite, die sie ergründen wollte. Sie wollte wissen, was ihn zu dem Politiker gemacht hatte, als der er später in die Geschichte eingegangen war: als Unmensch, Diktator und Massenmörder.

				Aber selten waren die Verbrecher in der Öffentlichkeit so präsent wie der ehemalige deutsche Diktator. Oft wurden sie von Freunden und Bekannten sogar als ganz normale, unauffällige Menschen beschrieben, sodass bei jedem Fall unterschwellig immer auch die Angst der Menschen mitschwang, jemand aus ihrem Umfeld könnte der Täter sein. Vermutlich war es aber genau diese ungewöhnliche Kombination von Angst, Abscheu, Ekel und Faszination, die einen ganz besonderen »Thrill« für die angehende Profilerin ausmachte. 

			

			
				Aber das war nur die eine Seite der Medaille. Die andere, für Lea sehr viel faszinierendere, war die Frage nach dem Warum. Warum mordeten, vergewaltigten oder folterten die Täter? Was hatte sie zu jenen »Bestien« gemacht, die sie im Augenblick ihrer Tat waren? 

				Serienmörder faszinierten sie, weil sie sich scheinbar unbeschwert über alle Normen hinwegsetzen konnten, und dennoch waren sie wohl mehrheitlich unglückliche Menschen. Sie litten an ihrem Anderssein, das aus geheimen Orten ihres Inneren kam. Häufig war es ihnen eine Qual, dass sie ihren Trieben folgen mussten. Aber ihre inneren Gefühlsregungen waren für ihre Umgebung nicht seismografisch zu erfassen, und genau das machte es so schwierig. Auch aus diesem Grunde konnten sie häufig über lange Zeiträume hinweg ungestört und unauffällig agieren. 

				Vielleicht liebte Lea es auch einfach, Spuren zu verfolgen, komplizierte Puzzleteile zusammenzufügen und sich in diese Menschen hineinzuversetzen, die so viel anders, so viel abgründiger, geheimnisvoller und unergründlicher waren als die Täter in all den anderen Mordfällen. 

				Die meisten der späteren Serienmörder wurden nicht als solche geboren. Vielmehr war es meist ihre soziale Umgebung – die Familie, Freunde, Schule – die sie prägte. Gerade in den frühen Jahren wurden die Weichen gestellt. 

				Noch gut konnte sie sich an einen der ersten Fälle erinnern, der damals im dritten Semester ihrer Ausbildung durchgenommen worden war: der Fall von Jo Keller. 

				Professor Steiner hatte ihnen den Fall vorgestellt. Bei dem Gedanken an Steiner musste sie schmunzeln. Mit seinen dichten grauen Haaren und den ebenso vollen Augenbrauen, dem gepflegten Bart und seinen durchdringenden Augen hatte er ein wenig an Sean Connery in seinen späteren Jahren erinnert. Steiner war ein äußerst smarter Typ, in den mindestens die Hälfte der weiblichen Teilnehmer ihres Studiengangs verschossen war – genau wie Lea selbst. 

			

			
				Wie gebannt hatte sie an seinen Lippen gehangen und jedes Wort von ihm gierig aufgesogen. Die Details dieses Falles waren gut dokumentiert; immerhin hatte der Wissenschaftler den Täter für Forschungszwecke einige Male im Hochsicherheitstrakt eines Gefängnisses in den USA besucht und lange Interviews mit ihm geführt. Der Fall hatte Lea gleichzeitig fasziniert und abgestoßen, was wohl mit der verlockenden Magie des Bösen zu erklären war. 

				Die Geschichte Jo Kellers begann 1984 in Kalifornien. Er wuchs zusammen mit zwei jüngeren Schwestern in einer Familie auf, die alles andere als intakt war. 

				Die Eltern stritten ununterbrochen und trennten sich schließlich. Schon früh begann seine Mutter Claire ihn zu hassen. Vielleicht lag es daran, dass er seinem Vater Ed so ähnlich sah. 

				Mit zehn Jahren war er für sein Alter bereits ein Riese, und seine Mutter fürchtete, er könne seine Schwestern belästigen. Daher sperrte sie ihn jeden Abend in einen fensterlosen Kellerraum, wo er neben der Heizung schlafen musste. Das machte ihm Angst und schürte abgrundtiefen Hass gegen die Mutter und die beiden Schwestern. 

				Sein Verhalten wurde zunehmend auffälliger. Keller zerstückelte zwei Hunde und trieb rituelle Todesspiele mit seiner älteren Schwester, bis ihn seine Mutter zu seinem Vater schickte. 

				Schließlich landete er bei seinen Großeltern, wo er sich auf der abgelegenen Farm weitab von der übrigen Familie fast zu Tode langweilte. Dort erschoss er als Vierzehnjähriger seine Großmutter, nachdem sie darauf bestanden hatte, dass er ihr im Haushalt helfen sollte, statt mit dem Großvater, den er lieber mochte, auf das Feld zu gehen. Schließlich erschoss er auch den Großvater bei dessen Heimkehr, um den lästigen Zeugen loszuwerden. 

			

			
				Beim späteren Verhör gab er als Grund für seine Tat an, er habe nur wissen wollen, wie es sich anfühlte, seine Großmutter zu töten. 

				Lea erinnerte sich, wie minutiös ihr Lieblingsprofessor damals an den Fall herangegangen war. Er pflegte Serienmörder als »Künstler« zu bezeichnen, behandelte sie als solche und versetzte sich in ihr »Werk« hinein, um ihre Beweggründe gänzlich zu erfassen. Genau diese Vorgehensweise hatte er auch von seinen Studenten verlangt.

				»Schauen Sie sich die Fotos des Täters und die vom Tatort an. Denken Sie immer daran, dass man das Werk des Täters wie das Bild eines Künstlers betrachten muss.« Schließlich könne man Picasso auch nicht verstehen oder würdigen, ohne seine Bilder genau anzusehen. Die erfolgreichen Serienmörder würden ihr Werk so sorgsam planen wie ein Maler sein Gemälde. Sie würden das, was sie taten, als ihre »Kunst« betrachten und sie im Laufe der Zeit zu verfeinern suchen. 

				»Also«, hatte er damals seine Studenten aufgefordert, »wer von Ihnen möchte sich mal an einer Tatortbeschreibung und Interpretation versuchen?«

				Er hatte vergeblich auf Freiwillige gewartet.

				 »Niemand?« Der Wissenschaftler schien sichtlich enttäuscht, und die Gruppe hatte sich hilfesuchend nach Lea umgeschaut. 

				Sie erinnerte sich noch genau, wie sie erst zögerlich, dann zunehmend forscher und engagierter begonnen hatte, die Fotos vom Tatort zu beschreiben. Und diese Bilder hatten eine ihnen eigene Sprache gesprochen: Lea erkannte, dass der Täter ziemlich ungeplant, ja, man konnte sagen, chaotisch und impulsiv vorgegangen war. Hier schien es nichts Geordnetes, keine Inszenierung oder gar etwas Ritualisiertes gegeben zu haben. Alles lebte nur vom Augenblick und der Eingebung, so als ob der Täter einem Gedankenblitz gefolgt war. Impulsiv, so hatte sie bei ihrem Interpretationsversuch gemutmaßt, musste er seine Großmutter erschossen und sie dann – als sie schon längst tot war – auch noch erstochen haben, um ganz sicher zu gehen. 

			

			
				Sie wusste noch genau, dass sie besonders auf den Zorn des Täters zu sprechen kam und darauf, dass es eine Art Overkill gewesen sein musste. Ein untrügliches Zeichen dafür war, dass hier jemand mit einer buchstäblich mörderischen Wut auf das Opfer eingestochen hatte. Hier zeigte sich die unfassbare Grausamkeit, die man oft bei Tätern fand, die zu ihrem Opfer eine ganz besondere emotionale Bindung gehabt hatten. Keller musste in einem Anflug von Raserei gehandelt haben. Vermutlich hatten sich all seine Aggressionen, die sich die gesamte Zeit über in ihm aufgestaut hatten, in seiner Tat Bahn gebrochen. 

				Lea war rasch zu einer Schlussfolgerung gekommen: Die Großmutter hatte nur stellvertretend für eine Person gestanden, die der Täter abgrundtief gehasst haben musste – nämlich für seine Mutter. 

				Hier hatte sich etwas mit einer ungeheuren Gewalt und einer zerstörerischen Kraft entladen, das möglicherweise der Anfang von etwas viel Größerem sein konnte. Wenn ein alles zurückhaltender Damm erst einmal gebrochen war und wenn die Schwelle zum Töten einmal überschritten wurde, gab es kein Zurück mehr. 

				Bezeichnend bei diesem Fall war gewesen, dass der Täter seinen Großvater »lediglich« erschossen und ihn dann ganz und gar achtlos liegen gelassen hatte. Dieser Mord hatte ihn eigentlich gar nicht interessiert, sondern er passierte eher zufällig, als hätte es sich eben so ergeben. Eigentlich hatte Keller seinen Großvater gar nicht töten wollen. Er hatte ihn einfach nur beseitigt, weil er sich ihm in den Weg gestellt hatte. Jo Kellers Aggression und sein gesamter aufgestauter Vernichtungswille hatten jedoch etwas anderem gegolten. 

			

			
				Lea erinnerte sich und musste dabei an den Fall in ihrer soeben bestandenen Abschlussprüfung denken: Einmal mehr war es das Weibliche gewesen, das der Täter ein für alle Mal hatte auslöschen wollen. 

				Als wäre es gestern gewesen, sah sie sich in dem Hörsaal von Professor Steiner stehen. Alle hatten ihren leidenschaftlichen Ausführungen gespannt zugehört. Es war wohl das erste Mal gewesen, dass sie spüren konnte, wie nah sie dem Täter war, in jeder Minute – nur einen Atemzug von ihm entfernt. 

				»Sehr gut, Frau Lands«, hatte ihr Professor damals begeistert ausgerufen, und das war nicht oft der Fall gewesen, denn normalerweise war er mit Lob mehr als nur sparsam. Und dann hatte er sie aufgefordert – nach all dem, was er ihr beigebracht hatte –, sich noch mehr in Keller hineinzuversetzen und zu versuchen, in seine Seele zu blicken. Sie sollte erfühlen, was ihn wohl bewegt hatte und was seine Triebfeder gewesen sein konnte. 

				Einen Moment lang hatte sie in sich hineingespürt und dort dieses sonderbare Gefühl vorgefunden: ein unangenehmes Ziehen in ihrem Bauch, ein Gefühl der Übelkeit, das in ihr hochgekrochen kam. Sie hatte eine ältere, voluminöse Frau gesehen, die seine Mutter gewesen sein musste. Ja, sie hatte fühlen können, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten, sie hatte jenen kalten Hauch gespürt, den er gefühlt haben musste. Lea hatte den Hass spüren können, den er jedes Mal beim Anblick seiner Mutter empfunden hatte. Mit jeder Faser ihres Körpers hatte sie wahrgenommen, wie sehr er unter dieser überaus dominanten Frau gelitten haben musste – so sehr, dass er sich wohl unbedingt von ihr als Verursacherin dieser Qual befreien wollte. 

			

			
				Immer tiefer hatte Lea sich in die Seele des Mörders versenkt und hatte gefühlt, dass es mehr gegeben haben musste. Viel mehr! Etwas, das noch früher begonnen hatte. Vielleicht hatte er seine Aggressionen zunächst an Tieren ausgelebt und sie erst später gegen Menschen gerichtet. Möglicherweise waren die Morde an seinen Großeltern eine logische Folge dieser Entwicklung gewesen – und wahrscheinlich erst der Anfang einer langen Serie von weiteren Morden, bei denen er äußerst brutal und emotionslos vorgegangen war und seine Opfer vielleicht sogar zerstückelt hatte. 

				In ihrer Analyse hatte sie dann gemutmaßt, dass sich Keller nicht getraut hatte, seine Aggressionen gegen seine übermächtige Mutter zu richten. Viel zu dominant und angsteinflößend war sie ihm erschienen. Möglich wäre es, dass er – nachdem er seine anfängliche Scheu und seine Angst durch den Mord an den Großeltern abgelegt hatte – sogar seine Mutter umgebracht haben könnte. 

				Professor Steiner war begeistert. Selten glaubte er, dass aus einer seiner Studentinnen einmal eine erfolgreiche Fallanalytikerin werden würde – aber bei Lea war er sich sicher. 

				»Das ist wirklich gut!«, hatte er ihr schließlich ehrlich seine Anerkennung gezollt. 

				Tatsächlich, bestätigte er dann wenig später, hatte das Unheil durch die Aggressionen, die Keller gegen seine dominante Mutter gehegt hatte, seinen Lauf genommen. »Vielleicht hätte man früher eingreifen können, aber niemand hat etwas getan oder ihn gestoppt.« 

				»Was glauben Sie?«, hatte er damals in den Saal gefragt. »Was taten die Behörden?« 

				Wiederholt hatte er Lea dann mit diesen Blicken gemustert, die es ihr schwer machten kühl zu bleiben. Sie spürte, dass da etwas Besonderes zwischen ihnen war. Er war ein attraktiver, intelligenter, geheimnisvoller Mann und noch dazu ihr Professor. Welche Studentin hatte damals nicht für einen ihrer Lehrer geschwärmt? Heute saß sie hier in der Bar, trank einen Schluck Wein und musste lächeln. Ja, sie hatte sich damals wohl wie ein verliebter Teenager verhalten. Er musste es bemerkt haben. Auch jetzt noch bekam sie weiche Knie, wenn sie an ihn dachte. Damals aber hatte sie sich bemüht, kühl und sachlich zu bleiben, hatte ihm mit festem Blick in die Augen gesehen und bekräftigt: »Vermutlich hat man den Täter in ein Hospital für geisteskranke Straftäter eingewiesen. Die Diagnose könnte ›emotional instabile Persönlichkeitsstörung in Kombination mit einer dissozialen Persönlichkeitsstörung‹ gewesen sein.« 

			

			
				»Genau das passierte!«, hatte der attraktive Hochschullehrer bestätigt, während er sich wieder dem Rest der Gruppe zuwandte. »Und dann geschah das Unfassbare: Man entließ ihn im Alter von zwanzig Jahren gegen den Rat staatlicher Psychiater und gab ihn in die Obhut von – na, was glauben Sie?« 

				Er hatte Lea auffordernd angesehen. 

				»Keine Frage«, hatte sie keck geantwortet, »in die Obhut seiner Mutter.«

				 »Richtig! Volltreffer! Etwas Schlimmeres hätte man ihm eigentlich nicht antun können. Zwei Jahre lang ging das gut, er hatte alle möglichen Jobs. Aber dann brach durch, was so lange in ihm geschlummert hatte, und forderte seinen Tribut: Er fuhr mit seinem Wagen auf Landstraßen und Autobahnen herum und machte es sich zur Gewohnheit, junge Anhalterinnen aufzugabeln, was ja an sich eine ganz erquickliche und abwechslungsreiche Beschäftigung als junger Mann sein kann.« 

				Das Auditorium hatte gelacht. 

				»Schließlich, meine Damen und Herren«, hörte sie noch immer seine Worte und diese warme Stimme, »nahm er zwei Freundinnen mit. Er fuhr mit ihnen in eine abgelegene Gegend.« 

			

			
				Und nun wollte Steiner wissen, ob und wie er sie wohl getötet hatte. 

				»Überlegen Sie genau, und denken Sie an das, was ich Ihnen gesagt habe, versetzen Sie sich in ihn hinein! Was hat ihn angetrieben?« 

				Die Kommilitonen zuckten mit den Schultern; ganz offensichtlich wussten sie nicht weiter. Und da hatte Lea erneut übernommen. Diese jungen Frauen, hatte sie weiter vermutet, wurden bestialisch erstochen – wie das Vieh, das Keller aufschlitzte und ausbluten ließ, weil er das Töten liebte. Er musste eine tiefe Befriedigung aus seinen Morden an den wehrlosen vierbeinigen Kreaturen empfunden haben. Vermutlich die gleiche widerwärtige Befriedigung, die er verspürte, nachdem er seine Großmutter erstochen hatte. Wahrscheinlich wollte er diesen Moment für immer festhalten, damit er sich jederzeit wieder diesen Adrenalinschub verschaffen konnte. 

				Und während sie damals den Täter analysierte, hatte sie gespürt, dass sie immer tiefer in seine Seele eingetaucht war. Es war eine Gabe, etwas Besessenes, das sie trieb – etwas, das beinahe spirituell war. 

				»Vermutlich packte er die menschlichen Überreste in Plastiktüten«, hatte sie gemurmelt. »Für ihn waren sie einfach nur Müll, den man entsorgen musste. Nichts sollte mehr an die jungen Frauen erinnern, nichts Menschliches sollte ihnen mehr anhaften. Niemand sollte sie so leicht identifizieren können.« 

				Ja, die Leidenschaft hatte sie gepackt. Je mehr sie in die Seele des Mörders eintauchte, umso interessierter und umso emotionaler wurde sie. Sie spürte, dass sie einen Täter nur verstehen konnte, wenn sie versuchte, seinen Emotionen nachzuspüren. 

				Tatsächlich, so kristallisierte sich heraus, hatte der Täter die Köpfe seiner beiden Opfer separat versenkt. Schließlich war sein Zwang zum Töten eskaliert, und er ermordete weitere junge Frauen. 

			

			
				»Und nicht nur das«, fuhr ihr Professor fort. Noch heute konnte sie spüren, was sie damals empfunden hatte – sie bekam eine leichte Gänsehaut, als sie seine Worte in ihrer Erinnerung hörte. »Er tötete seine dominante Mutter.«

				Sie spürte diesen Schauer, der sie überkam – es war nichts Wohliges, nichts, das sie empfinden würde, weil sie sich bestätigt fühlte. Nein, es war etwas von dem Grauen, etwas von dem Leiden der Opfer, das sie spüren konnte. Sie fühlte sich ihnen nahe. Aber bei all der Kaltblütigkeit, die Keller an den Tag legte, war er doch kein gestörter oder gar dummer Mensch. Ganz im Gegenteil. 

				Wie sich herausstellte, war er keiner der typischen Serientäter, sondern ein heller Bursche mit einem IQ von 145. Im Laufe der Jahre, berichtete der erfahrene Kriminalist, hatte er mehrfach das Vergnügen gehabt, längere Gespräche mit ihm zu führen. Jedes davon war informativ gewesen, jedes erschütternd und detailliert. Ihm gegenüber hatte ein Mann gesessen, der junge Frauen in der Blüte ihres Lebens kaltblütig abgeschlachtet hatte. Dennoch wäre es unehrlich gewesen, wenn er gesagt hätte, dass er ihn nicht gemocht hatte. 

				Wie konnte das sein? 

				Lea war damals ebenso schockiert gewesen wie all ihre Kommilitonen. 

				»Er war freundlich, offen, sensibel und hatte Sinn für Humor. Und sofern man so etwas überhaupt sagen kann, muss ich zugeben, dass ich gern mit ihm zusammen war«, hörte sie seine Worte, die immer mehr Unverständnis in ihr hervorgerufen hatten. 

				Wie nur hatte er Sympathie für einen kalten, emotionslosen, sadistischen Killer empfinden können? Auch heute noch konnte Lea es einfach nicht verstehen. Keller war ein kaltblütiger Mörder, für den es um Manipulation, Dominanz und Kontrolle ging. Alles, was er tat und dachte, war daraufhin ausgerichtet, sein sonst so leeres Leben auszufüllen. Und dann kamen die Worte, die ihr bis heute tief im Gedächtnis geblieben waren. 

			

			
				»Da ist noch etwas, das ich Ihnen mit auf den Weg geben möchte, und bitte verstehen Sie mich nicht falsch: Die Hintergründe, die ich Ihnen geschildert habe, können nicht entschuldigen, was er getan hat. Alles in meiner eigenen Geschichte und Erfahrung sagt mir, dass Menschen für ihre Taten verantwortlich sind. Meiner Meinung nach ist Keller aber ein Beispiel für jemanden, der nicht als Serienmörder geboren, sondern zu einem gemacht wurde. Hätte er dieselben Mordfantasien gehabt, wenn er in einer stabileren und liebevolleren Umgebung aufgewachsen wäre? Wer weiß? Aber hätte er sie auf dieselbe Art und Weise in die Tat umgesetzt, wenn es nicht diese unglaubliche Wut gegen eine dominante weibliche Persönlichkeit in seinem Leben gegeben hätte? Ich glaube nicht, denn die gesamte Entwicklung in Kellers Karriere als Mörder lässt sich als Versuch erklären, es seiner Mutter heimzuzahlen. Als er sich schließlich dazu bringen konnte, diesen letzten Akt zu vollziehen, hatte das Drama ein Ende. Ich möchte Sie dafür sensibilisieren, hinter die Fassade zu blicken, auch wenn die Umstände, die zu einer Tat geführt haben, letztlich den Täter nicht seiner Verantwortung entheben können.« 

				Mit dieser Fallanalyse hatte sie verstanden, dass es immer eine Antwort auf die Frage nach dem »Warum« gab, wenn man sie nur stellte und den Killer nicht einfach als »Monster« abstempelte und ihn für krank erklärte. Und man musste sich in seine Psyche hineinversetzen können. 

				Lea wollte diese Antworten suchen und Erklärungen finden. Trotz allem, was sie erlebt und während ihres Studiums erfahren hatte, war sie doch immer noch eine hoffnungslose Idealistin: Sie wollte Menschen helfen, sie beschützen und bewahren vor all dem Bösen in dieser Welt, das da draußen auf sie lauerte. Obwohl sie es natürlich besser wusste: In ihrem Studium hatte sie schließlich gelernt, dass in jedem Menschen etwas abgrundtief Böses steckt. Bei einigen brach sich dieses Böse Bahn und übernahm das Kommando, bei anderen kam es nie ans Licht und schlummerte im Verborgenen.

			

			
				Während sie in Gedanken versunken war, tippte ihr plötzlich jemand auf die Schulter.

				»Lea, mein Schatz, es tut mir so leid, aber du weißt ja, mein lieber Ehemann ist mal wieder zu spät nach Hause gekommen, und die Mädchen mussten auch noch ins Bett.« Ihre Freundin Patrizia entschuldigte sich wortreich für ihre Verspätung. Lea stand auf und gab der gestressten Hausfrau und Mutter erst mal drei Wangenküsse zur Begrüßung. Das Warten war kein Problem gewesen. Sie kannte Patrizia lange genug, um zu wissen, dass Pünktlichkeit nicht zu ihren Stärken gehörte. So hatte sie sich die Zeit mit einigen Gläsern Wein versüßt, tolle Livemusik gehört und Gelegenheit gehabt, in Ruhe über ihr bisheriges Leben und über den Fall nachzudenken, der sie während ihres Studiums am meisten bewegt hatte. Und nun wollte sie ihrer Freundin von ihrer bestandenen Prüfung erzählen.

				


				


				Nur langsam kam Lea wieder zu sich. Es war gestern spät geworden mit Patrizia in der Bar. Gemeinsam hatten sie eine Flasche Tignanello von ihrem Lieblingsweingut Antinori geleert. 

				Lea erinnerte sich an den Pianisten, der so nett ausgesehen, so wunderbar gespielt und mit ihr geflirtet hatte, was das Zeug hielt. Aber dann fehlte ihr ein Stück Film. 

			

			
				Plötzlich schoss sie hoch. Heute war ihr erster Arbeitstag, und ein Blick auf die Uhr signalisierte ihr, dass sie schon viel zu spät dran war. 

				Sie sprang auf, ging schnell ins Bad, brachte ihre Haare in Form und legte etwas Make-up auf, während sie Arthur sein Futter hinstellte. Dann holte aus ihrem Kleiderschrank einen ihrer schlichten schwarzen René-Lezard-Hosenanzüge und zog sich in Windeseile an. 

				»Komm, Arthur!« Ihre Bordeauxdogge stand schwanzwedelnd vor ihr. »Wir laufen schnell hinunter in den Garten.« 

				Arthur war ein ausgesprochen schöner Hund mit seinen traurigen braunen Augen und dem treuen Blick, seinem samtig glänzenden braunen Fell und dem typisch zerknautschten Gesichtsausdruck, bei dem sie sich nur schwer beherrschen konnte, ihn nicht jedes Mal zu knuddeln. 

				Trotz seiner etwa siebzig Kilogramm Lebendgewicht wirkte er weder behäbig noch fett, vielmehr machte er einen muskulösen, durchtrainierten Eindruck. Erwartungsgemäß lief er jetzt geradewegs hinunter in den Garten, verrichtete sein Geschäft, schoss freudig auf sie zu und schaute sie erwartungsvoll an. Aber sie hatte jetzt keine Zeit, mit ihm zu spielen. Heute Abend, wenn sie zurück war, würden sie alles nachholen. Gott sei Dank kümmerte sich Karl, der nette pensionierte Geschichts- und Mathematiklehrer von nebenan, jeden Tag so liebevoll um den Hund. 

				Schnellen Schrittes und laut fluchend verließ Lea das Haus. 

				»So ein Mist, mein erster Tag, und ich werde zu spät kommen.«

				


				Holger Harms war ein Mann in den besten Jahren. Trotz seiner Glatze sah man ihm sein wahres Alter kaum an, denn sein Gesicht hatte stets einen gesunden, braungebrannten Teint. Er war ein »Junggebliebener«, der sich stets locker, sportlich – mit Jeans und ausgesprochen geschmackvollen, farblich aufeinander abgestimmten Hemden und Pullovern – kleidete und sich auch jugendlich verhielt. In Wirklichkeit aber war er seit mehr als zwanzig Jahren Leiter der Abteilung Sonderermittlungen beim LKA Berlin und stand kurz vor seiner Pensionierung. Er war das, was man eigentlich schon als Fossil bezeichnen konnte. Er gehörte einfach dazu wie ein geliebtes Inventar, auf das man nicht verzichten wollte. 

			

			
				Viel hatte er in seiner Dienstzeit schon gesehen, manches hatte ihn schaudern lassen und ihm einige Albträume bereitet, aber inzwischen war er mit sich und seiner Welt im Reinen. Nichts konnte ihn mehr so schnell aus der Ruhe oder aus seiner Fassung bringen. 

				Seine zwei Kinder waren aus dem Nest, sein Sohn studierte Jura in München und seine Tochter Medizin in Hannover. Seitdem war es ruhig geworden in dem Haus in Potsdam am Heiligen See, wo er mit seiner Familie lebte. Seine Frau hatte begonnen sich selbst zu verwirklichen, nachdem sie sich in den letzten Jahren ausschließlich der Familie gewidmet hatte: Sie studierte Kunstgeschichte an der Humboldt-Universität zu Berlin. Harms konnte dabei zuschauen, wie sie sichtlich aufblühte und den Umgang mit den jungen Leuten genoss. 

				Auch für ihn würde sich nach der Pensionierung einiges ändern, und er wusste nicht, ob er sich darauf freuen oder lieber trauern sollte. Er wusste, dass er seinen Job vermissen würde. Während er diesen eher wehmütigen Gedanken nachhing, öffnete sich die Tür, und seine Assistentin Charline, eine junge, kecke Afroamerikanerin mit Rastazöpfen, betrat den Raum, um ihm die neue Profilerin Lea Lands anzukündigen. 

				»Herzlich willkommen!«, begrüßte er sie gleich darauf. Auch Lea freute sich – war es doch eine große Ehre, für ihn zu arbeiten. Viel hatte sie schon von ihm gehört, und Harms war eben eine Art Legende. 

			

			
				Aber der so Gelobte wehrte ab. »Glauben Sie bloß nicht alles, was man Ihnen hier so erzählt. Sie wissen ja, die Leute reden viel, wenn der Tag lang ist. Machen Sie sich Ihr eigenes Bild. Kommen Sie«, bat er, während er sie eindringlich musterte. 

				Gut sah sie aus, die junge Kollegin, überlegte er. Ihr Gesichtsausdruck war ein wenig zu weich, aber er sah auch die Zielstrebigkeit in ihren Augen, und das gefiel ihm. Er war überzeugt, dass aus ihr einmal eine gute Profilerin werden konnte, wenn sie es schaffen würde, nicht alles zu nah an sich heranzulassen. Sie musste lernen, Distanz zu halten zwischen sich und den Fällen da draußen, den Schicksalen der Familien und ihrem eigenen Privatleben. Ja, die Distanz, das war das Wichtigste in ihrem Job. Profiler mussten abschalten oder vielmehr umschalten können und alles, was sie tagsüber gesehen und erlebt hatten, mit dem Verlassen des Polizeipräsidiums hinter sich lassen. Das brauchten sie, um ihre Seele zu schützen. 

				»So, hier sind wir«, meinte er nach einer Weile, »ich werde Ihnen jetzt Ihren Kollegen vorstellen.« 

				Max Hofmann, ein hochgewachsener, athletischer Mann Ende fünfzig, saß an seinem Schreibtisch und ackerte Berge von Akten durch, die sich über all die vergangen Monate angesammelt hatten. Etwas verloren sah er aus hinter diesen Papierstapeln, und er machte trotz seiner kleinen, schicken Lesebrille den Eindruck, als ob das nicht seine Lieblingsbeschäftigung war. 

				Der Abteilungsleiter begrüßte ihn lächelnd. Er wusste nur zu gut, wie sehr Hofmann diese Verwaltungsarbeit verabscheute. Aber sie gehörte nun einmal dazu – zu ihrem Alltag. 

				Nur langsam erhob sich der Kommissar von seinem Schreibtischstuhl. 

				»Darf ich dir deine neue Kollegin Frau Lands vorstellen?«, wandte Harms sich an ihn. Der Kommissar musterte sie ein wenig abschätzig, als wäre sie ein teures Rennpferd, das er auf einer Auktion erstehen wollte. Das Ergebnis seiner Taxierung konnte sie nicht nur an seinen Augen ablesen, sondern auch hören. Er fragte seinen Vorgesetzten doch tatsächlich, ob man jetzt schon Welpen einstellen würde – so jung und unerfahren, wie sie seiner Meinung nach war. 

			

			
				Ganz schön dreist, dachte Lea, wollte sich aber keinesfalls auf eine derart unschöne emotionale Diskussion mit ihm einlassen. Dennoch musste sie ihm zeigen, dass sie sich über seine unpassende Bemerkung ärgerte. 

				Sie sei jung, aber keineswegs unerfahren, entgegnete sie ruhig. Oder wolle er vielleicht hören, wie sie sich über einen älteren Kollegen ausließe, der sichtlich überfordert wirke, weil er ein paar Akten studieren müsse? 

				Harms konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. 

				»Ich sehe, Sie werden sich bestimmt gut verstehen. Auf eine gute Zusammenarbeit, Frau Lands«, verabschiedete er sich, »und zögern Sie nicht, wenn Sie eine Frage oder ein Anliegen haben. Meine Tür steht immer für Sie offen«, versicherte er und ließ sie allein zurück. 

				Ein wenig skeptisch beobachtete sie ihren neuen Kollegen, der sich inzwischen selbstgefällig vor ihr aufgebaut hatte und sie angrinste. 

				Ob sie denn ernsthaft glaube, dass sie ihn mit solchen spitzen Bemerkungen treffen oder gar außer Gefecht setzen könne? Da müsste sie schon früher aufstehen, murmelte er vor sich hin.

				Na prima, sinnierte die junge Profilerin, da hatte sie wirklich Glück, einen so ausgesprochen netten und zuvorkommenden Kollegen bekommen zu haben. 

				Aber was soll’s, sie würden schon miteinander auskommen. Im Grunde seines Herzens schien er gar nicht so bärbeißig zu sein, wie er auftrat. Ziemlich sicher war das alles nur eine Mauer, die er um sich herum aufgebaut hatte, damit man ihm nur ja nicht zu nahe kam. 

			

			
				Wie oft er wohl schon verletzt worden sei, wollte sie wissen, und als sie seinen erstaunten, ängstlichen Blick sah, wusste sie, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. In manchen Dingen war sie zwar noch ein Welpe, aber sie verfügte über ein gesundes Gespür für die emotionale Verfassung ihrer Mitmenschen. 

				Hofmann war es sichtlich unangenehm, dass er so schnell durchschaut worden war. Kaum einer seiner Kollegen hatte bisher an seiner bissigen, rauen Fassade gerüttelt, die er sich so mühsam über all die Jahre zugelegt hatte. Und er dachte nicht im Traum daran, sie für ein dahergelaufenes Küken zu opfern. Auf keinen Fall würde er sich von ihrem ganzen Psychogehabe einlullen lassen, da konnte sie lange warten. Außerdem hatten diese Psycho-Docs doch selbst einen an der Waffel! Er musste schmunzeln. Meist wurden sie nicht einmal mit ihren eigenen Problemen fertig, wollten aber anderen Menschen helfen. Wie absurd das alles war, einfach lächerlich, dachte er verächtlich. Nein, er mochte Psychologen nicht – und schon gar keine weiblichen. Vielleicht waren sie ihm aber auch einfach nur suspekt, und er hatte Angst davor, enttarnt zu werden. 

				Vor nichts fürchtete er sich so sehr wie davor, sich mit sich selbst auseinandersetzen zu müssen – mit seinen Gedanken, Gefühlen, mit seinen Leidenschaften und Bedürfnissen. Lange schon hatte er resigniert und beschlossen, nichts mehr an sich heranzulassen. Er hatte jegliches unangenehme Gefühl entschlossen verdrängt, ja, er war ein Meister darin. Und bis jetzt hatte es ihm auch gutgetan. Was war schon schlimm daran, einige Dinge einfach wegzuschließen? Er wollte doch nur seine Seele schützen, und das hatte bisher ganz gut funktioniert. Warum sollte er das ändern? 

			

			
				Zeit seines Lebens war er Polizist mit Leib und Seele gewesen. Jetzt stand er kurz vor seiner Pensionierung. Jeder andere an seiner Stelle hätte sich gefreut, endlich Zeit für Dinge zu haben, die man schon immer mal tun wollte und wieder und wieder verschoben hatte, weil es Wichtigeres gab, das getan werden musste. Aber Hofmann war da anders. Er hatte im Leben gelernt, sich nie zu viele Gedanken über die Zukunft zu machen. Oft genug hatte er erlebt, wie schnell Menschenleben zu Ende gehen und damit auch hochfliegende Zukunftspläne zunichte gemacht sein konnten. 

				Lea hatte ihn die ganze Zeit über genau beobachtet. Sie spürte, dass etwas in ihm arbeitete, und war sich sicher, dass er Zeit brauchte. Vielleicht würde er irgendwann mit ihr darüber sprechen. Aber jetzt wollte sie ihn nicht quälen, nicht weiter insistieren oder ihn gar mit seinen Problemen konfrontieren. Er hatte ihre kleine Anspielung sehr wohl verstanden, da war sie sich sicher. Und wenn er irgendwann so weit war, sich seinem Trauma zu stellen, würde sie für ihn da sein. Bis dahin aber musste sie seine Bissigkeiten, seine Sticheleien und seine manchmal deftigen Bemerkungen einfach ignorieren, so gut es eben ging. 

				»Wie wäre es mit einem Kaffee?«, fragte sie schließlich nach einer Weile. 

				Einen Moment lang schaute sie der Kommissar etwas verdutzt an, und dann kam ein Lächeln auf seine Lippen.

				»Sie sind ganz schön raffiniert, liebe Kollegin!« 

				Auch sie musste jetzt lachen. 

				»Aber da wäre noch eine Kleinigkeit«, ergänzte sie. »Wenn Sie mir verraten könnten, wo ich die Kaffeemaschine finde …?« 

				»Na, mit Vergnügen«, bemerkte er und feixte süffisant und siegessicher, »liebe Kollegin, folgen Sie mir.«

			

			
				


				


				Die Bilder aus seinem Traum suchten Wenger immer wieder heim. Was um alles in der Welt bedeuteten sie? Und was hatte es mit diesem Bunker auf sich? 

				Ihm schoss eine Idee durch den Kopf. Er startete seinen Rechner, der schnurrend mit einigen Pieptönen, die nicht sonderlich vertrauenerweckend klangen, hochfuhr und dazu auch noch eine halbe Ewigkeit brauchte. In der Zwischenzeit öffnete sich Wenger eine Flasche Bier, die er gierig – fast in einem Zug – in sich hineinschüttete.

				 »Na, mein Gutster«, meinte er, als endlich die Startseite auf dem Monitor erkennbar war, »brauchst ja wirklich lange, bist du auf Touren kommst.«

				Er kniff seine brennenden Augen zusammen. Es waren kleine, ausdruckslose Augen in einem schmalen, fast femininen Gesicht, umrahmt von pechschwarzen Haaren, die er meist zu einem Zopf zusammengebunden hatte. Ein zierlicher Kopf, der nicht recht zu dem mächtigen und muskulösen Körper passen wollte. Eine merkwürdige Laune der Natur, die ihm beinahe alienhaftes, unwirkliches Aussehen verlieh. Er musste sich verdammt anstrengen, die kleinen Buchstaben auf dem Bildschirm zu erkennen. 

				»Na, dann wollen wir mal!« 

				Er rieb sich die Hände, gab ein paar Begriffe ein und suchte, bis er eine Seite über den ehemaligen Führerbunker im Netz fand. Die Animation dort schien Räume zu zeigen, die direkt unter dem Festsaal der alten Reichskanzlei gelegen hatten, der wohl bis Kriegsende nicht richtig fertiggestellt worden war. Ein riesiges Areal! Aber was war mit dem Führerbunker? War davon noch etwas erhalten? 

				Er fand die Homepage eines Historikers und las, dass die Russen dreimal vergeblich versucht hatten, den Bunker zu sprengen. Na, das wundert mich nicht, gegen diese deutsche Bauqualität können die nicht anstinken, dachte Wenger und grinste. Er schöpfte Hoffnung: Vielleicht existierte das Bauwerk tatsächlich noch, und er konnte dort hineingelangen. Aber die nächsten Zeilen zerstörten seine Zuversicht rasch wieder, denn Ende der siebziger Jahre hatte die Stasi die Anlage geöffnet, weil sie in diesem Bunker einen Tunnel von West nach Ost vermutet hatte, der zur Flucht hätte benutzt werden können. 

			

			
				»Diese Kommunisten!«, fluchte er. 

				Zu dieser Zeit war der Bunker also noch vollkommen intakt gewesen. Das war doch pervers. Lediglich die erste Decke war eingestürzt. Fasziniert schüttelte er den Kopf, wenn er an die Deckenstärke von dreißig Zentimetern dachte, dreißig Zentimeter! Sie war beim Bau des Bunkers notwendig gewesen, damit die nachfolgende Decke von vier Metern auf Grund ihres Gewichtes überhaupt gebaut werden konnte. Er folgte den weiteren Ausführungen des Historikers. Die Stasi habe den Bunker dann wieder geschlossen, weil sie keine Gänge gefunden hatte. Erst Mitte der achtziger Jahre habe sie die Arbeiten wieder aufgenommen und den Bunker nach und nach abgetragen. Vom Führerbunker selbst hatte man nur die Decke und die Seitenwände bis zu einer Höhe von circa anderthalb Metern entfernt und danach alles mit Kies verfüllt. Auf Anweisung der damaligen DDR-Behörden, so war in den Ausführungen zu lesen, war er letztlich tiefenenttrümmert worden. 

				»Was bedeutete das?«, fragte sich Wenger und sog gierig die folgenden Zeilen auf: Alle tieferliegenden Fundamente im Boden waren mit zahlreichen Abrissgeräten wie Hydraulikhämmern und diversen Abbruch- und Sortiergeräten zerstört worden. Das musste Unsummen gekostet haben, überlegte er – und das, obwohl das DDR-Regime doch sonst nie Geld gehabt hatte. 

			

			
				So was Verrücktes! Er schüttelte den Kopf. Also, den Krieg und die Russen hatte der Führerbunker unbeschadet überstanden, aber vor dem Unwesen der Stasileute hatte er dann doch kapitulieren müssen. 

				Wenger wollte seinen Computer schon ausschalten, da las er etwas, was ihm erneut Hoffnung machte: Durch die Mauer und durch den dahinterliegenden Grenzstreifen war der westliche Bereich des Reichskanzleigeländes wohl von der totalen Tiefenenttrümmerung verschont geblieben, hieß es da. Aha.

				Hier hatte man in den neunziger Jahren die Reste des sogenannten Fahrerbunkers gefunden, der bis heute noch gut erhalten zu sein schien. 

				»Der Fahrerbunker also, interessant«, murmelte Wenger. Wo der sich wohl befand? »Mal sehen, ob ich hier einige alte Pläne auftreiben kann.«

				Na also, er wurde fündig! Wenn dieser Plan richtig war, lagen Führer- und Fahrerbunker auf dem Gelände der heutigen Hessischen Landesvertretung zwischen Voß- und Ebertstraße. Und beide Gebäude schienen klar miteinander verbunden gewesen zu sein. Somit war also der Fahrerbunker, der inzwischen unter Denkmalschutz stand, der einzige noch erhaltene Bunker, der direkt etwas mit dem Führer zu tun hatte …

				Aber wie um alles in der Welt konnte er dort hinuntergelangen? Wo lag der Zugang zu diesem vergessenen Reich?

				»Hans, was machst du da die ganze Zeit?« 

				Der Ruf seiner Freundin riss ihn unsanft aus seinen Gedanken. 

				»Nichts«, entgegnete er und fuhr den Rechner schleunigst herunter. 

				»Na, für nichts machst du mir hier aber ganz schön hektische Bewegungen. Kannst du mir mal helfen?« 

				Nein, nicht schon wieder! Er wusste, dass er jetzt wieder den Küchendeppen für sie spielen musste: Kartoffeln schälen und Gemüse putzen. Wie sehr er das alles hasste, aber es hatte keinen Sinn, sich dagegen zu wehren. Wenn er nicht gleich zu ihr kommen würde, würde ihre Stimme jenen bestimmten Unterton bekommen, der keinen Widerspruch duldete. Und er kannte diesen Tonfall nur zu gut. Nichts konnte er ihr recht machen, und alles musste sie immer dominieren und kontrollieren. 

			

			
				Daniela liebte es, zu bestimmen – und sie bestimmte alles. Eigentlich war die blonde Mittdreißigerin eher unscheinbar und – wie man es ausdrücken würde – vollschlank. Aber so nichtssagend sie nach außen hin wirkte, so entschlossen war sie in ihren Entscheidungen. Widerspruch war zwecklos, das wusste Wenger. Daniela hatte schon immer ein wirklich gesundes Selbstbewusstsein gehabt, war von sich überzeugt und dabei intolerant und unflexibel allem gegenüber, was sie nicht kannte und für schlecht befand. Die Welt musste sich nach ihren Vorstellungen richten. Alles, was er sagte oder tat, war entweder falsch oder nicht gut genug. Er aß die falschen Sachen, trug die falschen Klamotten.

				 »Hans?«, hörte er schon wieder ihre Stimme, die er allmählich hasste. 

				Jeden Tag kostete es ihn mehr Kraft, die Aggressionen zu unterdrücken, die sich zunehmend in ihm aufstauten. Er fühlte sich wie ein Dampfkochtopf, in dem sich schon lange zu viel Hitze und zu viel Druck gesammelt hatten. Es brodelte in seinem Innersten – aber das Ventil, das den Überdruck ablassen konnte, fehlte. Irgendwann, das wusste er, würde er explodieren – mit einer Gewalt, die alles zerstörte. 

				»Ja«, antwortete er schließlich betont gelassen. Noch war der Siedepunkt nicht erreicht. 

				»Schau dir das mal an. Nennst du das etwa richtig geschält, die halbe Kartoffel hast du so weggeschnitten. Mensch, Hans, du lernst es aber auch wirklich nie. Alles muss ich selber machen. Du bist wirklich zu nichts zu gebrauchen!« 

			

			
				Stets aufs Neue schaffte sie es, ihm das Gefühl zu geben, ein Versager, ein Nichts und ein Niemand zu sein. Wie damals zu Hause!

				Wenger war wohl das, was man einen ausgesprochenen Einzelgänger nennen würde. Schon früh hatte sich das abgezeichnet. 

				Sein Vater hatte sich nie für ihn interessiert; immer war er mit sich selbst beschäftigt gewesen. Bereits als Kind hatte Wenger schon die Leere empfunden, die heute sein Leben so sehr bestimmte. Obwohl er immer ein guter Schüler gewesen war, war er für seinen Vater nie gut genug gewesen. Wenn er Handball spielte und alle Väter in der Halle waren, um ihre Söhne und Töchter anzufeuern, dann war sein Vater nicht da. Kein Spiel hatte er begleitet, keinen seiner Siege mit ihm gefeiert. Es hatte ihn einfach nicht interessiert. Fast schien es Wenger, als ob er für seinen Vater überhaupt nicht existiert habe. Wahrscheinlich hätte er es nicht einmal bemerkt, wenn sein Sohn eines schönen Tages verschwunden wäre. 

				Diese Gefühle der Leere, der Machtlosigkeit und der Ohnmacht, die immer mehr von ihm Besitz ergriffen, waren bisweilen allgegenwärtig. Es war, als ob er nichts mehr empfinden konnte. Wenger war abgestumpft, und es schien, als ob sich sein gesamter Organismus einen Schutzmantel übergezogen hätte, der ihm die ständigen Verletzungen ersparte. 

				Auch in der Schule war es ihm nicht wirklich besser ergangen. Mit seinen Klassenkameraden war er nie warm geworden, denn er war lieber allein geblieben, als mit ihnen um die Häuser zu ziehen, Musik zu hören oder Mädchen anzumachen. Das hatte ihn nicht interessiert. Er lebte lieber in seiner eigenen Welt; hier konnte er sich zurückziehen, und nichts und niemand konnten ihn stören. Und so blieben seine sozialen Kontakte oberflächlich, blass und stumpf. Wenger hatte Angst vor der drohenden oder befürchteten Ächtung gehabt, und die war bei seinem seltsamen Verhalten auch nicht ausgeblieben. In der Schule hatte man ihn schon längst zum Abschuss freigegeben, einen Hanswurst aus ihm gemacht und ihn gehänselt, wo man nur konnte. 

			

			
				Niemand hatte diesen introvertierten, seltsamen Jungen gemocht. Deshalb war sein Motto gewesen: Pass dich an, fall nicht auf, errege kein Aufsehen und keinen Argwohn. Später sehnte er sich dann tief in seinem Inneren nach Geborgenheit und Zuwendung, aber diese selbst zu geben war er nicht imstande, weil er sie nie kennengelernt hatte. 

				Das einzige Mal in seinem Leben, dass er sich wirklich wohlgefühlt hatte, war die Zeit in der Pathologie gewesen. Die Realschule hatte er damals nur knapp geschafft und anschließend eine Ausbildung zum Pflegehelfer gemacht. Dort hatte er viel mit alten und kranken Menschen zu tun gehabt und vor allem natürlich mit dem Tod. Irgendetwas daran hatte ihn von Anfang an fasziniert. 

				Während seine Kollegen sich immer gedrückt hatten, wenn ein Verstorbener für die Abholung durch den Bestatter bereitgemacht oder in die Pathologie heruntergebracht werden sollte, hatte er sich jedes Mal freiwillig dazu gemeldet. Es hatte ihm Spaß gemacht. Die Menschen waren ihm in diesen Momenten ausgeliefert gewesen; er konnte mit ihnen machen, was immer ihm beliebte. Es waren die Gesichter, die ihn so faszinierten, sahen sie doch alle im Moment ihres Todes so entspannt und friedlich aus. Aber das Wichtigste: Sie stellten keine Fragen mehr. Sie nervten nicht mit ihrem ständigen »Hans, kannst du mal?«.

				Hier hatte es niemanden gegeben, der ihn kleinhalten konnte. Es hatte nicht lange gedauert, bis er die Pathologie für sich entdeckte. Hier half er aus, wann immer sie ihn brauchten, bereitete die Toten für die Obduktion oder für die Identifizierung durch die Angehörigen vor. Nach der Obduktion musste der Leichnam dann von allen Verunreinigungen, von Blut, Urin und Stuhl gesäubert werden, manchmal war auch eine Ganzwaschung notwendig. Damit das Gesicht nicht zu sehr einfallen konnte, hatte er den Verstorbenen nicht selten eine Zahnprothese eingesetzt, hatte sie frisiert oder rasiert. Gab es keine Arbeit an den Leichen, reinigte er einfach nur den Obduktionssaal. 

			

			
				Der Job hatte für ihn bedeutet, dass er sich nicht mit den Menschen auseinandersetzen oder gar mit ihnen kommunizieren musste. Nein, hier lagen Leichen, menschliche Überreste, die ihn nicht belästigten. Hier musste er sich nicht beweisen, niemand konnte ihn beleidigen, erniedrigen oder verunsichern, und er fing auch nicht an zu stottern, wie es sonst seine Art war, wenn er verlegen, unsicher oder aufgeregt war. Hier war er der ungekrönte König gewesen, der Herr über ein paar Dutzend Leichen, die sich ihm nicht mehr entziehen konnten. Ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit konnte er sich sicher sein, jederzeit. Und er hatte es genossen, in der Stille und Abgeschiedenheit im Untergrund und in dieser eigenartigen, kühlen Atmosphäre zu wirken. 

				Nicht zuletzt war es dieser süßliche Verwesungsgeruch – der Duft des Vergänglichen –, der ihn magisch anzog. Geradezu göttlich war dieser Leichengeruch, den er gierig in sich hineinsog. 

				Warum eigentlich rochen Leichen so penetrant? 

				Er wusste es. Es war nicht etwa der Verwesungsprozess allein, in dessen Verlauf die Bakterien die Oberhand gewannen. Vielmehr war es so, dass Menschen schon zu Lebzeiten ähnlich rochen wie später, wenn sie tot waren, aber eben nur viel schwächer. Es war dieser typische, starke Eigengeruch, den man selbst aber nicht mehr wahrnahm – vergleichbar mit dem Lieblingsparfüm, das man nach kurzer Zeit des täglichen Gebrauchs nicht mehr riecht. Durch die Zellzersetzung schließlich verstärkte sich dieser menschliche Geruch, der einem dann nicht einmal übelriechend, aber eben viel zu stark vorkam. 

			

			
				Während er diesen speziellen Duft in sich eingesogen hatte, hatte er seine Kopfhörer aufgesetzt, seinen iPod angeschaltet und seinen Lieblingssong von den Ärzten gehört. Die Lautstärke hatte er bis zum Anschlag aufgedreht. Das Ganze hatte der Atmosphäre zusätzlich noch einen morbiden musikalischen Charme verliehen. 

				»Der letzte Schlaf, er war sehr tief. Etwas geschah, während ich schlief. Kalte Fliesen oder Geruch, auf meinem Körper ein Leichentuch. Etwas Schlimmes ist geschehen, weil meine Haare nicht mehr stehen. Die Füße schmerzen vom Schattentanz, und wo zum Henker ist der Rosenkranz? Sie haben mich vergessen. Wo seid ihr alle, wo seid ihr alle? Hier ist nichts zu essen, in der Leichenhalle, in der Leichenhalle.«

				Mit der Zeit aber hatte sich Wengers Musikgeschmack geändert, und er hatte begonnen, Gefallen an Wagner zu finden, genauso, wie er immer mehr Gefallen an Hitler fand. Schließlich verband die beiden ja vieles: Die nicht ganz geklärte Identität der Vorfahren, ihr Schulversagen, beide hassten Juden, und sie waren Vegetarier, genau wie er. Ja, er hatte viel über sie gelesen. Wagners Musik beschwor in dem in sich zurückgezogenen Wenger ein Zusammengehörigkeitsgefühl, das er sonst nie hatte. Jede freie Minute verbrachte er vor seinem alten Computer und recherchierte, und allmählich begann er sich mit dem Komponisten und dem Diktator zu identifizieren. Er bewunderte Wagners Opernfiguren Lohengrin, Stolzing und Tannhäuser, denn sie waren Außenseiter, genau wie er. Auch sie scheiterten an der vorgegebenen Ordnung und gerieten in Konflikte, weil sie sich nicht unterwarfen und sich nicht demütigen ließen. Fast schien es, als ob er das Leben der bewunderten Vorbilder nachleben wollte oder sich doch auf sie hin stilisiert hatte. 

			

			
				Und noch etwas gab es, was ihn faszinierte: Sowohl Hitler als auch Wagner hatten einen übersteigerten Machtwillen und eine von Grund auf despotische Neigung gehabt. Vielleicht war es genau dieser Machtwille, den Wenger verspürte, wenn er die Musik hörte – aber auch die Einsamkeit, in der er sich Zeit seines Lebens befunden hatte. 

				Seine Freundin Daniela vermochte niemals seine Entfremdung zu durchbrechen. Die einzige wirkliche Freundin, die es in seinem Leben gab, war seine Schäferhündin Blond, die er bei einer Autofahrt am Rande einer Straße aufgelesen und gegen den heftigsten Protest seiner Freundin mit nach Hause gebracht hatte. Daniela mochte keine Tiere und schon gar keine Hunde. Die machten doch nur Dreck und stanken fürchterlich! 

				Es war das erste und einzige Mal, dass Wenger es gewagt hatte, sich gegen seine dominante Lebensgefährtin aufzulehnen. Blond hatte dafür gesorgt, dass Danielas Pläne, zu ihm zu ziehen, auf Eis lagen. Sie hatte ihm so die Hölle heißgemacht, dass er wie ein Kaninchen vor der Schlange saß, sobald sie auch nur ihre Stimme erhob. Aber seit diesem Tag, an dem er den süßen Welpen mit nach Hause gebracht hatte, waren er und Blond ein Herz und eine Seele. Nichts liebte er in seinem Leben – wusste er doch gar nicht, was Liebe eigentlich ist –, aber mit diesem Hund, so schien es zumindest, verband ihn eine innige Beziehung. Dieser Hund war das erste Wesen, das ihn so akzeptierte und liebte, wie er war. 

				


				


			

			
				Es war schon lange her, dass Wenger das letzte Mal mit Leichen zu tun gehabt hatte. Wie sehr hatte er sich damals danach gesehnt, endlich – nach seiner langen Zeit in der Pathologie – eine Sektion an einer Leiche vorzunehmen. Er hatte sich gefragt, wie es wohl wäre, das Skalpell in die menschliche Haut zu stechen, die Klinge tiefer in das Fleisch zu versenken und dann den ersten Schnitt zu setzen, das Brustbein zu öffnen.

				Wehmütig dachte er an diesen Abschnitt seines Lebens zurück. Was wäre wohl aus ihm geworden, wenn er damals nicht die Beherrschung verloren und versucht hätte, an einer der ihm anvertrauten Leichen herumzuexperimentieren? Wo wäre er wohl heute, wenn ihn diese junge Ärztin nicht erwischt und er seinen Job in der Pathologie nicht verloren hätte? 

				Wenger überlegte angestrengt, aber irgendwie wollte sich das Bild nicht zusammenfügen. 

				Eigentlich war er froh, dass er damals auf diesen verrückten Taxifahrer gestoßen war, der ihm von seiner Zeit als Chauffeur berichtet hatte. 

				»Die Hände sind das Wichtigste«, hatte er ihm erzählt. Alle zwei Wochen würde er zur Maniküre gehen, denn es sei unheimlich wichtig, dass man gepflegte Hände habe. Der Kunde wolle das so. 

				Schließlich hatte sich Wenger durch Ausbildung und Schulungen fit für den Job hinter dem Steuer nobler Karossen gemacht. Und je tiefer er eingetaucht war in dieses Leben, umso mehr hatte er bemerkt, wie ideal dieser Beruf doch für ihn war. Hier musste er nicht viel reden, konnte seinen Gedanken freien Lauf lassen, musste sich nicht beweisen. Hier fand er zudem Zeit und Ruhe, seinem Hobby nachzugehen: Sukzessive hatte er die Fotografie für sich entdeckt. Auch seinen dunklen Leidenschaften konnte er frönen, die wohl damals, in jener Zeit in der Pathologie, ihren Anfang genommen hatten. 

			

			
				Wie lange mochte das wohl her sein, dass er sich in die Rechtsmedizin-Vorlesung in der Berliner Charité geschlichen und so getan hatte, als wäre er ein Medizinstudent? Er wusste es nicht. 


				Niemand hatte dort seinen Studentenausweis sehen wollen. Und wenn er sich dann doch in die Anwesenheitsliste hatte eintragen sollen, hatte er sie weiterkreisen lassen. Fragen seiner Mitstudenten wiegelte er meist mit einer simplen Bemerkungen wie »Muss noch mal wiederholen« ab.

				Jeder seiner Kommilitonen hatte dafür Verständnis gehabt. Schließlich waren die Präparationskurse und die Prüfung in diesem Fach die schwierigsten im ganzen Medizinstudium – und das nicht nur, weil den meisten Studenten auch nach dem dritten Mal noch übel wurde. Es war komplexes anatomisches Fachwissen, das hier gefragt war. 

				Auch seine Bedenken, die er anfänglich hinsichtlich seines doch für einen Erstsemester-Studenten recht fortgeschrittenen Alters gehegt hatte, hatten sich rasch als unbegründet erwiesen. 

				Er erinnerte sich noch gut an seinen Kommilitonen Michael, einen großen, dunkelblonden Studenten mit wachen Augen, der ihn mit seiner guten Beobachtungsgabe und seinen gezielten Fragen so manches Mal in Erklärungsnot gebracht hatte. Immer hatte er einige bissige Bemerkungen von wegen »Spätberufener« fallen lassen. Für die meisten anderen aber war Wenger hier ein ganz normaler, freundlicher Mitstudent gewesen, von dem niemand besonders Notiz nahm. Außerdem hatte er natürlich alles daran gesetzt, nur ja nicht aufzufallen. 

				Es war ein Freitagvormittag gewesen, als es dann endlich so weit war. Die junge Assistenzärztin Anne Schmidt hatte zunächst mit einer kleinen theoretischen Einführung begonnen, die ihn zutiefst gelangweilt hatte. Das Einzige, was ihn damals interessiert hatte, war die Praxis. Außerdem kannte er das, was sie sagte, schon. 


			

			
				Dann aber hatte er doch etwas Neues gehört, das ihn aufhorchen ließ, nämlich, dass man kein Geld dafür bekam, wenn man seinen Körper der Wissenschaft zur Verfügung stellte, sondern sogar noch etwas bezahlen musste, um der Universität die Kosten für den Transport der Leiche abzunehmen. Auch hatte ihn der Hinweis der Rechtsmedizinerin überrascht, dass sich die Universität kaum noch retten könnte vor der gewaltigen Anzahl von Anfragen bezüglich einer Körperspende. 

				Ziemlich unlogisch, hatte er damals überlegt. Die Leute sollten Geld ausgeben, und dennoch entschlossen sie sich zu diesem eigenwilligen Schritt? Vielleicht waren diese Menschen auch einfach nur praktisch veranlagt. Immerhin war eine Körperspende billiger als eine normale Bestattung. 

				Bei diesem Gedanken hatte er unwillkürlich grinsen müssen. Wie würde es wohl sein, hatte er damals überlegt, wenn er nicht nur der Bestatter, sondern auch derjenige sein würde, der die Spender in Jenseits beförderte? Er hatte gespürt, wie das Adrenalin in ihm hochstieg und sein Körper zu zittern begann, so sehr erregte ihn dieser Gedanke. All seine Konzentration hatte er dann zusammennehmen müssen, um nur ja nicht aufzufallen. 


				Nur dem engagierten Michael war nicht entgangen, dass Wenger hin und wieder sehr merkwürdig reagierte. Von einem Moment auf den anderen veränderte sich seine Mimik, ohne jeden ersichtlichen Grund. 

				Unterdessen hatte die Assistenzärztin begonnen, die Konservierung einer Leiche zu erläutern.

				Wieder nur langweiliges Verwaltungszeug, hatte er damals genervt gestöhnt und erneut ein Gähnen unterdrücken müssen. 

				Als sie erklärt hatte, dass jede Universität wohl ihre eigene, spezielle, jedoch geheime Mischung aus Formaldehyd, Ethanol und gewissen weichmachenden Stoffen habe, war Wenger wieder ganz Ohr gewesen. 

			

			
				»Aha«, hatte er damals überlegt, »Formaldehyd also.« 

				In seinem Kopf hatte es zu arbeiten begonnen. 

				»Zusätzlich«, war die Rechtsmedizinerin mit ihren Ausführungen fortgefahren, »verteilt sich diese Mischung über die Blutbahnen in der gesamten Leiche, damit diese nicht nur von außen konserviert, sondern vollständig mit Chemikalien durchtränkt wird.« 

				Das war das Wissen, was ihm gefehlt hatte – denn bei dieser Methode konnten die wichtigsten Organe nicht mehr verwesen. 

				Er hatte sich vorgestellt, wie er ihre Herzen und ihre Gehirne konservieren würde. Da verspürte er zum ersten Mal dieses wohlige Gefühl der Befriedigung; einen inneren Schauer, der sich einstellte, wenn er nur daran dachte. Es war ein diabolisches, grausames Spiel, an dem er sich ergötzte. Hier musste es seinen Anfang genommen haben. 

				»Zur Konservierung«, war er wieder den Ausführungen der Ärztin gefolgt, »benötigen wir nur eine kurze Zeit. Aber«, so hatte sie betont, »zum Schutz vor Infektionen verweilt die Leiche noch eine Weile in einem Konservierungsbad. Schließlich weiß man ja nie, welche Krankheiten ein Mensch hat.« 

				»Wie lange, schätzen Sie, muss die Leiche in diesem Bad bleiben?«, hatte die Gerichtsmedizinerin in die Runde gefragt. 

				»Nun, es dauert ein halbes Jahr«, hatte die Ärztin schließlich das Rätsel aufgelöst und damit von den Studenten ungläubiges Gemurmel und Staunen geerntet. So viel zur Theorie. 

				Nie hatte er sich erleichterter gefühlt als nach diesen Worten. Endlich Praxis, jubelte er innerlich. 

				Als sich jeder Student einschließlich Wenger, dessen Hände vor Aufregung zittrig und feucht waren, etwas umständlich in einen der bereitgelegten blauen Kittel gewickelt hatte, betraten alle gemeinsam einen gefliesten Raum, in dem auf mehreren Tischen verschiedene Leichen lagen. Ihre Formen konnten sie zunächst nur erahnen, da sie mit Tüchern abgedeckt waren. Ein Glücksgefühl hatte ihn durchströmt. Endlich wieder zu Hause! Dieser Geruch, der all seine Sinne berührte …

			

			
				Kurz darauf versammelten sich alle um die erste Leiche und warteten, bis die Assistenzärztin das Tuch lüften würde. Und dann war der große Augenblick gekommen, für ihn nicht mehr als Routine, aber in den Gesichtern einiger Studenten hatte er deutlich sehen können, dass sie nur mühsam einen Würgereiz unterdrücken konnten. 

				Es überraschte ihn, dass diese Leiche doch so viel plastischer aussah als die, die er bisher zu Gesicht bekommen hatte. Fast wie eine Wachsfigur mutete sie an, und nur wenig erinnerte noch an einen lebenden Menschen aus Fleisch und Blut. 

				Dann schlug die engagierte Forensikerin die vorpräparierten Hautlappen am Bauch der Leiche zur Seite und zeigte den Studenten das gelbliche Fettgewebe. Nachdem sie auch dieses zur Seite geschoben hatte, konnten sie die Bauchmuskeln sehen, die aus mehreren Strängen bestanden, die in verschiedenen Richtungen übereinander verliefen. 

				Endlich kam sie zum Hals und zeigte den Studenten, was es da so alles an »Schläuchen« und »Röhren« gab. 

				»Der Kehlkopf, die Schilddrüse und hier, der dicke Nervenstrang an der Schulter.« Sie hatte erläutert, dass er die Arme und Hände mit vielen für die Feinmotorik unabdingbaren Nervenbahnen versorgte. 

				»Kommen Sie, gehen wir weiter.« 

				Die nächste Leiche, die sich die Gruppe näher ansah, hatte auf dem Bauch gelegen. Wieder hatte sie Haut und Fettgewebe am Rücken zur Seite geklappt und die Muskeln freigelegt. 

				Worauf sie hinauswollte, war ihm damals sofort klar geworden: die Wirbelsäule mit dem Rückenmark, Teil des zentralen Nervensystems. 

			

			
				Ein Längsschnitt durch die Wirbelsäule – ja, das war es, was ihm damals durch den Kopf geschossen war. Schließlich hatten sie einen Blick auf die sympathischen und parasympathischen Axone erheischen können, die Wirbel für Wirbel das Rückenmark verließen, um den Körper mit Gefühl zu versorgen. 

				Fasziniert hatte er auf den toten Körper gestarrt – denn das war anders als das, was er bisher in seinen Anatomielehrbüchern und in Lehrvideos gesehen hatte. 

				»Live war eben doch live« – nicht die Theorie war es, nicht die Fantasie, die ihn befriedigten und ihm das gaben, was er brauchte. Er musste erspüren, fühlen, riechen und anfassen – »mit allen Sinnen genießen«, war ihm durch den Kopf gegangen, während sich die Gruppe langsam um die dritte Leiche herum aufstellte. Bei diesem Körper schließlich sollte der Schwerpunkt endlich auf den inneren Organen liegen. 

				Zum Schluss hatte ihnen die Ärztin noch eine Raucherlunge mit riesigen, festen Bronchien gezeigt, das Herz, die Leber und die Galle, den Magen und den endlos langen Darm sowie die Harnblase und die Nieren. 

				Damals wurde ihm abwechselnd heiß und kalt zugleich.Immer konkreter gestaltete sich das Bild, das sich Stück für Stück an diesem Tag für ihn zusammengefügt hatte. 

				Gleich am nächsten Tag würde er sich erneut in die Pathologie schleichen und seine ersten Schnitte an einer der Leichen dort ausprobieren. 

				


				


				Es war eine laue Sommernacht, als Wenger den schweren gusseisernen Gullydeckel beiseiteschob. Sein schwarzes Muskelshirt gab den Blick frei auf seine Unterarme, die auffällig mit mythischen Adlerköpfen tätowiert waren. Mit seiner rechten Hand stützte er den Deckel ab, dann schwang er sich hinunter in den engen Schacht. Nur Sekunden später ließ er den Kanaldeckel scheppernd in seine Verankerung zurückfallen. 

			

			
				Sofort wurde es dunkel, und er brauchte beide Hände, um mit seinem durchtrainierten Körper an den feuchten Wänden langsam hinabzugleiten und nicht abzurutschen. Es war nicht genug Platz, um die Taschenlampe zu benutzen. Mit seinen Puma-Turnschuhen suchte er Halt auf der glitschigen Treppenstiege und tastete sich langsam vorwärts. Immer wieder rutschte er ab und musste es erneut versuchen. Seine Jeans streifte an den engen, nassen Wänden des Kanals entlang, und mit jeder Stufe, die er tiefer hinabstieg und die Temperatur merklich absank, klopfte sein Herz vor Aufregung wilder. Wie damals fühlte er sich, als er noch ein kleiner Junge gewesen war und gemeinsam mit anderen Kindern der Lehrerin einen Streich hatte spielen wollen: voller nervöser Vorfreude. 

				Nach etwa zehn Metern endete die Treppenstiege, und er setzte beide Füße auf den glitschigen Boden des Kanals. Jetzt brauchte er seine Taschenlampe, denn hier unten war es wirklich stockdunkel. Er schaltete sie ein, holte seinen Plan aus dem Rucksack, faltete ihn auseinander und schaute einige Minuten auf das verblichene Stück Papier. Er überlegte. Ein Stück musste er jetzt noch gehen. Es wäre wohl am besten, wenn er sich rechts hielte. Wenger wandte sich in diese Richtung und lief den Kanal entlang. Das Abwasser hier unten stank wirklich bestialisch. Ein beißender, aber auch süßlicher, leicht modriger Geruch, der ihn unvermittelt an seine Zeit in der Pathologie erinnerte. Aber Sentimentalitäten waren jetzt nicht gefragt. 

				»Konzentration, Wenger!«, ermahnte er sich selbst. 

				Er lief, nein, watete weiter durch das undefinierbare Gemisch, in dem seine Füße einsanken, bis er auf den in seinem Plan eingezeichneten stillgelegten U-Bahn-Schacht traf. 

				Meine Güte: Hier unten war ja wirklich die Zeit stehengeblieben. Er wandte seinen Blick nach oben und sah an der Wand unterhalb der Decke die alte Bahnhofsuhr, die noch immer zwanzig Uhr sechsunddreißig anzeigte. Vermutlich war dies genau die Zeit gewesen, in der eine Bombe in unmittelbarer Nachbarschaft eingeschlagen war. Na, kein Wunder, hier unten war ja auch niemand, der nach der Uhr sah. Und schon gar niemand, der nach dem Fahrplan schaute und wissen wollte, wann die nächste U-Bahn kam. 

			

			
				Er musste grinsen bei dieser Vorstellung. Achtzehn Geisterbahnhöfe und blinde Tunnel, die noch immer im Berliner Erdreich im Dornröschenschlaf aus Beton lagen, hatte er mithilfe seiner Lageskizze festgestellt. Mittlerweile waren viele der alten Decken und Wände eingestürzt, und Gänge endeten im Nichts. Er musste unbedingt darauf achten, dass er nicht in eine dieser Sackgassen geriet, denn dann konnte die Expedition Stunden dauern. Über die stillgelegten Gleise setzte er ein Stück weit seinen Weg fort, vorbei an einer maroden Tür, auf der in verblichenen Buchstaben »Notausgang« zu lesen war. 

				Im Laufe der Jahre hatten sich an den Stahlträgern winzige Tropfsteine gebildet, und in einigen Durchgängen stand Wasser, das von Rost leuchtend rot gefärbt war. Hinter den feuchten Wänden hörte er eine U-Bahn vorbeirauschen. 

				Immer dann, wenn er seine Taschenlampe für einen Moment ausschaltete, um Batterie zu sparen, leuchtete der Phosphor an den Wänden und wies ihm den Weg. 

				So, noch etwa hundert Meter, und dann musste der Übergang vom U-Bahn-System zum Tunnel kommen. Plötzlich sah er den Durchgang, rechts neben den Gleisen musste er sich befinden – hinter dieser alten Stahltür, auf der keine Beschriftung mehr zu erkennen war. Er öffnete sie und fand sich in einem weiteren tunnelartigen Gang wieder, der ihn hoffentlich zum Bunker führen würde. Der Weg wurde beschwerlicher. Hier hatte sich einiges an Schutt und Geröll aufgetürmt, und die Decken sahen auch nicht mehr wirklich stabil aus. An einigen Stellen hatte unübersehbar der Zahn der Zeit genagt. Die Stahlarmierung war durchgerostet und hatte die den Stahl schützende Betondeckung abgesprengt. 

			

			
				Je näher er seinem Ziel kam, umso ruhiger und entschlossener wurde er. Ja, hier unten fühlte er sich wohl und sicher, hier würde er ungestört seiner Leidenschaft frönen können. Es war eine andere Welt – eine, die im Dunklen lag. Fernab der Welt dort oben, die er so sehr hasste. 

				Noch bevor er seiner Fantasie weiter freien Lauf lassen konnte, tauchte nach etwa fünfhundert Metern linker Hand eine weitere riesige Stahltür auf. Darüber war eine zweizeilige Inschrift lesbar: »Mannsbilder gibt es genug. Richtige Kerle wenig.« 

				Sein Herz klopfte, und sein Adrenalinspiegel schoss in die Höhe. Jetzt war alles möglich! Er drückte die Klinke der Bunkertür herunter. Diese Tür war für sich allein genommen schon äußerst beeindruckend: fünfzig Zentimeter dick – ein halber Meter Stahl. Ein wenig rostig war sie über all die Jahre geworden, aber immerhin hatte sie den Krieg nahezu unversehrt überstanden. 

				Und dann war es so weit – er trat ein in das »Heilige Reich«: den sogenannten Fahrerbunker, einen der wenigen unterirdischen Räume, die den Zweiten Weltkrieg und die darauf folgende Zerstörung durch die Alliierten weitgehend unbeschadet überstanden hatten. Er schaute sich um, und was er sah, gefiel ihm. Die Atmosphäre dieses Gemäuers versetzte ihn unmittelbar zurück in das Jahr 1945, in die letzten Tage des Zweiten Weltkrieges. 

				Die Wände waren durch die Erschütterungen einiger Einschläge, die es im Verlauf der Endkämpfe wohl gegeben hatte, rissig geworden und ließen Wasser eindringen. Dieses Wasser und auch Kalk hatten dazu geführt, dass sich an den Decken wie in einer Tropfsteinhöhle kleine Stalaktiten gebildet hatten. Hier unten war es kühl und feucht, aber er sog den modrigen Geruch geradezu gierig in sich ein. Die Wände erschienen ihm sehr massiv, zwischen 2,20 und 3,30 Meter dick, so schätzte er mit prüfendem Blick, mussten sie sein und aus sogenanntem blauem Beton gegossen. 

			

			
				Darüber hatte er viel gelesen, aber bis heute hatte er ihn noch nie gesehen. Jetzt staunte er nicht schlecht. Dieser Beton wurde heutzutage nicht mehr verwendet, weil er schlichtweg zu teuer war. Aber damals war er noch in einigen ausgewählten Bunkern und Flaktürmen verbaut worden, denn wegen seines hohen Zement- und Stahlgehaltes war er nahezu unzerstörbar gewesen. 

				Wenger strich mit seinen Händen so sanft über das Material, als wäre es eine besonders zerbrechliche, samtweiche Haut. 

				An etlichen Stellen konnte er Rostflecken wahrnehmen, die vermutlich von der langsam rostenden Stahlarmierung herrührten, die sich jetzt ihren Weg durch die Wände bahnte. 

				Nur kurz klopfte er an die Mauer, und ein wenig Kalk rieselte ihm entgegen. 

				Wie musste es in den letzten Kriegstagen hier unten gewesen sein? Wie hatten sich wohl der Führer und seine Leibstandarte in diesem Bunker gefühlt? Vermutlich hatten sie sich sicher aufgehoben gewusst, denn das Gebäude war einer Festung gleich. Aber dennoch: Wenn sie einige Zeit hier verbringen mussten, hatten sie bestimmt auch die Beklemmung gespürt, die sich auf einen legte, wenn man längere Zeit unter der Erde verbrachte. Dann stellte es sich ein, dieses Gefühl, lebendig begraben zu sein. Wie in einem steinernen Sarg, der einem mit seinen meterdicken Betonwänden die Luft abdrückt. 

				Während er seinen Gedanken nachhing, leuchtete Wenger mit seiner Taschenlampe auf den Boden. Es mussten etwa dreißig Meter sein, so lang war der Hauptgang des Bunkers, der bis auf einige braune Stellen an den Wänden, die vermutlich von der Feuchtigkeit herrührten, noch gut erhalten war. Erneut warf er einen Blick auf seinen Plan, nach dem es hier noch acht weitere Räume geben musste. 

			

			
				»Hmm, dann schauen wir doch mal, wo ihr euch versteckt habt.« 

				Und tatsächlich, kurz vor dem Ende des Hauptganges bemerkte er, dass hier noch weitere, kleinere Zimmer abzweigten. Zunächst betrat er den nördlichsten Raum und staunte. Was er dort vorfand, hatte er nicht einmal in seinen kühnsten Träumen erwartet. Das Gewölbe war über und über mit Wandmalereien versehen, die zum großen Teil sehr gut erhalten waren. Alle Darstellungen, die Wenger sah, befanden sich auf einem braunroten, paneelartigen, gemalten Streifen in etwa 1,40 Meter Höhe. Sie reichten bis kurz unter den Deckenansatz. Um die Kunstwerke anzufertigen, hatte der bis heute unbekannte Maler vermutlich Leimfarben verwendet. 

				Wenger strich über die Oberfläche, die sich glatt und ebenmäßig anfühlte. Es war eine große Wandmalerei, die sich hier zwischen Heizkörper und Lüftungsöffnung erstreckte. Er trat zurück, damit er sie besser erfassen konnte: Offenbar zeigte sie, wie griechische Götter eine Kriegsszene in gebirgiger Landschaft beobachteten. Oben im Bild sah man einen wütenden Zeus, der den Soldaten unter ihm runenartige Blitze entgegenschleuderte. Aber was war das? 

				Langsam bewegte Wenger sich näher zur Wand, weil er die schon leicht verblichene Zeichnung nicht mehr so gut erkennen konnte. Erst jetzt, bei genauerem Hinsehen, bemerkte er, dass es Athene war, die ihren Speer in die gleiche Richtung wie Zeus warf. Im unteren Drittel sah er dann, wer den Zorn von Zeus und Athene heraufbeschworen hatte: Soldaten in englischen Uniformen, die von deutschen Kampfflugzeugen angegriffen wurden. Etwas weiter rechts im Bild stürmten deutsche Soldaten im Schutz eines Panzers eine steile Gebirgsstraße hinauf. 

			

			
				Wenger war überwältigt: Unglaublich, was die Nazis hier alles erschaffen hatten. Und dieser Zeus hatte etwas von der Wut und der Zerstörungskraft, die Hitler entfalten konnte, wenn er es denn wollte. Vermutlich hatte der Maler mit diesem Bild die Eroberung des Klidi-Passes in Nordgriechenland durch Angehörige der Leibstandarte gemeint. Wie gerne wäre er dabei gewesen, als die erste SS-Panzerdivision auf griechisches Staatsgebiet vorgestoßen war, zwei Tage später den Pass passiert und schließlich die Städte Ptolemaida und Kozani erobert hatte. Das musste ein großartiges Gefühl gewesen sein. 

				Bevor er sentimental werden konnte, wandte er sich abrupt in nördliche Richtung um und sah dort zwei weitere Malereien – eine größere und eine etwas kleinere. Das größere Bild zeigte ein SS-Kommando, das auf einem Hof angetreten war, der aussah wie ein Klosterhof: ein in sich geschlossenes, steinernes Gebäude mit vielen sakralen Säulen. 

				Er blickte weiter hinauf und sah Rauch, Feuer und einen SS-Runenblitz, die aus dem Kopf eines Offiziers in Richtung Mannschaft schossen. Neben ihm stand ein weiterer Offizier, der auf eine Uhr deutete, die fünf nach acht anzeigte. 

				Was diese Uhrzeit bedeuten sollte, erschloss sich Wenger nicht. Aber vielleicht mahnte der Offizier ja auch nur zur Eile und wollte sagen: »Auf, auf, Kameraden, wir müssen uns beeilen, es ist schon fünf nach acht. Und wir hätten unsere Mission schon vor fünf Minuten erledigt haben sollen: Vorwärts, marsch!« 

				Auf einer Esche hinter den beiden Offizieren hatten sich Odins Raben Hugin und Munin niedergelassen, die das ganze Geschehen von einem sicheren Plätzchen aus beobachteten. Der in der südgermanischen Mythologie überaus weise Odin verdankte sein Wissen allein seinen Raben, die ihm alles erzählten, was auf der Welt geschah – weshalb er auch der Rabengott genannt wurde. 

			

			
				Vielleicht, überlegte Wenger, war dies eine Referenz des Malers an die Allmacht- und Allwissensfantasien des Führers, der stets danach trachtete, über alles, was auf der Welt geschah, informiert zu werden – ja, mehr noch, der alles beeinflussen wollte. 

				Halb hinter den Bäumen versteckt, beobachteten Nonnen die groteske Szenerie. Warum ausgerechnet Klosterschwestern hier Zuschauer waren, verstand er nicht. Aber vielleicht passten sie einfach hierher auf diesen Klosterhof. Offensichtlich hatte es der Maler auf mythische und religiöse Dinge abgesehen. Möglicherweise wollte er auch nur auf den himmlischen Beistand hinweisen, den das NS-Regime seiner Meinung nach hatte. 

				Wenger war ratlos. Aber so wichtig, dass er sich den Kopf zerbrach, war es für ihn auch nicht. 

				Auf dem kleineren Bild, das sich deutlich von dem eben beschriebenen unterschied, sah er einen Kommandeur der Leibstandarte, mit nacktem Oberkörper dargestellt als Sportlehrer für Wurfdisziplinen, und um ihn drei Hünen in kurzen Turnhosen, die ihn um Haupteslänge überragten. Es waren ein Diskus-, ein Speer- und ein Hammerwerfer. Gut erinnerte sich Wenger an eine Dokumentation, die er kürzlich über die Olympischen Sommerspiele 1936 gesehen hatte. Wenn er sich recht entsann, waren es genau diese Disziplinen, in denen die Deutschen gut gewesen waren oder gar Gold geholt hatten. 

				Genau, war es nicht der deutsche Karl Hein gewesen, der im Hammerwerfen die Goldmedaille erhalten hatte? Und im Diskus- und Speerwerfen hatten zwei Frauen gewonnen? Gerade deshalb hatte wohl der Maler den Diskus-, den Speer- und den Hammerwerfer ausgesucht. Wenger betrachtete das Bild weiter und sah zwei junge Frauen, die dem Ganzen in gebührendem Abstand bewundernd zusahen. Die Tribüne mit dem Hakenkreuzadler im Hintergrund konnte eigentlich nur eine Anspielung auf das Reichsparteitagsgelände in Nürnberg sein, oder war einfach nur die Tribüne im Berliner Olympiastadion gemeint?


			

			
				Weiter ging seine Exkursion in einen der nächsten Räume. Immer wieder leuchtete er mit seiner Lampe den Boden entlang, denn es lag alles Mögliche dort unten herum, und man konnte leicht stolpern. Dann fiel der Lichtstrahl auf einen Gegenstand, den Wenger nicht genau erkennen konnte. 

				Als er näher heranging, sah er eine kleine, blecherne Büchse, die schon leicht angerostet und etwas größer war als ein Pillendöschen – vermutlich ein alter Cremebehälter. 

				Er drehte und wendete die Dose und suchte nach einem Hinweis, wem sie wohl gehört haben mochte, fand aber nichts. Sie war schlicht, vermutlich einst mit Farbe überzogen gewesen, die aber komplett abgeblättert war. Keine Verzierungen, keinen Schriftzug konnte er mehr erkennen. Er wollte sie öffnen, aber das stellte sich als schwieriger heraus, als er geglaubt hatte. Durch die Feuchtigkeit und den Rost hatte sich der Verschluss festgefressen. 

				Er kramte aus seiner Tasche einen kleinen Briefkastenschlüssel heraus und setzte ihn zwischen die beiden Teile der Dose. Schneller als erwartet sprang sie auf. Zwei gelbe Pillen waren darin, die auf den ersten Blick aussahen wie ganz normale Tabletten, wie man sie von jedem Arzt verschrieben bekommt. Doch Wenger folgte seiner ersten Eingebung und roch an den Kapseln. 

				Sofort nahm er den unverkennbaren Geruch nach Bittermandel wahr. Ohne Frage waren es Zyankalikapseln, die er hier gefunden hatte. Vielleicht waren es sogar Hitlers Kapseln, die dieser nicht genommen hatte? 

			

			
				Wenger hielt die beiden Pillen in den Händen, und ein unglaubliches Glücksgefühl durchströmte ihn. Jetzt hatte er etwas, das ihn untrennbar mit dem Führer verbinden sollte. Er legte die Kapseln zurück in die Dose und steckte alles in seine Jackentasche. 

				Er stand auf, noch immer überwältigt ob seines Fundes, wie ein Archäologe, stolz, etwas enorm Bedeutendes entdeckt zu haben. Dann ging er weiter in den Raum hinein und leuchtete die Wände ab. Zu seiner Rechten sah er ein Wandbild mit zwei uniformierten Soldaten rechts und links, die jeweils ihre langen Schutzschilde wie Flügel über zwei Paaren ausbreiteten – einem Liebespaar und zwei sich zuprostenden Biertrinkern. In der Mitte des Ensembles schwebten über allem die gotisch verschlungenen Initialen »LAH« für die Leibstandarte Adolf Hitler. Darüber thronte ein überdimensionaler Adlerkopf. 

				Nachdem er das Bild längere Zeit betrachtet hatte, schweifte sein Blick zur gegenüberliegenden Wand. Das Gemälde dort mit zwei flugbereiten Adlern im Zentrum erinnerte ihn unvermittelt an seinen Traum, in dem sich der riesige Vogel majestätisch und zugleich grazil in die Lüfte geschwungen hatte. Kurz darauf blieb sein Blick an einer jungen blonden Frau hängen. Wie schön sie war, so warm und weich. Das war seine Vorstellung von Germania. 

				Lange Zeit betrachtete er sie und konnte gar nicht genug von ihr bekommen. Schließlich kramte er seinen Fotoapparat aus der Jackentasche und fotografierte sie. Für immer wollte er sie in seinem Gedächtnis festhalten. Genau so sollten seine Opfer aussehen, wie diese Frau auf der Wandmalerei. Blond und schön, den Blick demütig gesenkt. Immer dienstbar und willig. 

				Es dauerte endlose vierzig Minuten, bis er sich von der Darstellung lösen konnte und weiterging. Auf einem der nächsten Bilder sah er schließlich einen SS-Mann mit zwei roten Langschildern, die er schützend wie ein Adler seine Schwingen über einer blonden Schönheit ausbreitete. Aber war das nicht die gleiche Frau? 

			

			
				Er trat einige Schritte zurück, und ein prüfender Blick genügte: Ja, es war die gleiche schöne blonde Frau. Über dieser Gottheit schwebte wie ein glückverheißender »himmlischer Bote« ein Fallschirmspringer mit einem roten Blumenstrauß herab. Rot wie Blut – so würden Wengers Opfer bald sein …

				Schließlich betrat er das letzte Zimmer. Dort befand sich am nördlichen Ende ein Wandvorsprung. Darauf konnte er deutlich einen Adler im Sturzflug auf ein Flugzeug mit französischem Hoheitszeichen erkennen. Das war ja ganz großes Kino! Ja, der Adler, ein mythisches Wesen, überlegte er. So kraftvoll und unbesiegbar. Der Vogel vereinte alles, was Wenger immer hatte sein wollen.

				Plötzlich überkam ihn, nachdem er alles gesehen und die Atmosphäre dieser Stätte tief in sich eingesogen hatte, ein Anflug von Traurigkeit, wie er sie sonst nicht kannte. 

				Hier unten und im ehemaligen Führerbunker war es also: Das Refugium, in dem Hitler seine letzten Tage verbracht und seinen letzten Atemzug getan hatte, bevor er für immer von der großen politischen Bühne abgetreten war. Ein dramatischer Abgang, ganz wie es zu Hitler passte, hatte er doch Zeit seines Lebens die Inszenierung und die Dramaturgie geliebt. Wie musste er sich in diesem Moment gefühlt haben? 

				Alles, wofür er je gekämpft hatte, war verloren. Niemand würde seine Mission fortsetzen. Alles, wofür er gelebt hatte, würde zerstört werden. Und er konnte nichts dagegen tun. Er war ohnmächtig. 

				Ein Gefühl, das ihm, dem großen Führer und Visionär, sonst fremd war. Nichts hatte es gegeben, das er nicht möglich gemacht hatte. Allmächtig war er gewesen. Der Führer des deutschen Volkes! 

			

			
				Wenger schloss die Augen: Jetzt, genau in diesem Augenblick, konnte er ihn atmen hören. 

				Wie unendlich traurig und allein musste Hitler gewesen sein? 

				Ganz allein. Niemand in seiner Nähe, der ihn wirklich verstand. 

				Alles nur Statisten und karrieresüchtige Aufsteiger, niemand, der ihm wirklich nahe kam. Keiner, der seine Seele berührte, niemand, der in seine Seele blicken konnte. Und die war verdammt verletzbar. In Hitlers Seele blicken, das konnte nur Wenger. Nur er verstand, was wirklich im Führer vorgegangen war und wie er sich in seinen letzten Minuten gefühlt haben musste. 

				Vermutlich hatte er gespürt, dass er jetzt keine Reserven mehr hatte. Die Gefühle der Ohnmacht, der Angst und des Selbstmitleids brachen sich ungehemmt Bahn und duldeten keine der pathetischen Camouflagen mehr, hinter denen er sich so lange versteckt hatte. 

				Zeitlebens hatte er Rollen gesucht und sie gespielt. Jetzt fand er keine mehr, weil er, anders als beispielsweise der von ihm bewunderte Friedrich, die wenigen Kräfte, die geblieben waren, ausgeschöpft hatte. Diese Haltlosigkeit war in Krämpfen, Wutanfällen und zahlreichen Ausbrüchen ungehemmten Schluchzens zum Ausdruck gekommen. Sie war so bezeichnend gewesen für sein Dilemma der verlorenen Rolle. Vermutlich hatte er Tränen in den Augen gehabt, sein Kopf hatte herabgehangen, und sein Gesicht war totenbleich gewesen, als er die Worte sprach, die Wenger gelesen hatte: »Jetzt bleibt nichts mehr. Nichts bleibt mir erspart. Keine Treue, keine Ehre mehr, keine Enttäuschung, kein Verrat ist mir erspart geblieben – und nun auch noch das. Alles ist aus.«

			

			
				Alles ist aus, wiederholte Wenger in Gedanken und setzte sich auf einen Stuhl, der in der Mitte des Raumes stand und rostig und wackelig aussah. Er überlegte. Wie also würde seine Dramaturgie aussehen? Er könnte seine Opfer zunächst betäuben und sie hier herunter in den Bunker bringen. 

				Und danach? 

				Leiden sollten sie, und seine Wut sollten sie spüren, vor allem aber seine Macht. Sie waren ihm ausgeliefert, er war ihr Todesengel. Und sie sollten wissen, dass es von hier kein Entrinnen mehr geben würde. Er wollte seine Opfer etwas von der Ausweglosigkeit spüren lassen, in der sich der Führer vor seinem Selbstmord befunden hatte. Für ihn hatte es damals kein Zurück gegeben – und auch für Wengers Opfer würde kein Ausweg mehr existieren. Nur eine Bestimmung – und die hieß Tod.

				Aber wie um alles in der Welt sollte er die Frauen den beschwerlichen Weg durch die Kanalisation und das Schienen- und Tunnelsystem hierher in den Bunker bringen? 

				Es musste noch einen anderen Weg geben – einen, der unauffälliger, weniger gefährlich und zeitaufwendig war. Vielleicht gab es ja noch einen anderen Zugang zum Bunker. 

				Fragen, auf die er im Augenblick einfach keine Antwort fand.

				Aber er war sich sicher, dass er dieses kleine Problem auch noch lösen würde.

				


				


				Jack Braun saß in seiner Penthousewohnung im elften Geschoss und genoss die Aussicht. Von hier oben hatte er einen fantastischen Blick in das Forum des Sony Centers und auf den gegenüberliegenden Potsdamer Platz. Er mochte diesen weiten Blick über die Dächer hinweg. Das gab ihm das Gefühl von Freiheit, die er sich so hart erkämpft hatte. 

				Zwei Jahre war es jetzt her, seit er zum ersten Mal mit der Nationalpartei in Kontakt getreten war. Und heute war er ihr Vorsitzender und Spitzenkandidat für die nächste Bundestagswahl. 

			

			
				Seit er sich in diesen Wahlkampf eingebracht hatte, flogen ihm die Wählerherzen – insbesondere die der weiblichen Wähler – reihenweise zu. Er war zu einer Art Popstar der Politik geworden: jung, smart, charmant und charismatisch. Seine Anhänger gerieten schnell in einen Zustand euphorischer Schwärmerei und seine stärkste Wirkung entfaltete er immer dann, wenn er durch scheinbar einfache, aber menschliche Gesten Performance und Menschlichkeit miteinander verband. Stets suchte er den Kontakt mit seinen Wählern, und er konnte Menschen tief berühren – nicht nur als genialer, emotionaler Redner mit geradezu beeindruckender Professionalität und Entschlossenheit, sondern vor allem als ein Mensch, der seine Schwächen nicht verschwieg, Fehler zugab und authentisch blieb. 

				Jack hatte dieses bestimmte Etwas, das ihn von all den farblosen Politikern der anderen Parteien unterschied. Seine Bühnenpräsenz war gewaltig. Wenn er anfing, seine Reden zu halten – und er war ein brillanter Rhetoriker –, dauerte es nicht lange, bis der Saal kochte.

				Und dabei wandte er immer wieder dieselbe Masche an, griff stets in die gleiche Schublade und brachte die Menschenmassen damit zum Toben. Es waren Sätze wie: »Stellen Sie sich vor, dass wir Deutschen wieder stolz sein könnten, Deutsche zu sein, uns nicht mehr schämen müssten für unsere Geschichte. Lange genug hat es jetzt gedauert, dass wir für alles und für jeden wegen des Kapitels Nationalsozialismus geradestehen mussten. Damit muss jetzt Schluss sein! Schluss mit den Entschädigungszahlungen an die jüdische Bevölkerung. Wir sind eine neue Generation und haben mit der Vergangenheit abgeschlossen. Wir sind stolz, Deutsche zu sein, und wir werden Deutschland wieder nach ganz vorne bringen!«

			

			
				Eigentlich kam er aus einem einfachen Elternhaus. Sein Vater hatte ein kleines Bauunternehmen im hessischen Bad Homburg, mit dessen Einnahmen sie gerade so über die Runden kamen, und seine Mutter arbeitete als Aushilfe in einem Kindergarten. Nur selten hatte er seinen Erzeuger zu Gesicht bekommen. Der ging morgens um sechs aus dem Haus und kam erst gegen sieben Uhr abends müde und abgekämpft wieder heim. Sein Job auf dem Bau war anstrengend, insbesondere im Sommer, wenn es heiß war und die Sonne den ganzen Tag unerbittlich auf die Arbeiter herunterbrannte. An solchen Tagen war er oft gereizt und genervt. Als echter Choleriker hatte er Jack mehr als einmal wegen unsinniger Lappalien angeschrien.

				Und wenn er selbst es nicht war, der Papas Zorn heraufbeschwor, dann war es seine Mutter. Ja, seine Mutter, Monica, die liebte er über alles, und sie war bis heute immer für ihn da. Egal, was passierte. Monica war eine äußerst warmherzige Frau, die Menschen schon nach wenigen Minuten mit ihrer Wärme einfangen konnte. Bei ihr fühlte man sich wohl und beschützt. Sie war es, die immer an ihn geglaubt hatte. 

				Damals, als er anfing Jura zu studieren und noch nicht wusste, wie er sein Studium eigentlich finanzieren sollte, nahm er Gelegenheitsjobs an, jobbte in Kneipen als Kellner oder musizierte mit seinem Saxofon. Das war seine große Leidenschaft; gerne wäre er Musiker geworden. 

				Aber er war Realist genug, um zu wissen, dass er besser sein musste, wenn er es bis ganz nach oben schaffen wollte. 

				Mit dem Jurastudium hatte er eine Chance. Nach nur sieben Semestern hatte er sein juristisches Staatsexamen mit Auszeichnung in der Tasche, und ihm standen alle Türen offen. Staatsanwalt wollte er werden, und genau dort war er auch angekommen. Leitender Staatsanwalt am Landgericht Berlin. 

			

			
				Wenig später hatte er begonnen, an der Börse zu spekulieren. Es war die Hochphase gewesen, und es hatte geschienen, als würde alles gelingen. Der Neue Markt und die vielen kleinen Biotech-Unternehmen hatten einen wahren Hype ausgelöst. Eines davon hatte Jack nach nur einem Jahr einen so großen Gewinn beschert, dass er eigentlich nie mehr hätte arbeiten müssen. Das Unternehmen forschte damals an einem Medikament gegen Alzheimer und schaffte mit der Entwicklung eines Impfstoffes seinen ersten großen Durchbruch. Wenn es dieser Impfstoff tatsächlich bis zur Marktreife schaffen würde, wäre das eine medizinische Revolution. Nicht nur, dass man die Menschheit von einer ihrer schrecklichsten Geißeln befreien könnte, nein, es würde Jack auch noch einmal einen stattlichen Betrag in die Kasse spülen. 

				Aber er war keiner, für den solche Geldbeträge ein Grund gewesen wären, auszuflippen, die Bodenhaftung zu verlieren, arrogant zu sein oder gar gierig zu werden – ganz und gar nicht. Er verfiel nicht der verlockendsten Sünde der Menschheit – der Gier, der so viele an der Börse hoffnungslos verfallen waren. 

				Vor genau zehn Jahren war es gewesen, im März 2000, als der Nemax50, der Auswahlindex für den Neuen Markt, sein Allzeithoch bei 9.666 Punkten erreicht hatte – und mit ihm die Spekulationsblase in unbekannte Höhen geschossen war. Und dann war der freie Fall gekommen: Ende September 2002 sackte der Index in den Keller. Totalcrash! Die Spekulationsblase war geplatzt. Die Achterbahnfahrt im Börsensegment für Technologie-Aktien der New Economy hatte während dieser Zeit alles Mögliche hervorgebracht: Sternchen und Sternschnuppen, Milliardenreichtum und Bankrotteure, Kursraketen und Rohrkrepierer. 

				Aber für Jack war alles gut gegangen. Vielleicht auch deshalb, sinnierte er, weil für ihn Geld nur ein Mittel zum Zweck war, unabhängig zu sein und Ziele zu verfolgen – nicht mehr, aber auch nicht weniger. Er hatte bei seinen Anlagen immer darauf geachtet, dass die Firmen tatsächliches Potenzial hatten, und nicht auf die Chartanalysen windiger Banker und Börsengurus geschielt. Seine Strategie hatte sich im Nachhinein als richtig erwiesen. 

			

			
				Während er seinen Gedanken nachhing, klingelte es an der Tür. 

				Wenger, sein Fahrer, war gekommen – mit einem Aktenkoffer und Jacks Notebook, das dieser mal wieder in seinem Büro vergessen hatte. 

				Irgendwie mochte er dieses Ding nicht, und sein Unterbewusstsein spielte ihm wohl deshalb immer wieder einen Streich. Mal vergaß er es in seinem Büro, ein anderes Mal im Flieger oder im Hotel. Bis jetzt aber war es immer wieder zu ihm zurückgekommen. 

				»Hallo Wenger«, begrüßte er seinen Mitarbeiter, »na, einen harten Tag gehabt?« 

				»Nein, schon okay, der normale Wahnsinn eben.« 

				»Na, dann machen Sie mal Feierabend, Sie haben ihn sich verdient. Bis morgen dann, in alter Frische.« 

				»Ihnen auch einen schönen Abend, Boss, bis morgen«, verabschiedete Wenger sich.

				Irgendwie ist dieser Wenger ein komischer Kauz, überlegte Jack. So unnahbar und rätselhaft! Niemals zeigte er irgendeinen Anflug von Emotionalität – nur manchmal, da konnte Jack ein eigenwilliges, fast entrücktes Grinsen bei ihm wahrnehmen. Ansonsten blieb sein Gesicht merkwürdig starr, nahezu nüchtern, ohne eine Spur von Gefühlsregungen. 

				Sekunden später hatte er seinen Fahrer aber schon wieder vergessen. Zurück auf seinem Sofa, packte Jack die Akten und das Notebook aus und fing an zu arbeiten. 

			

			
				


				


				Es war ein langer, anstrengender Tag, den Jack hinter sich gebracht hatte. Er hatte Interviews für die Nationalpartei geben müssen, seinen Mitarbeitern Aufgaben erteilt, seine Anlagen gemanagt und schließlich als Staatsanwalt auch noch einen Prozess vorbereitet. 

				Ein solches Pensum hätte locker für eine Woche gereicht, aber er arbeitete schnell und effizient nach einem straff organisierten Tagesablauf, sodass er in der Lage war, auch ein höheres Arbeitsaufkommen zu bewältigen. Trotz allem saß er jetzt ein wenig müde hinter seinem großen, wahrhaft majestätisch wirkenden Holzschreibtisch in dem ansonsten modernen und eher schlicht gehaltenen Büro. Dieser Schreibtisch war der Blickfang des Raumes, verziert mit den ihn tragenden Fabelwesen, die zugleich Mut und Weisheit symbolisierten: dem Körper eines Löwen sowie den Schwingen und dem Kopf eines Adlers. Diese Figuren verkörperten Eigenschaften, die auch den Besitzer des Tisches auszeichneten. 

				Unvermittelt schreckte ihn die Stimme seiner Assistentin, Frau Nehls, auf.

				 »Herr Braun, bevor ich gehe, wollte ich Sie nur an Ihren Termin heute Abend bei der Landesvertretung erinnern.« 

				Frau Nehls war eine Dame etwa Ende fünfzig, die äußerst korrekt im Auftreten und genauso penibel bei der Erledigung ihrer Aufgaben war. Sie arbeitete schon seit ein paar Jahren für Jack und hatte sich in jeder Situation als ausgesprochen loyal und zuverlässig erwiesen. 

				Er bedankte sich. Ja, er würde ganz bestimmt daran denken und bat sie, seinem Fahrer noch Bescheid zu geben, dass er ihn pünktlich um sieben Uhr abends im Büro abholen solle. 

				»Ja, gerne«, bestätigte seine Assistentin und wünschte ihm mit einem mitleidigen Blick einen unterhaltsamen Abend. Sie wusste nur zu gut, wie sehr sich ihr Chef dort immer langweilte und dass ihm diese offiziellen Termine widerstrebten. Gedankenverloren verabschiedete er sich von ihr. 

			

			
				Als die Sekretärin später Jacks Instruktionen an Wenger weitergab und ihn darauf hinwies, auch ja die Blumen für die Gattin des Ministerpräsidenten, die nur Rosétöne liebte, nicht zu vergessen, konnte sie nicht ahnen, welche dunklen Visionen sie bei dem Fahrer auslöste. 

				Wenger hörte sich das alles ein wenig genervt an und stutzte plötzlich. Das war es! Hier war die Lösung! So einfach wie genial. 

				Wenn er sich recht erinnerte, hatte er in dem Artikel über den Fahrerbunker gelesen, dass dieser sich auf dem Gelände der Hessischen Landesvertretung befand und in die neue Gartenanlage integriert war. Vielleicht gab es ja dort einen direkten Zugang? 

				Er würde seinen Chef dort absetzen und in der Tiefgarage des Hauses nach einem zweiten Weg zum Bunker suchen. Na bitte, wenn alles andere auch so einfach wird …, jubelte Wenger innerlich. 

				»Fahren wir!«, rief Jack, und Wenger chauffierte ihn im dunkelgrauen Audi A8 zur Landesvertretung. Als sie dort eintrafen, herrschte großer Andrang, und an ein Durchkommen war fast nicht zu denken. Doch nach einigen Minuten hatten sie es geschafft, sich durch die Autokolonne, die sich vor der Einfahrt der Tiefgarage gebildet hatte, zu schleusen. 

				Wenger fuhr die Rampe hinunter, ließ seinen Chef aussteigen und war nun allein. Jetzt konnte er auf Erkundungstour gehen. 

				Er holte seine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und begann seine Expedition. Das Untergeschoss der Landesvertretung war nicht besonders groß. Es umfasste nur eine für maximal dreißig Fahrzeuge ausgelegte Etage. Demnach konnte es nicht lange dauern, den Durchgang zu finden. 

			

			
				Unterdessen hatte Jack den hessischen Ministerpräsidenten begrüßt, seiner Gattin den reizenden roséfarbenen Sommerblumenstrauß überreicht und sich unter die illustre Gästeschar gemischt. Der Andrang beim diesjährigen Sommerfest der Landesvertretung war besonders groß. Mehr als zweitausend Besucher mussten es sein, die sich hier auf dem doch recht beengten Anwesen tummelten. Darunter waren prominente Gäste aus Politik, Wirtschaft, Wissenschaft und Kultur und sogar die Kanzlerin persönlich. Auch zahlreiche Abgeordnete, Botschafter und Medienvertreter waren der Einladung gefolgt. 

				Das Multitalent Jack aber war trotzdem gelangweilt, verabscheute er doch diese Art von Empfängen abgrundtief. Ein wenig Small Talk hier und ein paar geheuchelte Komplimente dort – das war nichts für ihn.

				»Guten Tag, sehr verehrte Frau Bundesfamilienministerin, wie schön, Sie zu sehen! Sie sehen heute wirklich umwerfend aus in Ihrem schwarzen Kostüm«, log er charmant; in Wirklichkeit fragte er sich indes, wie einfalls- und geschmacklos es war, bei einem solchen Anlass ein schwarzes Kostüm zu wählen. 

				Selbstverständlich war die Bundesfamilienministerin keine schöne Frau. Dazu sah sie viel zu verbissen aus mit den schmalen Lippen und den Gesichtszügen, die mit ihrem beruflichen Aufstieg zunehmend maskuliner geworden waren. Ihre Augen, die ihren natürlichen Glanz verloren hatten, blickten kalt, berechnend und unnahbar auf ihren Gesprächspartner herab. Trotz ihrer betont weichen Frisur mit den Wasserwellen im Stil der zwanziger Jahre hatte es ihr Stylist nicht geschafft, aus ihr das zu machen, als was sie wohl gerne erschienen wäre: eine elegante Frau, die von Männern und Frauen gleichermaßen für ihren Stil, ihren Geschmack und ihre Schönheit bewundert wird. 

			

			
				Aber was soll’s, besann sich Jack. The Show must go on! 

				Und er fuhr fort mit den »wahren Lügen«. 

				»Ihre letzte Rede hat mir wirklich ausgesprochen gut gefallen, wie Sie sich für die Bedürfnisse der alleinerziehenden Mütter eingesetzt haben – das ist alle Anerkennung wert.« 

				Solche Worte kamen ihm nur schwer über die Lippen, widersprachen sie doch seiner Auffassung von Wahrhaftigkeit und Offenheit. Umso mehr gegenüber der Bundesfamilienministerin – einem jungen Politküken, das bisher lediglich durch Ehrgeiz und weniger durch Taten aufgefallen war. Eine, die sich immer und überall in Szene gesetzt und keine Kamera ausgelassen hatte, die ihr die Chance bot, sich zu präsentieren. Ein wenig zu narzisstisch, die junge Dame. Aber so waren wohl die meisten der Kollegen hier. Man konnte ihn spüren, diesen Höhenrausch der Politik, dem sie alle verfallen waren. 

				Was hatte er einmal gelesen? Politik könne kombiniert mit Macht, Geld, Erfolg und Öffentlichkeit zu einem komplexen Suchtsyndrom werden. Und diese Droge konnte einem die seelische, geistige und körperliche Gesundheit ruinieren. 

				Aber Jack war in seiner Persönlichkeit gefestigt genug, sodass ihm diese Drogen und oberflächlichen Statussymbole nichts anhaben konnten. 

				War er das wirklich? Oder glaubte er es nur? 

				Egal! 

				Also gut, da musste er jetzt wohl durch. Das waren eben die sogenannten Schattenseiten, die er bei seiner Politiklaufbahn in Kauf nehmen musste: die Verlogenheit und dieser oberflächliche Quatsch. 

				Der einzige Lichtblick für ihn war in diesem Moment das Jazzquartett »Move Jazz« mit einer jungen afroamerikanischen Sängerin, die echte Klasse hatte. Sie brachte die Luft und die Herzen zum Swingen mit ihrer souligen Stimme. 

			

			
				Aber keiner der Anwesenden schien das wirklich zu registrieren oder gar ein Ohr für den tollen Sound zu haben. Sie hatten alle nur Augen für sich selbst und allenfalls noch Ohren für etwas, das ihnen weitere Karrieremöglichkeiten bieten konnte. Alles andere wurde offenbar ausgeblendet. 

				Als die Band dann »Everlasting Love« spielte, gab es für Jack kein Halten mehr. Begeistert enterte er die Bühne und sang mit der Leadsängerin im Duett. Und siehe da: Einige der Gäste hatten diese Einlage mitbekommen und jubelten begeistert. 

				Später ging er hinüber an das opulente Buffet, was ganz nach seinem Geschmack war. Da gab es die traditionelle Frankfurter Grüne Soße, den Handkäs’ mit Musik und eine »Äppelwoischenke« in der Hessenstube. Er schnappte sich einen Teller, fischte ein paar der verbliebenen Eier sowie einige Kartoffeln aus dem Chafing Dish, schöpfte ein wenig Grüne Soße darüber und ging hinüber zur Hessenstube, um sich einen zünftigen Äppelwoi zu holen. Dann setzte er sich neben die Sängerin der Jazzband, die gerade eine Pause einlegte. 

				Ein Gespräch mit ihr war jetzt sicher genau das Richtige, überlegte er und lobte die junge Künstlerin für ihre tolle Stimme. Und das, was er sagte, meinte er auch so. 

				Wie schön das war, sich nicht verbiegen zu müssen und stattdessen sagen zu können, was man dachte! Die beiden unterhielten sich noch eine ganze Weile, hatten sichtlich Spaß und lachten. Es war dieses Unbeschwerte, das er so sehr vermisste, seitdem er sich in diesem Politbusiness bewegte. 

				Während Jack sich oben in der Landesvertretung mehr oder weniger durch den Abend quälte, lief Wenger in der Tiefgarage gerade zu Hochtouren auf. Er hatte einen Lüftungsschacht gefunden, der eventuell ein weiterer Zugang zum Bunker sein konnte. 

				Der Fahrer schob das Gitter des Schachtes zur Seite und stieg ein. Diese Luke war noch enger als die bei seiner ersten Erkundungstour durch das Kanal- und das alte Schienensystem der Stadt. Das Lüftungssystem hatte nur eine Höhe von 1,50 Meter, sodass an einen aufrechten Gang nicht zu denken war. Eine Quälerei für einen Hünen wie ihn! 

			

			
				Er robbte in geduckter Haltung weiter vor durch die Verzweigungen des Schachtes. Eigentlich musste dieser jetzt parallel zur Nordseite der Tiefgarage verlaufen und nach wenigen Metern dann nach oben führen, denn die Luft musste ja irgendwo wieder entweichen. Nur noch ein paar Schritte, dann sollte er es geschafft haben. 

				Und tatsächlich: Er stand vor einer Stahltür. Sie war nicht so groß und massiv wie die, die er auf seiner Erkundungstour durch die Unterwelten Berlins vorgefunden hatte. Vielmehr schien es sich um einen alten Notausgang des Bunkers zu handeln. Wengers Herz schlug regelrechte Purzelbäume – eine Gefühlsregung, die er sonst an sich überhaupt nicht kannte. 

				Je mehr er diesem Gefühl nachgab, desto mehr war er davon überzeugt, dass er seine Mission, die ihm in seinem Traum so klar vor Augen geführt worden war, erfüllen musste. 

				Ein Blick auf seine Uhr signalisierte ihm jedoch, dass es Zeit für ihn wurde zurückzugehen. Um zweiundzwanzig Uhr würde sein Chef wieder zum Wagen kommen, und wenn der etwas hasste, dann war es Unpünktlichkeit.

				Obwohl er schon eine ganze Weile auf dem Rückweg in die Tiefgarage war, wollte Wengers Adrenalinspiegel einfach nicht wieder sinken. Fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit schob er das Gitter des Lüftungsschachtes erneut zur Seite und gelangte wieder in die Tiefgarage. 

				Er nahm ein paar feuchte Tücher aus einem Etui und wischte sich den Betonstaub vom Jackett. Jetzt musste er nur noch schnell die Parkkarte kopieren, dann hatte er alles, was er brauchte. Er holte ein kleines, eigens dafür konstruiertes Lesegerät aus der Tasche und zog die Karte durch. Damit hatte er den Zufahrtscode, mit dem er problemlos jederzeit wieder in die Tiefgarage gelangen konnte. 

			

			
				


				


				Hannah war mit ihrer Größe von 1,65 Meter eine eher zierliche Erscheinung. Ihre kurzen blonden Haare gaben ihrem Gesicht jenen Ausdruck, der seine Wirkung auf Männer nicht verfehlte. Sie genoss die Avancen ihrer zahlreichen Verehrer, denn sie war keines dieser Mauerblümchen, die nur auf den Richtigen warteten. Sie war frech genug, sich auf Abenteuer einzulassen, Dinge auszuprobieren und Erfahrungen zu sammeln. Vielleicht war das ihre Art von Ausgleich zu dem strengen Zepter, das ihr Vater zu Hause schwang. 

				Die junge Frau kam aus einer Bankiersfamilie, in der Tradition und Etikette immer viel bedeuteten. Strenge Regeln schrieben genau vor, was erlaubt war und was nicht. Ihre Eltern hatten sie konservativ erzogen; besonders ihr Vater achtete stets darauf, dass seine Tochter sich in die Tradition einfügte und ihnen keine »Schande« machte. Die Geschichte der Familie Hausmann reichte bis ins Jahr 1674 zurück, und vermutlich genauso lange befand sie sich im Blickpunkt der Öffentlichkeit. 

				Über alledem aber stand für sie ihr geliebter Großvater. Er war ein warmherziger alter Mann, der eher unkonventionell dachte, mit dem sie viel lachen konnte und der immer spannende Geschichten parat hatte. Oft saß sie mit ihm in der großen Eingangshalle der Familienvilla am Stadtrand von Frankfurt, und er erzählte ihr davon, wie es früher einmal gewesen war: Wie er ihre Großmutter kennengelernt und sie seinem besten Freund vor der Nase weggeschnappt hatte, oder Anekdoten aus der Firmenhistorie. 

			

			
				»Es gab Zeiten, mein kleiner Engel«, sagte er einmal zu ihr, »die nicht so golden waren wie heute. Gerade in der Zeit des Nationalsozialismus war es für uns nicht immer leicht, aber dadurch haben wir gelernt, auch schlechte Zeiten zu überstehen.« 

				Jetzt war ihr Vater Chef der Privatbank Hausmann, und er war einer der wenigen Banker, die für moralische Werte eintraten und gesellschaftliche Verantwortung übernahmen. Seit vielen Jahren schon setzte er sich für die Kinder in Afrika ein, die ihre Eltern durch AIDS verloren hatten – von einem solchen Schicksal waren, Schätzungen zufolge, immerhin mehr als fünfzehn Millionen Kinder betroffen.

				Vielleicht war es diese Mischung aus sozialem Engagement und traditionell geprägten, grundsoliden Geldanlage-Strategien, die dazu beigetragen hatte, dass die Bank heute besser denn je dastand. Auch die aktuelle Wirtschafts- und Finanzkrise hatte die Grundfesten des Traditionshauses nicht erschüttert, denn die seit jeher im Familienbesitz befindliche Bank war schon immer konservativ geführt worden. Nur ein kleiner Teil ihrer Gewinne wurde ausgeschüttet, der Rest verblieb in der Bank. »Um das Fundament für die nächsten dreihundertfünfunddreißig Jahre zu stärken«, wie Hannahs Vater oft sagte.

				Während dieser sich um die Geschicke der Privatbank kümmerte, hatte es ihre Mutter bis in die oberen Führungsetagen einer anderen deutschen Großbank geschafft. Ihre Eigenständigkeit war ihr immer viel wert gewesen. Sie hatte nicht von ihrem Mann abhängig sein, sondern selbst etwas erreichen wollen. Diese Einstellung hatte sie auch ihrer Tochter mitgegeben. 

				Als ihre über alles geliebte Mutter bei einem Autounfall gestorben war, war Hannah gerade erst dreizehn Jahre alt gewesen. Noch immer erinnerte sie sich an jene Nacht, als ihre Mutter tränenüberströmt und am ganzen Leib zitternd in ihr Zimmer gestürzt war und zu ihr gesagt hatte: »Komm, meine Kleine, wir müssen gehen.« 

			

			
				»Warum?«, hatte Hannah damals gefragt, aber keine Antwort erhalten. Doch im Grunde ihres Herzens hatte sie es ja schon gewusst, hatte sie doch den heftigen, lauten Streit ihrer Eltern mitgehört. Vater hatte wohl mal wieder eine seiner zahlreichen Affären gehabt, und ihre Mutter hatte jetzt endgültig die Nase voll davon. Wieder und wieder hatte Hannah das in den letzten Jahren miterlebt, und immer war ihre Mutter zurückgekehrt. Aber an diesem Tag war es anders. So hatte sie sie noch nie erlebt. So entschlossen und zugleich verzweifelt. Vater war die große Liebe der Mutter. 

				Er war ein ausgesprochen attraktiver Mann, der auf Frauen schon immer eine gewisse Anziehungskraft ausübte. Grau melierte, volle kurze Haare, eine markante Nase und sanfte braune Augen. Dazu ein unglaublich zielbewusster, unbeirrter Blick, der dem Gegenüber wenig Raum ließ, seinen eigenen Standpunkt zu vertreten. Aber Vater konnte auch ungeheuer zärtlich und liebevoll sein. 

				Hannah bewunderte ihn sehr für sein Engagement und hasste ihn gleichermaßen wegen seiner Affären und dafür, dass er ihrer Mutter damit so viel Leid zugefügt hatte.

				Nur zu gut erinnerte sie sich an alles, was dann geschehen war. Sie war mit ihrer Mutter auf der Bundesstraße von Frankfurt nach Bad Homburg zu ihren Großeltern unterwegs gewesen, als mit einem Mal ein Gewitter aufzog und es zu blitzen und zu donnern anfing. Innerhalb von Minuten war die Straße durch die sintflutartigen Regengüsse überschwemmt worden. Zeitweise hatten sogar die Scheibenwischer Mühe gehabt, den Regen zu bewältigen. 

				Alles Weitere ging viel zu schnell. Plötzlich tauchte ein Reh auf der Fahrbahn auf, panisch versuchte die Mutter zu bremsen, der Wagen geriet ins Schleudern, kam von der Fahrbahn ab und überschlug sich. 

			

			
				Als Hannah dann im Krankenhaus wieder zu sich kam, war ihre Mutter schon tot. Wie oft hatte sie – außer sich vor Schmerz und Zorn – ihren Vater in den Tagen, Monaten und Jahren danach angeschrien: 

				»Du bist schuld, du hast Mama getötet!« 

				Die Todesursache war eigentlich klar: Ihre Mutter hatte die Kontrolle über das Fahrzeug verloren und war beim dadurch bedingten Unfall gestorben. Aber Hannah war sich sicher, dass ihr Vater schuld an ihrem Tod war. 

				»Du mit deinen Affären! Das musste ja irgendwann mal so kommen!«, brüllte sie ihn dann an, mit all der Wut, die sich in ihr aufgestaut hatte. Sie war fest davon überzeugt, dass ihre Mutter noch leben würde, wenn er ihr das nicht angetan hätte. 

				Natürlich wollte ihr Vater, dass sie die Familientradition fortführte und übernahm. Aber seine Tochter dachte nicht daran, denn das alles interessierte sie nicht im Geringsten. Die vielen Zahlen, Bilanzen und die ach so ehrenwerten konservativen Banker, das war nichts für sie. 

				Sie wollte Menschen verstehen, wollte wissen, was diese antreibt, wollte in ihre Seelen blicken können. 

				Schließlich hatte sie sich, wie so oft, durchgesetzt und ihr Psychologiestudium an der Berliner Humboldt-Universität begonnen. Endlich konnte sie sich von zu Hause und ihrem Vater lösen. Zwar hatte er es immer gut mit ihr gemeint, und sie war stets sein »kleiner Engel« – aber sie hatte ihm nie verzeihen können. Immer hatte sie ihn spüren lassen, dass er für sie ein Schuldiger war – einer, der büßen musste für das, was er ihrer Mutter und ihr selbst angetan hatte. Jetzt war es so weit, dass sich der »kleine Engel« aus der Umklammerung befreien wollte. 

				Sie hatte in Berlin-Kreuzberg eine nette WG mit zwei reizenden jungen Männern gefunden – zwei Schwule, die gern kochten und viel Geschmack hatten. Es dauerte nicht lange, und die drei wurden zu einem eingespielten Trio. Benni und Kurt waren süß, aufmerksam und verständnisvoll, und sie sprach mit ihnen bald über alles. Hannah fühlte sich wohl in ihrem neuen Zuhause. 

			

			
				Die Miete für ihr WG-Zimmer kam jeden Monat pünktlich von ihrem Vater. Aber das war dann auch die einzige finanzielle Unterstützung, die sie annahm. Ihr Studium und alles, was dazu gehörte, wollte sie sich selbst verdienen. Wie ihre Mutter es ihr immer vorgelebt hatte, wollte sie eigenständig und nicht abhängig vom Geld des Vaters sein. 

				Damit das auch so blieb, hatte sie sich einen Job gesucht. Einen, mit dem sie genug verdiente, um gut über die Runden zu kommen und hin und wieder auch einmal nach Herzenslust über die Stränge schlagen zu können: Shoppen – Schuhe, stylische Klamotten und alles, was das Frauenherz sonst noch begehrt. 

				Vielversprechend hatte das alles geklungen, was ihr Frau Dr. Veith, die Chefin der Escort-Agentur »Lovebird«, vor drei Monaten über ihren neuen Job erzählt hatte. Fünfhundert Euro würde sie für zwei Stunden bekommen. Das war mehr, als sie in vier Wochen bei den meisten Studentenjobs verdiente. Wenn sie das nur zwei- oder dreimal im Monat machen würde, könne sie sehr gut davon leben, hatte Dr. Veith ihr versichert. Ihre Kunden kämen aus den allerbesten Kreisen der Gesellschaft: Politiker, Wirtschaftsbosse und Schauspieler. 

				»Warum nicht?«, hatte Hannah anfangs gedacht. Sie mochte Männer, und die Männer mochten sie. Warum also nicht auf diese Weise Geld verdienen? Was erotische Fantasien und den Umgang mit Sex anbelangte, war sie ohnehin schon immer freizügig gewesen. Was sie aber alleine schon mit ihren ersten Kunden erlebte, war auch für sie hart an der Grenze. Sexuelle Abgründe schlummerten in den meisten. Viele von ihnen waren schon jahrelang in der Hardcore-Sadomaso-Szene unterwegs und wollten mit ihr stets neue SM-Spiele ausprobieren. 

			

			
				So wunderte es Hannah auch nicht weiter, als ihre Chefin ihr in der Agentur eines Tages diesen sonderbaren Fotografen vorstellte. Er kam ihr nicht nur seltsam und der wirklichen Welt entrückt vor, nein, der hünenhafte Mann machte ihr Angst. Er glotzte sie an, musterte sie mit einem Blick, der nicht begehrlich war wie der ihrer Kunden. Nein, dieser Blick war kalt und abschätzig. 

				Vielleicht war es aber auch nur sein merkwürdiges, ja, man könnte sagen hässliches Aussehen. Ihre Chefin aber schien ihn zu kennen. Sie erklärte ihr, dass die Agentur schon einige Jahre mit ihm arbeite. Früher habe er die Mädchen zu ihren Terminen chauffiert und sie wieder abgeholt, und heute wollte er sie professionell für einen neuen Katalog in Szene setzen. Auf ihren Wunsch hin hatte Hannah schließlich mit ihm einen Termin für ein Fotoshooting vereinbart. 

				Einige Tage später stand die Studentin dann vor der Tür von Wengers Neubauwohnung in Berlin-Wilmersdorf. Er bat sie herein, und sie fand sich in einem kleinen, aber durchaus komfortablen Fotostudio wieder. 

				Sie schaute sich um. Der Raum war hell, freundlich und ließ viel Tageslicht durch die hohen Fenster ein. Obwohl das Studio nicht groß war, bot es ausreichend Platz, um verschiedene Bildideen umzusetzen. An der Decke waren diverse Rollensysteme installiert, mit denen der Fotograf unterschiedliche Kulissen hervorzaubern konnte, je nachdem, ob ein weißer, schwarzer, roter oder blauer Hintergrund gebraucht wurde. Und natürlich gab es auch eine Kamera, eine Blitzanlage und verschiedene weitere Beleuchtungsgeräte. Auch an einen MP3-fähigen CD-Player mit Boxen hatte er gedacht. 

				Er legte etwas Musik auf und ließ Hannah Zeit, sich umzusehen. 

			

			
				Nach einer Weile bat er sie höflich, eines der Abendkleider anzuziehen, das sie mitgebracht hatte. Als Erstes wollte er einige elegante Fotos von ihr als verführerische Hollywood-Diva machen. Später, als er den Eindruck hatte, dass sie schon einigermaßen mit der Situation vor der Kamera vertraut war und ihre Scheu ein wenig abgelegt hatte, bat er sie, nach und nach sämtliche Hüllen fallen zu lassen. 

				Hannah sah ihn zunächst irritiert an, und er fühlte sich zu einer Erklärung genötigt. 

				»Es ist doch auch in deinem Interesse, dass sich deine Kunden ein Bild von dir machen können. Schließlich will doch niemand die Katze im Sack kaufen, oder?« 

				Sie nickte und begann sich auszuziehen. 

				Und er fotografierte wie ein Süchtiger, der nach langer Zeit des Entzugs wieder an seine Lieblingsdroge gekommen war. Wie im Rausch drückte er den Auslöser, noch einmal etwas weiter nach rechts, die Beine dort bitte etwas mehr auseinander, das Gesicht etwas höher, mehr ins Licht, lauteten seine Anweisungen, die auf Hannah sehr professionell wirkten. Nach ein paar Stunden waren sie fertig. 

				»So«, Wenger war zufrieden, »ich habe alles im Kasten, du kannst gehen. Ich werde dir dann einige der Abzüge zusenden, damit du die schönsten heraussuchen kannst.« 

				»Okay.« Hannah zog sich an und verließ das Studio. 

				Ein komischer Kauz, dieser Fotograf, nie konnte er einem direkt ins Gesicht sehen, geschweige denn in die Augen blicken. Und ein wenig wortkarg war er auch. Nur durch die Arbeit mit der Kamera war er aufgetaut! Wahrscheinlich brauchte er diese Art Vehikel, um aus sich herauszugehen. Wie recht sie damit hatte, sollte sich bald erweisen.

				


			

			
				


				Es war Nacht in Zürich. Die Stadt war in märchenhaftes Licht getaucht, das sich wie tausend kleine Feuer im dunklen Wasser des Zürichsees spiegelte. 

				Lea stieg ins Auto und fuhr los. Die engen Straßen oberhalb des Sees hinauf, immer auf der Hut vor den Straßenbahnen, deren Gleise die Straße kreuzten und sie wirklich gefährlich machten. Die Strecke führte immer weiter nach oben, den Berg hinauf, durch die schmalen Straßen des Villenviertels. 

				Nach etwa zehn Minuten Fahrt erreichte sie ein Waldstück, das auf sie wie ein Teil einer anderen Welt wirkte. Die Zeit schien hier stillzustehen, was angesichts der Schweizer Uhrentradition wie ein Sakrileg anmutete. Nach einigen Kurven und einer beachtlichen Steigung von immerhin knapp sechshundert Metern hatte sie es dann endlich geschafft. Sie fuhr vor dem Hotel Dolder vor. 

				Von dort hatte man einen atemberaubenden Blick auf die Stadt Zürich, den See und die Alpen. Im Zentrum des Resorts stand ein altes, zauberhaftes Schlösschen mit Türmen und Zinnen. In den vergangen Jahren war es für den unglaublichen Betrag von vierhundertvierzig Millionen Franken renoviert und umgebaut worden. Das Schloss war das Zentrum des Ensembles, um das viele neue Gebäude gruppiert waren. Viel Glas, viel Luft, klare Linien, und doch war die historische Substanz zu erkennen. 

				Der Nachtportier öffnete ihr die Wagentür und begrüßte sie mit einem freundlichen »Willkommen im Hotel Dolder«. 

				Sie stieg aus und betrat die denkmalgeschützte Halle des Traditionshauses. Alte Kassettendecken mit verschiedenen Motiven gab es hier zu bewundern, dazu viel Marmor. Die Empfangshalle, durch die sonst viele Gäste geschäftig strömten, schien menschenleer. 

				Leas Blick blieb an zwei romantischen Landschaftsbildern des französischen Künstlers Vernet hängen, die sie an ihren Lieblingsmaler Caspar David Friedrich erinnerten. Unvermittelt kam ihr dessen kühle norddeutsche Natur in den Sinn. Eine auffällige Erscheinung mit blondem Haar, Backenbart und hagerem Körperbau. Sein bleiches Gesicht mit einem blauen Augenpaar unter den buschigen Augenbrauen hatte diesen ganz eigenen melancholischen Ausdruck, der sich später auch in seinen Werken wiederfand. Wie oft hatte sie versunken vor seinen Kunstwerken gestanden und war in eine andere Zeit, eine andere Welt eingetaucht? Sie mochte die geheimnisvolle, fast mystische Atmosphäre, die seine Bilder ausstrahlten. 

			

			
				Lea durchquerte die Hotelhalle mit den vier im Quadrat gruppierten Marmorsäulen. Im hinteren Teil fand sich eine große, feudale und ausladende Marmortreppe. Mit ihrem alten typischen Säulengeländer führte sie in die oberen Etagen. Alles schien so erhalten wie in den Anfangsjahren gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts, als das Dolder noch ein Kurhaus gewesen war. 


				Sie stieg aus dem Aufzug und lief den Gang entlang zur Maestrosuite Nummer 777. Dies war die schönste Suite des Hauses, in einem der Türme gelegen mit einem herrlichen Ausblick. 

				Sie klopfte an die Tür, die gleich darauf geöffnet wurde. Eine wohlige Wärme kam ihr entgegen, das Licht war gedämpft, und viele duftende Kerzen brannten. Leise, romantische Musik erklang aus den Lautsprechern. 

				Zwei Männer, mit schwarzen Ledermasken und knappen Ledershorts bekleidet, führten sie wortlos in ein Schlafzimmer, betrachteten sie eine Weile und forderten sie schließlich auf, sich zu entkleiden.  


				»Aber langsam«, sagte einer der beiden mit leiser Stimme. 

				Sie öffnete den Reißverschluss ihres Kleides, ließ es über ihre Hüften gleiten und stand in ihrer schwarzen Spitzenunterwäsche und mit ihren Lack-Overknees vor den beiden. 

			

			
				»Tanz für uns, sei sexy und törn uns an«, hörte sie einen der Männer sagen. 

				Sie bewegte sich grazil wie eine Katze und begann, ihre Hüften zu wiegen. Während sie sie kreisen und ihren Bauch rotieren ließ, fühlte sie sich unglaublich sexy in ihren schwarzen Lackstiefeln. Sie bewegte nicht nur ihre Hüften, sondern auch ihre Hände. Mal gingen sie hoch in die Luft, drehten sich und wirbelten umher, mal schmiegten sie sich an ihre Seite. Sie schwang ihre Wespentaille und machte einige stoßartige Bewegungen in Richtung des Männerduos. Dann ließ sie ihren Körper nach unten gleiten – wie eine Schlange, die von ihrem Beschwörer wieder zurück in ihren Korb geleitet wird. Lasziv spreizte sie ihre Beine auseinander. Immer wieder drehte sie sich, wiegte sich im Rhythmus der Musik. Mal warf sie den Kopf in den Nacken, mal zeigte sie ihnen ihren Rücken. 

				Schließlich stellte sie einen Fuß auf einen Stuhl und zog allmählich den Reißverschluss ihrer hochhackigen Stiefel herunter. So streifte sie erst einen, dann den anderen Stiefel ab. Dann öffnete sie die Verschlüsse ihrer Strapse, zog sie herunter und warf sie in den Raum. Während sie ihre Hüften weiter kreisen ließ, begann sie ihren BH abzustreifen und ließ ihn zu Boden gleiten. Als letztes schob sie ihre Hände in ihr Höschen und machte einige verführerische Bewegungen, bis sie auch ihre letzte Hülle fallen ließ. Weiter tanzte sie, immer weiter – nackt, wie Gott sie geschaffen hatte. Ihre Haut war feucht geworden und glänzte. 

				Nachdem sie den Tanz eine Weile beobachtet hatten, begannen die Männer, zärtlich Leas Schultern, Arme und ihre Brüste zu streicheln. Dabei drückten sie sie sanft und strichen mit ihren Fingern über ihre Nippel, die sich aufrichteten und hart wurden. Weiter wanderten ihre Hände über ihren Bauch zu den Hüften, langsam zum Schambein und dann zu ihren Schenkeln. Zuerst an den Außenseiten, dann berührten sie mit ihren Fingern sanft ihre Innenschenkel. 

			

			
				Leas Atem wurde schneller, und ihr Unterleib begann zu kribbeln. Sie merkte, wie ihre Schamlippen anschwollen und feucht wurden. 

				Erst berührten die Männer Leas empfindliche Stelle nicht, bis dann einer der Unbekannten mit seinem Zeigefinger in ihre feuchte Möse drang. Sie zitterte, und ihr ganzer Körper bebte. 

				Der Mann spürte es, zog seinen Finger, der ganz nass von ihrem Saft war, wieder heraus und setzte sich auf einen der dunkelbraunen Ohrenledersessel des Schlafzimmers. Dann befahl er ihr, zu ihm zu kommen und sich vor ihn zu knien. 

				»Nimm ihn in deinen geilen Mund und lutsch ihn«, forderte er leise, aber bestimmt. 

				Sie gehorchte, wie es ihr Job verlangte. Langsam ließ sie seinen Schwanz immer tiefer in ihren Mund hineingleiten. Sie saugte hingebungsvoll und ruhig und folgte dem Rhythmus, den er ihr vorgab. Inzwischen war er an ihrer Zunge hart geworden, und als er im warmen Nest ihres Mundes zu voller Größe geschwollen war, begann sie, ihn leidenschaftlicher, fordernder und geradezu hemmungslos zu lutschen. Minutenlang kniete sie vor dem Mann und massierte seinen Schwanz sanft mit ihrer Zunge, während sich von hinten der andere Kunde näherte und ihr seinen harten Penis zwischen ihre Pobacken drückte. Er rieb ihn an ihrer kleinen, engen Spalte hin und her, drang aber nicht in sie ein.

				 »Stopp!«, hörte sie den harten Befehlston des Unbekannten.

				Sie unterbrach ihr geiles Spiel, das sie zutiefst erregt hatte, und ließ sich willig von ihnen zum Bett hinübergeleiten. 

				Die beiden Männer nahmen ihre Hände und ließen ihre Zungen langsam bis unter ihre Achseln gleiten. Währenddessen fesselten sie sie behutsam auf das Bett. Lea war ganz feucht und unglaublich geil. Sie war so überreizt, dass sie es gar nicht mehr aushalten konnte. Jeden Moment konnte sie ihren Höhepunkt erleben.

			

			
				Die beiden Männer positionierten sie auf ihre Seite in die Mitte des Bettes. Einer legte sich vor sie und streichelte ihre Brüste. 

				»Gleich werde ich meinen harten Schwanz in deine Fotze schieben. Sie ist so schön nass. Sag, dass du es willst«, flüsterte er mit einer Stimme, die keinen Zweifel an seiner Geilheit ließ.

				 »Ja«, hauchte sie. 

				»Lauter!« 

				»Fick mich«, brach es aus ihr heraus. 

				Sacht drang er in sie ein und bewegte sich ganz behutsam, langsam und rhythmisch in ihr, wie sie es vor ein paar Minuten bei ihm mit dem Mund getan hatte.

				Der Unbekannte hinter ihr hatte bis jetzt nur dagelegen und zugeschaut. Jetzt nahm er etwas Gleitgel auf seinen Zeigefinger und ließ ihn mit dem kühlen Nass langsam in ihren Po gleiten. 

				Ein wohliger Schauer durchströmte sie, als er das kleine, enge Loch massierte. Dann zog er den Finger wieder heraus und drückte stattdessen seinen Schwanz hinein. 

				Jetzt bewegten sich beide Männern in ihr, und Lea versank in einem tosenden Strudel der Leidenschaft. Vollkommen entrückt fühlte sie sich, berauscht, als hätte sie Drogen genommen …


				Sie erwachte schweißgebadet. Es war nur ein Traum gewesen. Aber wie oft hatte sie ihn jetzt schon geträumt? Hatte ihr Verstand denn alles schon so im Griff, dass dieser Traum sie ununterbrochen verfolgte? Oder war es vielmehr ihr Bedürfnis nach Leidenschaft und Lust, das sich tief in ihrem Unterbewusstsein festgesetzt hatte? Dieser Hunger nach entfesselter körperlicher Liebe, nach dem Gipfel der Ekstase – eine innere Stimme, die sich immer wieder Gehör verschaffte und auf Erfüllung drängte. Lea wollte alles ausprobieren und experimentieren, bis sie diese grenzenlose Lust erreichen würde. Aber versteckte sich hinter diesem Rausch nicht eine ganz andere Sehnsucht? 

			

			
				


				


				Es klingelte an der Tür. Wenger ließ sich Zeit, wusste er doch, dass es jetzt so weit war. Endlich! Seit einigen Wochen schon hatte er dieses Kribbeln und eine wachsende Unruhe in seinem Körper verspürt. 

				Der Drang, zu quälen und zu töten, war so mächtig geworden, dass er ihm nicht länger widerstehen konnte. Er hatte es sogar geschafft, Daniela abzusagen. Das Böse hatte begonnen, endgültig Macht über ihn zu gewinnen. All die Jahre hindurch war es nur ein unterschwelliges Brodeln gewesen, das manchmal plötzlich an die Oberfläche gedrungen und dann ebenso rasch wieder verschwunden war. Jetzt aber konnte er an nichts anderes mehr denken. Sein Herz klopfte wild, er war erregt, und nur mühsam konnte er seine Freude verbergen. 

				Schließlich öffnete er Hannah die Tür. 

				Unter einem genialen Vorwand hatte er es geschafft, sie noch einmal in seine Wohnung zu locken. Irgendetwas, so hatte er ihr gesagt, müsse wohl mit seiner Kamera nicht in Ordnung gewesen sein, denn nach den ersten Fotos hätte sie keine der Aufnahmen mehr gespeichert. Ob sie wohl noch einmal rüberkommen könne, hatte er Hannah gefragt, und sie hatte ihm spontan zugesagt. Es war einfach gewesen, sehr einfach, viel leichter, als er es sich vorgestellt hatte. 

				Jetzt war sie hier, und wie beim ersten Mal bat er sie ausgesprochen zuvorkommend und höflich, einzutreten. Er wandte sich zur Küche, und während er die beiden Gläser Prosecco einschenkte, durchfuhr ihn dieses diabolische Vergnügen. Einen Moment nur, dann war es vorbei. Er musste sich nur noch einen Augenblick zusammenreißen, dann würde er all seine Fantasien umsetzen können. 

			

			
				Die junge Frau ahnte nichts von alldem und war überrascht, als er mit dem Prosecco zurückkam. Gerade wollte sie ablehnen, als er ein wenig unbeholfen versuchte, sie doch noch zu überzeugen.


				»Na, so einen kleinen Schluck haben wir uns doch verdient. Nach der ganzen Aufregung, oder?« 

				Während er diese Worte scheinbar gelassen aussprach, arbeitete sein Unterbewusstsein auf Hochtouren. Was würde er tun, wenn sie ablehnte? Minutiös hatte er alles geplant, aber an dieses Detail hatte er nicht gedacht. 

				Contenance, Wenger, rief er sich in Gedanken zu, während er sich bei ihr bedankte, dass sie gekommen war. Er versuchte ein Lächeln, das bei ihm allerdings immer aussah wie ein schleimiges, unnatürliches Grinsen, war sein Gesicht doch ansonsten fast maskenhaft erstarrt. Jetzt wirkte er wie ein Leistungssportler, der nach einer langen Pause wieder trainieren wollte: ungelenk und eingerostet. 

				»Prost«, sagte er schließlich. 

				Dann war alles ganz leicht. 

				Hannah trank. Ein Glas Prosecco konnte ja schließlich nicht schaden – und schon wurde ihr schlagartig schwindlig und schwarz vor Augen. Sie hatte kein Gleichgewichtsgefühl mehr, und ihre Beine versagten ihr den Dienst. Sekunden später schlug sie hart auf dem gekachelten Küchenboden auf. 

				Darauf hatte Wenger nur gewartet. 

				Jetzt musste alles ganz schnell gehen. Routiniert, als hätte er es schon tausendmal eingeübt, nahm er sie auf seine Schultern, schaute durch den Spion ins Treppenhaus. Die Luft war rein! Er fuhr mit dem Aufzug hinunter in die Tiefgarage. Schon vorteilhaft, diese Neubauwohnungen, überlegte er. Er packte Hannah in den Laderaum seines VW-Sprinters und fuhr los.

			

			
				Wenig später hatte er mit seinem narkotisierten Opfer die pathologische Abteilung der Charité in Berlin-Moabit erreicht – ein alter Backsteinbau aus den dreißiger Jahren, der das Institut für Rechtsmedizin jetzt schon ein paar Jahrzehnte beheimatete. 

				Es war gegen zweiundzwanzig Uhr, als er mit seinem Lieferwagen geradewegs in die Tiefgarage des Hauses fuhr und Hannahs leblos scheinenden Körper zum Aufzug trug. Er drückte auf den Knopf, und langsam öffnete sich surrend die Aufzugstür. Einige Sekundenbruchteile später hielt der Lift ratternd und vibrierend in der gewünschten Etage. 

				Der Fahrstuhl ist wohl auch nicht mehr der Jüngste, stellte Wenger grinsend fest. Er betrat den Bereich der Pathologie, der seit Jahren nicht mehr genutzt wurde. Hier gab es Räume, die leer standen, weil man einfach keine Verwendung mehr für sie hatte. Er kannte sich in diesem Teil des Hauses aus und wusste nur allzu gut, dass sich hierher kaum jemand verirrte. 

				Er trug sein betäubtes Opfer in einen dieser Räume; einen Sektionsraum, wie man ihn auch aus den Fernsehkrimis kennt. Die kalte Atmosphäre umfing den Besucher, sobald man den Raum betrat oder auch nur eine Sekunde hineinblickte. Man fröstelte nicht nur angesichts der niedrigen Temperaturen, die hier herrschten, sondern auch angesichts der sterilen Umgebung. 


				Hier gab es nichts, was an Leben erinnerte, nichts, was zum Verweilen angelegt war. Nur eine Ausstattung, die ihren Zweck in einer genau begrenzten Zeit erfüllte: der Zeit nämlich, die es brauchte, um eine Leiche zu obduzieren. Alles an diesem Ort war keimfrei und seelenlos – von den weißen Fliesen bis hin zum »Mobiliar« aus kaltem Edelstahl. 

				In der Luft lag der intensive Geruch von Formalin, der meist zu einer leichten Übelkeit führt, die man nur schwer unterdrücken kann. Eigentlich war diese Atmosphäre nicht würdig, einem Menschen oder dem, was von ihm noch übrig geblieben war, den nötigen Respekt zu erweisen oder gar seine Würde zu bewahren. 


			

			
				Dass Leben und Tod seit jeher untrennbar miteinander verbunden waren, wurde einem nirgendwo sonst so bewusst wie hier, wo einem die Abhängigkeit des irdischen Lebens von einer funktionierenden Körperhülle so deutlich vor Augen geführt wurde. Bis hierher konnte man den Körper eines Menschen vielleicht für eine Selbstverständlichkeit halten und nicht weiter darüber nachdenken. Aber spätestens in der nüchternen Atmosphäre des Sektionsraums war man gezwungen, sich mit der Vergänglichkeit, insbesondere seiner eigenen, auseinanderzusetzen. Und wahrscheinlich erhielten erst hier die Worte »Menschenwürde« und »Körperverletzung« im wahrsten Sinne des Wortes Bedeutung. 

				Ein wenig erinnerte dieser Ort an das Behandlungszimmer einer Zahnarztpraxis. Nur dass in der Mitte des gefliesten Raumes kein Zahnarztstuhl, sondern ein Sektionstisch stand. Am Fußende des Tisches gab es ein Waschbecken und darüber einen Organschneidetisch, und daneben war eine Art OP-Lampe angebracht, an der ein Mikroskop befestigt war. Auch ein kleiner Beistelltisch war vorhanden, auf dem man Instrumente ablegen konnte. An der Decke direkt über dem Sektionstisch war eine Ablufthaube befestigt, die die gesundheitsschädlichen Gerüche absaugen sollte. Alle Instrumente und Geräte waren aus Edelstahl gefertigt. 

				Jetzt dürfte es nicht mehr lange dauern, bis Hannah aus der Narkose erwachen würde. 

				Wenger legte sein Opfer auf den Sektionstisch ab, entkleidete, fesselte und knebelte es, damit sie nicht hysterisch schreien konnte, diese Schlampe. Dann holte er seine Videokamera und noch einiges anderes Equipment aus seinem Rucksack – darunter Nadeln, kleine Metallringe, ein OP-Messer, ein Skalpell, Stahlseile, zwei Gläser, die etwas größer waren als Einweckgläser, sowie eine sogenannte medizinische »Oszillationssäge«. Dieses Gerät war einer Kreissäge sehr ähnlich, in der Funktionsweise aber ein wenig anders: Sie drehte sich nicht, sondern schwang mit hoher Geschwindigkeit hin und her. 

			

			
				Nur langsam kam die Studentin wieder zu sich. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie realisierte, was geschehen war und wo sie sich befand. Aber als sie dann erkannte, in welcher aussichtslosen Lage sie war, schrie sie aus aller Kraft. Ein verzweifelter Schrei, panisch und von einer Energie durchdrungen, die nur ein Mensch in absoluter Todesangst aufbringen kann. Aber jeder Laut wurde erstickt durch den Knebel, den ihr Peiniger ihr in weiser Voraussicht angelegt hatte. 

				»Schrei nur!«, forderte er sie fast provokativ auf. »Ob jemand dir Antwort gibt? An wen willst du dich wenden? Vielmehr bringt Unmut den Toren um, und Eifer tötet den Unerfahrenen.« 

				Wenger hasste die Bibel, dennoch drängte sich ihm diese Stelle aus Hiob 5, 1-2 unweigerlich auf.

				»Na, mein Engel, gefällt dir, was du siehst? Schau dich nur noch einmal um, denn das wird das Letzte sein, das du von dieser Welt zu sehen bekommst. Es werden deine letzten Minuten sein, die du hier mit mir verbringst. Und ich verspreche dir schon jetzt, es wird etwas ganz Besonderes werden. Nur leider wirst du dieses Event nicht überleben.« 

				Hannah bewegte sich. Sie wollte sich befreien, wollte weg, aber es waren nicht mehr als die verzweifelten Versuche einer Todgeweihten.

				»Ich empfehle dir, dich zu entspannen«, erklärte Wenger eiskalt, »dann wird alles leichter für dich. Dann kannst du dich auch ganz auf die Inszenierung konzentrieren, die ich mir extra für dich ausgedacht habe und in der du die Hauptrolle spielen wirst. Ich hoffe, du weißt das zu würdigen und bist nicht undankbar.« 

			

			
				Dann lachte er. Es war ein abschätziges, sadistisches Kichern, wie es nur ein krankes Wesen hervorbringen konnte. Er hatte einen kalten Ausdruck in seinen Augen, der signalisierte, dass er zu keinen Verhandlungen bereit war und sich durch nichts von seinem Vorhaben abbringen lassen würde. 

				Hannah nahm all das wahr. Oh mein Gott, flehte sie in Gedanken, warum und womit habe ich das verdient? Warum gerade ich? Wofür soll ich sterben? Ich habe doch noch so viel vor. Wenn ich jetzt schon gehen muss, wie wenig erfüllt war dann mein Leben. Und dann auch noch als sinnloses Opfer eines Sadisten und seiner kranken Fantasien.

				Aber was sie in diesem Augenblick am meisten quälte, war die Angst vor dem Martyrium und den Schmerzen, die sie erwarteten. Wenn er sie doch jetzt gleich ermorden würde, kurz und schmerzlos! Am liebsten wollte sie ihn anflehen, es zu tun, jetzt sofort! 

				Die gesamte Zeit über hatte er jede ihrer Bewegungen genüsslich beobachtet. Ihren verzweifelten Kampf mit sich selbst. Als ob er Gedanken lesen könnte, kam er ganz nah zu ihr und hauchte: »Ich weiß, was du jetzt denkst. Soll er mich doch gleich umbringen, ganz schnell. Dann muss ich nicht leiden. Aber genau diese Leiden sind es, für die du auserwählt bist.« 

				»Staub muss ich essen wie Brot«, murmelte er Psalm 102 vor sich hin, während er geschäftig umherlief, »und meinen Trank mit Tränen mischen vor deinem Ingrimm und Zorn; denn du hast mich aufgehoben und niedergeworfen. Meine Tage sind wie der ausgedehnte Abendschatten, und ich muss wie Gras verdorren.«

				Er rieb sich die Hände. Es konnte beginnen. Hannah zitterte. 

				»Ich werde dir jetzt eine kleine Sedierung verabreichen, damit du etwas ruhiger wirst und dich vielleicht etwas entspannen kannst. Gerade so viel, dass du das Bewusstsein nicht verlierst und bei mir bleibst.« 

			

			
				Noch während er sprach, stach er mit einer Nadel in ihren Arm. »Keine Angst, nur eine kleine Propofol-Injektion, sie wirkt schnell.« 

				Und tatsächlich merkte Hannah, dass alles plötzlich gedämpft erschien und sie sich wie in Watte gepackt fühlte. Gleichzeitig wurden ihr die Glieder schwer. Sie fühlte sich wie paralysiert und konnte sich tatsächlich nicht mehr bewegen. Sie lag da wie ein Lamm, das nur noch auf seinen Schlächter wartete.

				»Ich werde dir nun in aller Ruhe die Dramaturgie erläutern, damit du weißt, was auf dich zukommt.« 

				Diesen Satz sprach er so genussvoll aus, als würde er ein leckeres Abendessen erwarten, auf das er sich schon lange gefreut hatte. 


				Die junge Frau fügte sich in ihr Schicksal. Sie wusste, sie konnte ihm nicht entrinnen, sie hatte aufgegeben. Mit dem Leben abgeschlossen. Das Einzige, worum sie jetzt noch betete, war, nicht zu viele Schmerzen erleiden zu müssen. Wie aus einer anderen Welt drang die Stimme ihres Peinigers zu ihr herüber, der den Ablauf sachlich und nüchtern schilderte und wie ein Richter sein Todesurteil verkündete, das unmittelbar darauf vollstreckt werden sollte. 

				»Zuerst werde ich deine Brustwarzen piercen. Dann sind deine Schamlippen dran. Anschließend werde ich dich daran hochziehen. Wahrscheinlich wird mich das Ganze so erregen, dass ich mir einen runterholen muss und auf deine geilen Titten spritzen werde.« 

				Während er diese ersten Sätze sprach, lag Hannah bewegungslos und starr. 

				»Dann«, fuhr er fort, »wenn ich mich etwas abgekühlt habe, werde ich dich wieder runterlassen und beginnen, deine Schädeldecke zu öffnen. Das wirst du natürlich bei vollem Bewusstsein miterleben; du sollst es ja genießen. Ich werde zunächst deine Rückenmarksnerven durchtrennen. Dann bist du vom Hals an abwärts gelähmt. Spätestens von diesem Punkt an würde dein Leben sowieso nichts mehr wert sein. Dann werde ich einen Schnitt über deinen Hinterkopf machen. Beginnen werde ich damit an deinem rechten äußeren Gehörgang. Dort befindet sich der Knochen des Schläfenbeins. Den Schnitt werde ich dann quer hinüber zum gegenüberliegenden Gehörgang ausführen. Schließlich werde ich deine Kopfhaut lösen und anschließend deine Schädeldecke aufsägen. Das wird etwas wehtun, denn Schnitte in die Kopfschwarte und in die Knochenhaut verursachen Höllenqualen. Aber wenn du das überstanden hast, wirst du nicht mehr viel spüren, denn das Gehirn selbst ist eine Stelle unseres Körpers, die relativ schmerzunempfindlich ist.« 

			

			
				Noch immer hatte sich Hannah nicht gerührt. Aber in ihrem Inneren tobte und brodelte es. Sie stand unbeschreibliche Ängste aus. 

				»Schließlich«, fuhr er mit sadistischem Genuss fort, »werde ich deine Hirnnerven und Gefäße, die nahe an der Schädelbasis verlaufen, durchtrennen. Anschließend werde ich die Medulla oblongata, die zum Hirnstamm und damit zum Zentralnervensystem gehört, kappen. Spätestens zu diesem Zeitpunkt wirst du tot sein. Dann werde ich dein Gehirn entnehmen und in dieses schöne Gefäß setzen. Schau es dir an!«, rief er. 

				Nein, sie würde nicht dorthin blicken, sie wollte nichts von all den kranken Fantasien ihres Peinigers sehen. Schon jetzt war sie starr vor Todesangst und schauderte angesichts der Grausamkeiten, die er ihr zugedacht hatte. 

				Während er all dies von sich gab, beobachtete er jede Regung seines Opfers. Nichts entging ihm. Denn genau das war es, woran er sich weidete. 

			

			
				»Und als krönenden Abschluss werde ich mir auch noch dein Herz holen. Ich werde deinen Brustkorb öffnen, aber davon wirst du ja schon nichts mehr spüren. Ich werde dein noch warmes Herz entnehmen und es in ein Glas mit Formalin legen. 

				Für dich gibt es also kein Entrinnen. Dein Fühlen, Denken und deine Seele gehören ab diesem Moment nur noch mir. Aber ich will sie gar nicht. Sie sind zu etwas Höherem bestimmt, zu etwas, das ich dir nicht erklären kann, weil du es nicht verstehen würdest.« 

				Während er Hannah dies erzählte, ergötzte er sich an ihrem angstverzerrten Gesicht und den vor Panik starren Augen. Dann schaltete er seine Videokamera ein, nahm die Piercingnadeln aus der Verpackung und ging zu seinem wehrlos auf dem Sektionstisch liegenden Opfer. 

				»So, jetzt geht es los. Und denk daran: Niemand wird dir helfen, du bist vollkommen allein. Es gibt nichts, das du tun kannst. Durch diese Hand hier wirst du sterben, und in dieser Hand hier werden dein Gehirn und dein Herz liegen. Ist das Leben nicht schön? Wie schön erst wird dein Tod sein? So einmalig schön. Und den Zeitraum deines Leidens bis zu deinem Tod, den bestimme allein ich.«

				Wenger zeigte ihr die lange Nadel. Als sie ihre Augen weit aufriss und schrie, stach er zu – in ihre rechte Brustwarze. Im Warzenhof und in der Brustwarze liegen viele Nervenenden, ein besonders empfindlicher Bereich für Schmerz. 

				Hannah litt unerträgliche Qualen. 

				Nach dem Einstich blutete es leicht. Wenger zog die Nadel langsam und mit sichtlichem Vergnügen aus der Brustwarze heraus. Zurück blieb die Kunststoffhülse, durch die er jetzt den Schmuckring aus Titan einschob. Danach zog er das Kunststoffrohr heraus. 

			

			
				Er war zufrieden; der Piercingring steckte in der Brustwarze. Jetzt musste er nur noch die Kugel auf der Gegenseite festschrauben, und der Ring saß. Zum Schluss tupfte er die Wunde mit einer antiseptischen Salbe und einem sterilen Wattebausch ab und betrachtete sein Werk. Er war zufrieden. Die ganze Prozedur wiederholte er jetzt mit der linken Brustwarze. Danach wandte er sich ihrer Vulva zu. Er wiederholte das Ritual erst rechts, dann links. Hannah schrie vor Schmerzen, waren die Schamlippen doch neben den Brustwarzen die sensibelsten Stellen des weiblichen Körpers.

				 »Das gefällt mir«, ergötzte sich das Monster an ihrem Leiden. »Na, dann wollen wir mal.« 

				Er nahm jetzt einige der Stahlseile, die er vorher ausgepackt und an der Abzugshaube angebracht hatte. Dann klemmte er die Karabinerhaken, die sich an deren Enden befanden, in die Öffnungen der Ringe. Erst in die beiden Brustwarzen-Piercings und dann in die an den Schamlippen. Anschließend zog er die Piercings leicht nach oben, sodass sich eine gewisse Spannung aufbaute. 

				Für Hannah waren die Schmerzen nicht mehr zu ertragen. Vermutlich würde sie gleich das Bewusstsein verlieren. 

				Wie ein Tier packte er ihren Kopf und rüttelte sie. 

				»Dass du mir jetzt nicht zusammenklappst!«, schrie er wie von Sinnen. 

				Dann trat er ein Stück weit zurück, öffnete seinen Hosenschlitz und onanierte auf ihre Brüste. 

				»Oh ja«, stöhnte er, »das ist gut.« 

				Er brauchte nicht lange, dann zog er den Reißverschluss seiner Hose wieder zu und ging zu dem kleinen Beistelltisch. Dort nahm er die Säge und begab sich damit zum Kopf seines Opfers. 

			

			
				»So, jetzt ist es so weit. Du kannst dich schon mal vorbereiten.« 

				Er ließ die Säge an und berührte damit leicht ihren Hals, sodass ein sichtbarer kleiner Kratzer übrig blieb. 

				»Na, dann wollen wir mal.« 

				Er setzte das medizinische Instrument an ihrem Kopf an. 

				Hannah war inzwischen in die Bewusstlosigkeit hinübergeglitten. Es war ein segensreicher Schutz, über den der menschliche Organismus da verfügte. Dem Himmel sei Dank!

				Inzwischen hatte der Psychopath sich weiter vorgekämpft und die Schädeldecke geöffnet. Jetzt war er am Gegenstand seiner Begierde angekommen. Er musste nur noch ein paar Nerven durchtrennen und das Gehirn herausziehen. Schließlich nahm er das Skalpell und begann mit der nächsten Stufe seiner teuflischen Arbeit.

				Hannah entschwand in die Schwerelosigkeit, etwas hatte sie aus ihrem Körper hinauskatapultiert. Eine Weile schwebte sie noch über ihrem Körper, dann plötzlich zog sie eine unglaubliche Kraft mit rasender Geschwindigkeit von der Erde fort. Alles lag im Dunkeln, aber dann nahm sie einen Tunnel wahr, der in seiner Tiefe in ein dunkles Blau gehüllt war. Und am Ende dieses Tunnels sah sie es – dieses Licht, von dem immer wieder Menschen berichtet haben, die schon einmal dem Tod nahe gewesen sind. 

				Je näher sie diesem hellen Licht kam, desto intensiver wurde das Blau des Tunnels, und umso weniger Angst hatte sie. Ihr schwereloser Zustand und die Kraft, die sie vorwärts zog, gaben ihr nicht die Möglichkeit anzuhalten. Kurz vor dem Erreichen des Lichtes tauchten schemenhaft einige Menschenkörper auf, unwirklich, wie in Nebel gehüllt, und verschwanden gleich wieder. 

				Unmittelbar bevor sie in das helle Licht glitt, verlangsamte sich ihr Flug so stark, dass sie keine Geschwindigkeit mehr spürte, als sie es erreichte. Es war ein sehr angenehmes, wohliges Gefühl, das sie jetzt umgab. Sie tauchte ein in eine Welt des Lichtes – aber eines, das sie nicht blendete, wie es die Sonne vermag, wenn sie mit voller Kraft vom Himmel brennt. Sie spürte Wärme, aber keine Hitze. Bewegen konnte sie sich einfach nur durch ihr Denken. Nicht abrupt und auch nicht hastig, sondern nur durch die Macht ihrer Gedanken und die ihres Willens. 

			

			
				Hannah wusste, dass sie hier schon einmal gewesen war. Sie verspürte keine Furcht mehr, denn alles war friedlich und wunderschön. Wie auf einem Gemälde des Malers Hieronymus Bosch, »Der Garten der Lüste«, standen einige Menschen auf blühenden Wiesen und an Bäume gelehnt, und sie alle wirkten zu perfekt und makellos, um irdisch zu sein. 

				Dann sah Hannah ihre schon vor Jahren verstorbene Mutter, und sie konnte mit ihr sprechen. Sie wollte schreien vor Glück, aber das musste sie gar nicht. Sie konnten kommunizieren, ohne zu sprechen, denn sie wussten, was der andere dachte. 

				Das alles vollzog sich in einer atemberaubenden Geschwindigkeit, und dennoch gab es keine Missverständnisse oder Dinge, die man hinterfragen musste. Es war einfach alles sonnenklar und friedlich. Es gab keinen Hunger, keinen Durst und auch sonst keine Bedürfnisse, die befriedigt werden wollten. Hannah sehnte sich weder nach ihrem materiellen Körper noch nach irgendetwas anderem als dem, was sie hier fand und wahrnehmen durfte. Sie war tot. 

				Wenger hatte derweil ihr Gehirn entfernt, indem er es mit einem Ruck aus dem Schädel gerissen hatte. Er drehte und wendete es in seinen Händen wie einen wertvollen Diamanten. Ein wenig glitschig, dieses Ding, das uns Menschen steuert, dachte er. Sieht aus wie eine überdimensionale Walnuss, nur eben nass und warm. Er nahm Hannahs Gehirn und legte es in ein mit Formalin befülltes Glas. 

			

			
				»Herr«, flehte er und hielt sich dabei an das Buch Mose, »errette ihre Seele und sieh nicht hinter sie.«

				Dann begann er mit der Öffnung des Brustkorbs. Wie ein Chirurg, der das Ganze schon unzählige Male durchgeführt hatte, hantierte er zielsicher und präzise mit dem Skalpell. 

				Er führte den Y-Schnitt aus, der mittlerweile jedem Fernsehzuschauer durch Serien wie »Autopsie« oder »Der letzte Zeuge« bekannt war. Rechts ein Schnitt, links ein Schnitt, und dann noch einen in der Mitte. Das war gar nicht so einfach, weil die menschliche Haut so nachgiebig wie die einer Gummipuppe ist. 

				»So, jetzt entferne ich die Rippen, um an das Herz zu kommen«, murmelte er leise vor sich. Zunächst durchtrennte er mit einem Schnitt die Rippenknorpel. Dabei durchsägte er, beginnend mit dem Rippenbogen, jede einzelne Rippe. Jetzt musste er noch die Zwischenrippenmuskulatur mit einem Messer kappen. Anschließend nahm er den Rippenspreizer, um den Brustkorb aufzustemmen und besser weiterarbeiten zu können. Jetzt hatte er einen freien Blick in das Innere von Hannahs Körper. Er löste das Schlüssel- und Brustbein, hob es ab und legte den Thymus frei – ein kleines Gewebestück, das vor dem Herzen liegt. Anschließend öffnete er den Herzbeutel, fing die Flüssigkeit auf und entnahm das Herz. Als er es in seinen Händen hielt, war sein Glück vollkommen. 

				»Erhöre mich, Herr«, flehte er. »Erhöre mich, dass du ihr Herz danach bekehrst«, interpretierte er das Buch der Könige.

				Ein unglaubliches Gefühl der Befriedigung stellte sich ein, und er betrachtete das Herz eine Weile: nur ein faustgroßer Hohlkörper in der Form einer umgedrehten Birne mit ein wenig Fett- und Muskelmasse, etwa dreihundert Gramm schwer. Nachdem er es einige Zeit in seinen Händen gehalten hatte, legte er auch das Herz in ein mit Formalin gefülltes Glas und verschloss es. 

			

			
				Jetzt begannen die Aufräumarbeiten. 

				Er legte den mitgebrachten Plastiksack auf den Boden und wickelte sein Opfer damit ein. Dann schlang er so lange Klebeband darum, bis er ein perfekt verschnürtes Paket vor sich hatte, das er schließlich auf seine Schultern hob, hinunter zum Auto trug und dort in den Laderaum legte. Zurück im Sektionsraum spritzte er alles mit einem Wasserschlauch ab, nahm dann die mitgebrachten Desinfektionsbehälter und verteilte die Lösung gleichmäßig über Sektionstisch und Boden. Er wischte, schrubbte und polierte mindestens zwanzig Minuten lang; erst dann war er zufrieden. Der Raum sah aus, als wäre nie etwas geschehen. Er nahm die zwei Glasbehälter mit seinen Trophäen vom Beistelltisch, packte sie in seinen Rucksack und ging zum Auto. 

				


				Das letzte Kapitel stand bevor, und vielleicht war dies einer der schönsten Teile seiner Mission: Er würde seinem Führer das erste Opfer bringen. 


				Gut gelaunt gab er Gas und fuhr aus der Tiefgarage des Instituts heraus in Richtung der Hessischen Landesvertretung. Die Straßen waren fast menschenleer. Immerhin war es inzwischen ein Uhr nachts. 


				Als er eine halbe Stunde später in die Tiefgarage der Landesvertretung fuhr, wurde er sofort ganz ruhig. Er zerrte den Körper aus dem Auto, klappte das Gitter des Lüftungsschachtes auf und stieg ein. Verdammt, war das schwer! Er fluchte, während er das fest verschnürte Paket hinter sich her zog. Dann endlich kam er an der Tür des Fahrerbunkers an. Er musste sein Paket ablegen und sich mit seinem ganzen Körper fest gegen die Stahltür stemmen, bis sie aufsprang. 

				»Na, wer sagt‘s denn.« Selbstzufrieden rieb er sich die Hände, nahm Hannahs verpackten Körper wieder auf und lief etwa dreißig Meter in den Bunker hinein, bis zu dem Raum mit der Germania-Malerei. Direkt unter dieser schönen blonden Frau, die er so lange bewundert hatte, legte er die Leiche ab. 


			

			
				Er schnitt die Plastikfolie wieder auf, nahm sie ab und steckte sie in seinen Rucksack. 

				Die Gläser mit dem Gehirn und dem Herz seines Opfers positionierte er fein säuberlich rechts und links der Leiche. 

				Dann legte er genau achtzehn rote Rosenblätter in gleichmäßigen Abständen aus, beginnend an den beiden Behältern im Halbkreis um die Leiche, sodass sie einen symmetrischen Bogen formten. 

				Abermals nahm er seine Kamera zur Hand und filmte die Szenerie. Sie hatte etwas seltsam Bizarres. Auf der einen Seite die Leiche, die durch den geöffneten Brustkorb, den offenen Schädel und das viele Blut sehr grotesk aussah. Die beiden Augen, die noch am Schädelknochen in ihren Augenhöhlen hingen, verliehen dem Ganzen eine schaurige Aura. Und unter der Wandmalerei das fast ästhetisch anmutende Arrangement mit den Rosenblättern ... 

				Wenger gefiel sein Werk. Wie ein Künstler bei seiner ersten Vernissage schaute er stolz auf seine Inszenierung. Über allem thronten die beiden Adler auf der Wandmalerei. Ob sein Geschenk dem Führer wohl auch gefiel? 

				


				


				Carlson, der Chef des Berliner-Unterwelten-Vereins, war zufrieden. Soeben hatte er die freudige Nachricht erhalten. Wie lange hatte er auf diesen Tag hingearbeitet? Nur wenig Hoffnung war ihm verblieben gewesen, aber seine Hartnäckigkeit hatte sich ausgezahlt. 

				Seit der Fahrerbunker 1993 bei Bauarbeiten auf dem Gelände der ehemaligen Ministergärten freigelegt worden war, kämpfte Carlson unverdrossen für dessen Freigabe. Viele Jahre schon engagierte er sich ehrenamtlich für den Verein »Berliner Unterwelten«, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die Welt unter der Hauptstadt zu erforschen. Mittlerweile hatte er sich immer wieder in Interviews und Podiumsdiskussionen für eine Öffnung des Bunkers eingesetzt. Immerhin stand er seit seiner Freigabe unter Denkmalschutz; ein schwacher Trost für den Vereinschef, war es doch nicht die Art von Denkmalschutz, die er sich für dieses Gebäude wünschte, denn es war weder als Museum zugänglich noch als Gedenkstätte eingerichtet. 

			

			
				Lediglich die Substanzsicherung hatte er dem Berliner Senat abringen können. Aber er wollte dieses einzigartige Zeugnis der letzten Tage des Führers und dessen engster Getreuen und Mitarbeiter erhalten, egal, was es kostete. Der Erhalt dieser authentischen Stätte – davon war Carlson überzeugt – konnte Berlin helfen, historisches Profil zu zeigen und zu bewahren. 

				Und an einem solch markanten und geschichtsträchtigen Platz wie diesem konnten die letzten noch erhaltenen Spuren dazu beitragen, auch den jungen Generationen das hier Geschehene beständig in Erinnerung zu rufen. Dies umso mehr, als alles sonst zumindest »oberflächlich« Sichtbare bereits ausgelöscht worden war. Die Erinnerung an diesen einzigartigen Ort verdichteter deutscher Geschichte konnte und durfte nicht ausgeblendet werden, nur weil sie ein grelles Licht auf die dunkelste Periode deutscher Vergangenheit warf.

				Aber gerade beim Berliner Oberbürgermeister war er mit seinem Anliegen immer wieder auf taube Ohren gestoßen. 

				»Hören Sie, Carlson«, hatte er ihm mehr als nur einmal entgegengehalten, »wir können es nicht zulassen, dass im Herzen unserer Hauptstadt eine neue Nazi-Kultstätte entsteht.« 

				Das war natürlich nicht Carlsons Absicht, und er war es leid, immer wieder mit diesem Totschlagargument abgebügelt zu werden. 

			

			
				»Sie wissen doch nur zu gut«, hatte er entgegnet, »dass diese Gefahr gar nicht real ist, wie andere Fälle in jüngster Vergangenheit gezeigt haben. Die Erfahrungen mit der Wewelsburg, der Kultburg der SS in Büren bei Paderborn, widersprechen diesen Befürchtungen.« 

				Aber der Oberbürgermeister hatte für das Projekt Fahrerbunker einfach kein Interesse. Er glaube nicht, hatte er Carlson wissen lassen, dass sich irgendjemand dafür interessiere, wie die NS-Wachmannschaft dort gehaust habe. 

				Es waren diese Momente, in denen Carlson sich immer wieder dazu hinreißen ließ, emotional zu werden. Schließlich ging es um gelebte Geschichte – und zwar um das letzte Zeugnis, das letzte Überbleibsel der Reichskanzlei. Das durfte man doch nicht einfach so abtun! Aber je mehr er sich ereiferte, umso kühler wurde der Oberbürgermeister und amtierende Kultursenator: Die Bilder seien zu banal, keine Kunst, nur naive Malereien, die auf dem Mist von irgendwelchen einfältigen, treuen Vasallen Hitlers gewachsen seien. 

				Schade, sinnierte Carlson, dass das Stadtoberhaupt so wenig Feingefühl für all das hatte. Gerade deshalb hatte er sich einen anderen Weg gesucht: Im Senat hatte er immer mehr Mitstreiter für sein Anliegen gefunden und auch die Presse als Verbündete für seinen Kampf gewonnen. Und siehe da, was die Macht der Medien doch bewirken konnte: Nach einem Bericht der Bild-Zeitung konnte sich selbst der Oberbürgermeister dem Thema nicht mehr verschließen. 

				Und nun war es so weit: Carlson hatte dem Senat ein Zugeständnis abgerungen, dass der Bunker immerhin vier Wochen lang für die Öffentlichkeit freigegeben wurde. Er war sich sicher, dass das noch nicht das letzte Wort sein würde, was hier gesprochen wurde. 

			

			
				


				Gestern noch hatte einen das Wetter verzweifeln lassen, und heute brannte die Sonne unerbittlich. Es war mit dreißig Grad heiß an diesem Spätsommertag im August. Carlson stand am U-Bahnhof Potsdamer Platz und rauchte genüsslich eine Zigarette, während er auf seine Gruppe wartete. Von hier aus würden sie hinabsteigen in einen der ältesten stillgelegten U-Bahn-Schächte Berlins. 

				Seit mehr als zehn Jahren führte er Interessierte nun durch das Labyrinth der Berliner Unterwelten. Fast seine gesamte, knapp bemessene Freizeit, die er vor seiner Pensionierung als Richter am Landgericht Berlin gehabt hatte, war in dieses Projekt geflossen. Aber er machte es gerne, wie er immer wieder betonte. Seit seine Frau vor ein paar Jahren an Krebs gestorben war, hatte er sowieso genügend Zeit. Zeit, die er am liebsten hier mit fremden Menschen und seinem Herzensprojekt verbrachte, statt alleine zu Hause zu sein. Gerade heute bereitete es ihm besonders viel Freude, der ersten interessierten Gruppe nach seinem Triumph über den Oberbürgermeister den Fahrerbunker zu zeigen.

				Hoffentlich haben sich die Besucher an die Empfehlungen des Vereins gehalten und kommen mit festem Schuhwerk und angemessener Kleidung hier an, dachte er. Oft schon hatte er es erlebt, dass die Leute zu den Touren in Sommerschläppchen, T-Shirt und kurzen Hosen erschienen. Und das bei Temperaturen, die in den Unterwelten nur etwa acht bis zehn Grad betrugen. Noch fünf Minuten würde er mit der inzwischen auf etwa zehn Personen angewachsenen, kleinen Gruppe warten, dann würden sie starten. 

				Carlson blickte in die Runde, und tatsächlich sah er zwei jugendliche Teilnehmer, die sich nicht an die Kleiderordnung gehalten hatten. Mit T-Shirt und Flipflops waren sie gekommen. Wie frisch aus dem Freibad. Er ging hinüber zu ihnen: »Es tut mir leid, aber in diesem Outfit kann ich Sie leider nicht mitnehmen. Kommen Sie wieder, wenn Sie entsprechend gekleidet sind.« 

			

			
				Die beiden Jugendlichen wurden motzig und zeigten ihm den Stinkefinger. 

				»Eh, Alter, das kann dir doch egal sein. Bleib mal cool.« 

				Der Jurist ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, und wenig später trotteten die beiden ab. Dann begrüßte er die anderen Teilnehmer. 

				»Ich freue mich, dass Sie sich für eines der spannendsten und gleichzeitig dunkelsten Kapitel der Berliner Geschichte interessieren. Und heute ist etwas nicht ganz Alltägliches dabei, was nicht jeder Gruppe zuteil wird: Hitlers ehemaliger Fahrerbunker ist für einige Tage zur Besichtigung freigegeben worden. 

				Wir werden also unsere Tour im U-Bahn-Netz beginnen und dann direkt hinüber zum Fahrerbunker gehen. Bevor wir aber starten noch ein wichtiger Hinweis: Bleiben Sie bei der Führung zusammen, versuchen Sie keine Erkundungen auf eigene Faust. 

				Eine Exkursion abseits der geführten und freigegebenen Route ist sehr gefährlich und kann tödlich enden. Durch die Sprengungen der Alliierten nach dem Zweiten Weltkrieg hat sich hier unten eine Menge Schutt und Geröll aufgetürmt. Es gibt Teile der Stahlarmierung, die freigelegt sind und Sie aufspießen könnten, wenn Sie einen falschen Schritt machen und ins Rutschen kommen.«

				Er vergewisserte sich, dass die Mahnung bei den Teilnehmern angekommen war. Dann fuhr er mit der Erläuterung fort.

				»Setzen Sie bitte die im Eingangsbereich bereitgelegten Helme auf. Aus hygienischen Gründen haben wir auch an Haarnetze für Sie gedacht. Die sehen zwar nicht besonders sexy aus, aber wir sind ja auch nicht auf dem Weg zu einem Fotoshooting mit Heidi Klum.« 

			

			
				Die Gruppe lachte, aber Carlson blieb ernst. Er wollte unbedingt noch ein paar Worte zu den Helmen loswerden. »Sie finden hinten an den Helmen ein Rädchen, mit dem Sie Ihr Halteband in eine passende Größe bringen können. Bitte betätigen Sie dieses Rädchen nur, wenn Sie den Helm abgesetzt haben. Immer wieder ist es in der Vergangenheit vorgekommen, dass sich insbesondere Damen mit langen Haaren fast skalpiert haben, weil sich ihre Haare in dem Rädchen verfangen haben. Und dort gibt es Gummistiefel für die, die keine eigenen dabeihaben. Bitte ziehen Sie sie an, denn es wird nass dort unten. So, na dann. Nach diesen Worten wünsche ich uns allen jetzt viel Freude bei dieser spannenden Exkursion.« 


				Es war kurz nach drei, Freitagnachmittag, als die Gruppe mit dem Abstieg begann. Über eine schmale Steintreppe ging es hinunter ins Dunkel, das den Blick aufsaugte wie ein schwarzes Ungeheuer. 


				»Willkommen in einer anderen Welt«, sagte der pensionierte Richter. »Gestatten Sie mir noch schnell ein paar Hinweise: Achten Sie auf Ihre Köpfe, die Decken sind teils äußerst niedrig. Und schalten Sie bitte Ihre Mobiltelefone aus! Obwohl, die dürften hier sowieso Empfangsprobleme haben.« 

				Währenddessen ratterte eine U-Bahn durch den benachbarten Schacht; ein sonst vertrautes Geräusch, das hier unten allerdings ausgesprochen bedrohlich klang. Als er sah, dass sich einige erschrocken hatten, warnte er die Gruppe, dass in fünf Minuten die nächste Bahn kommen würde.

				Und mit jedem Schritt hinab baute sich vor ihnen Stück für Stück ein Ensemble auf, in dem im Zweiten Weltkrieg die Berliner Bürger Schutz vor Luftangriffen gesucht hatten, wo Menschen gestorben, Kinder zur Welt gekommen oder Zwangsarbeiter geknechtet worden waren. 

			

			
				Die Gruppe lief weiter durch das stillgelegte U-Bahn-Netz und Teile des Tunnelsystems der Stadt. 

				»Jetzt zeige ich Ihnen, warum diese Tunnel hier so beeindruckend sind«, teilte Carlson seinen Teilnehmern mit, während einige von ihnen unaufhörlich stolperten, weil riesige Steine auf den Gleisen lagen. 

				»Seien Sie vorsichtig«, warnte er, »benutzen Sie Ihre Taschenlampen. Man weiß nie, was einen hier erwartet. Es ist nicht nur ein Stück deutscher Geschichte, das wir erleben, sondern vor allem auch die ganz besondere Akustik, die hier so einmalig ist.« Er begann zu pfeifen. Es dauerte keine Sekunde, bis seine Pfeiftöne kräftig reflektiert wurden. Die Gruppe war beeindruckt. »Hören Sie, ein neunfaches Echo!«, rief er begeistert. 

				Früher, erzählte er, habe er hier unten auch mal auf seinem Saxofon gespielt. »Vielleicht könnte man ja mal eine CD aufnehmen«, meinte einer der Besucher, und die Gruppe lachte. Endlich, es war ein fast befreiendes Lachen, das hier unten so unwirklich klang, als käme es aus einer anderen Welt. 

				»Aber bevor wir eine solche CD aufnehmen und den Klang der Unterwelten für alle Zeiten festhalten«, entschlüpfte es Carlson, der aus seinem Herzen eben keine Mördergrube machen konnte, »sollte die Hauptstadt erst einmal überlegen, wie sie die historische Substanz, die hier unten schlummert, weiter erschließen kann.« 

				Leider, fuhr er fort, gäbe es immer noch einige Politiker, die das nicht so gerne sehen würden. Und das, obwohl die Geschichte Berlins, anders als die der meisten europäischen Metropolen, keine des beständigen Auf- und Umbaus, sondern eine der Brüche und Katastrophen war, deren Spuren sich gerade hier im Untergrund deutlich abzeichneten. 

			

			
				»Folgen Sie mir«, bat er die kleine Gruppe, während er seine Ausführungen fortsetzte. Gerade hier in diesen Tunnelruinen unter der Berliner Mitte ließen sich auch die gescheiterten U-Bahn-Projekte der zwanziger und dreißiger Jahre studieren. Die Kriegsbunker, die sie gleich sehen würden, spiegelten besser als jede Fernsehdokumentation den täglichen Ausnahmezustand des Dritten Reichs wider. 

				Immer weiter musste die Gruppe über Geröllmassen steigen. Dann wurde es feucht, und bräunliches Wasser bedeckte den Boden knöcheltief.

				»Jetzt wissen Sie«, bemerkte der passionierte Unterweltenforscher, »warum Sie unbedingt Gummistiefel tragen und sich trotz der sommerlichen Witterungsbedingungen draußen warm anziehen sollten. Denn hier unten, in der eiskalten, feuchten Tunnelluft, ist der Sommer nicht einmal zu ahnen.« 

				Einige seiner Gäste kamen immer wieder ins Rutschen. 

				»Vorsichtig«, mahnte er, »achten Sie auf jeden Ihrer Schritte.« Hier unten lagen überall alte Scherben, Steine, Stahlreste und andere Dinge herum, mit denen man nicht rechnete. 

				Die kleine Gruppe bahnte sich weiter ihren Weg in den Bauch der Unterwelt Berlins, zwischen geborstenen Wänden hindurch, durch Schwaden feuchter Kühle. Im Weitergehen hoben sich Grautöne aus der Finsternis; Bögen und Kuben aus nassem Beton, hinter denen zugige Abgründe lagen. 

				Dann erreichten sie den ersten Bunker. Einer der alten Luftschutzbunker, in denen während des Zweiten Weltkriegs die Menschen Schutz vor den Bomben gesucht hatten, erklärte Carlson. 

				Es war eine bedrückende Atmosphäre, die auch die Gruppe erfasste. Hier unten, in muffiger Luft und beklemmender Enge, hatten sich die Bunkerinsassen einst stundenlang aufhalten müssen. 

			

			
				Ein Stück weiter, erläuterte Carlson, gab es einen weiteren Bunker, der erst nach dem Kalten Krieg fertiggestellt worden war. Er bot Schutz für fast viertausend Menschen. Bis heute lagerten dort hinter schweren Luftschleusen und Betonwänden Tausende Liter Diesel für die Notstromaggregate, vierstöckige Betten sowie einige hundert Leichensäcke. 

				Die Gruppe fröstelte nicht nur wegen der gruseligen Atmosphäre, sondern auch aufgrund der Schilderungen, die sie gerade von ihrem Guide gehört hatten. Die meisten von ihnen konnten sich nicht vorstellen, hier auch nur eine Stunde lang ausharren zu müssen, geschweige denn gar tagelang. 

				»Kommen Sie!«, forderte er sie auf, und die Teilnehmer setzten sich dankbar wieder in Bewegung. Weiter ging es, vorbei an meterdicken Betonbrocken, nur von einem dünnen Netz rostiger Stahlstreben gehalten, die von der zerbrochenen Decke herabhingen. Schuttlawinen, wohin das Auge reichte, Erde, Ziegel und zerbrochener Hausrat drangen von allen Seiten in die feuchten Verliese hinein. 

				Still war es hier unten, wäre da nicht stets die Stimme des Unterwelten-Chefs gewesen. Im Winter könne man hier Fledermäuse sehen, es sei ein Paradies für diese seltene Spezies, erklärte er gerade. 

				Plötzlich wurde es heller. Carlson strahlte mit seiner Lampe direkt die riesige, rostige Eingangstür an, die vor ihnen lag. Der pensionierte Richter öffnete die Tür, die widerspenstig nachgab und dann aufschwang. 

				»Dann treten Sie mal ein in die gute Stube.« 

				Endlich, nach einem beschwerlichen, stundenlangen Fußmarsch, der ihnen gerade auf den letzten Metern schier endlos erschienen war, hatten sie den Eingang des Fahrerbunkers erreicht. Ein Betonkoloss eröffnete sich ihnen, und sie liefen etwa dreißig Meter einen engen Gang entlang. Es war, als wollten die Wände dieses Bunkers sie jeden Moment erdrücken, bis sie endlich am Ende des Schlauches ankamen. 

			

			
				»Kommen Sie, hier werden Sie Zeuge der NS-Kunst; Wandmalereien, die Sie sicher hier nicht vermutet hätten«, sagte Carlson. 

				Der Pensionär war schon in den kleinen Raum eingetreten, als das Licht seiner Taschenlampe über den Boden fuhr. Nicht sofort erfasste er, was dort lag. Langsam ließ er den Lichtkegel seiner Taschenlampe noch einmal darüber kreisen. 

				Dann stockte ihm der Atem! Die grauenvoll zugerichteten Überreste eines Menschen. Als Richter waren ihm menschliche Abgründe nicht fremd. Aber das hier überstieg jede Vorstellungskraft. Er versuchte, die Teilnehmer zu beruhigen. Jetzt musste er schnell handeln, sonst brach womöglich Unruhe oder Panik aus. Die Polizei musste benachrichtigt werden. Aber so einfach war das hier unten nicht – ohne Mobilfunknetz. Also bat er die Gruppe, mit ihm zurückzugehen, um Hilfe zu holen. Einige der Teilnehmer hatten gar nicht realisiert, was passiert war. Welcher Irre hatte sich ausgerechnet den Bunker für seine abscheuliche Tat ausgesucht? 

				Zwanzig Minuten später trafen die beiden Kommissare zusammen mit der Spurensicherung ein.

				»Na«, platzte Max Hofmann heraus, »dein erster großer Fall.« Fast fürsorglich sah er Lea an. »Schon aufgeregt?« 

				»Nein«, log sie, wenngleich ihr gerade tausend Gedanken darüber durch den Kopf gingen, nur nichts zu vermasseln. 


				Doch bevor sie sich in ihre Selbstzweifel verstricken konnte, begrüßte sie der Chef des Vereins Berliner Unterwelten. Ihr Kollege fragte ihn, ob er die Leiche gefunden habe, und Lea, deren Nervosität sich allmählich legte, bat ihn, sie zum Fundort zu begleiten. Ihre Hände waren kalt, und die Feuchtigkeit in den unterirdischen Gängen tat ein Übriges. Sie fror, versuchte sich aber so gut es eben ging abzulenken. 

			

			
				»Vielleicht«, fragte sie Carlson, »können Sie uns ja auf dem Weg dorthin noch etwas über diesen Ort erzählen?« Sie hätten gehört, dass es sich um einen ehemaligen Bunker von Hitler handeln solle. 

				»Was genau war das für ein Bunker?« 

				Obgleich sie sich über so lange Zeit mit dem nationalsozialistischen Führer beschäftigt hatte, wusste sie doch wenig über die Bauwerke der Nationalsozialisten. 

				Carlson begann seine Ausführungen: »Genau genommen handelt es sich um den Fahrerbunker.« 

				Ja, davon hatte sie schon gehört. Es sei einer der wenigen aus jener Zeit, die noch fast vollständig erhalten waren. 

				Die Ebertstraße, unter der sich der Bunker befand, habe früher Hermann-Göring-Straße geheißen, erklärte der Jurist. Im Zweiten Weltkrieg sei hier das Quartier von Hitlers Wachmannschaften gewesen. Und während der Endkämpfe sei der Bunker dann auch als Munitionslager genutzt worden – vor allem für Handgranaten, Panzerfäuste und Infanteriemunition. Im Gegensatz zum Führerbunker, dessen Überreste vom DDR-Regime vollkommen zerstört worden waren, war der Fahrerbunker jahrzehntelang unangetastet geblieben. Das wusste sie immerhin. 

				»Vermutlich auch deshalb«, fuhr der Bunkerexperte fort, »weil der Zugang während der erbitterten Kämpfe um das Regierungsviertel durch einen Volltreffer verschüttet wurde.«

				Inzwischen war Max, dem nicht entgangen war, dass seine Kollegin fror, nahe an sie herangekommen und hatte ihr seinen Mantel angeboten. Doch sie war zu stolz, nein, nein, es würde schon gehen, schließlich sei sie ja nicht aus Zucker, entgegnete Lea. 

				Manchmal schmunzelte er über so viel Sturheit. 

			

			
				Seit Beginn des Mauerbaus im August 1961 musste der Bunker mitten im Grenzgebiet gelegen haben, überlegte sie. Lange Zeit hatte sich wohl niemand wirklich für ihn interessiert. 

				»Erst in den Neunzigern wurde er im Zuge von Munitionsbergungsarbeiten entdeckt«, hörte sie den Unterwelten-Chef weiter erläutern, »die für das Open-Air-Konzert ›The Wall‹ durchgeführt wurden.« 

				»Ein Hammerkonzert von Pink Floyd damals«, rief Hofmann begeistert. 

				Sie erreichten den Bunker. Lea wunderte sich, warum seine Außenwand gänzlich schwarz war. 

				»In der Tat, ein erstaunliches Phänomen«, bestätigte Carlson. 

				Ursprünglich war die Wand natürlich nicht so dunkel gewesen. Erst schwarzer Rauch, der durch den Treppenzugang bis hierher gelangte, hatte 1945 während der Feuer durch die Bombeneinschläge wohl diese Patina erzeugt. Bestimmt war die gasdichte Stahltür in der Zeit, als Berlin brannte, verschlossen geblieben, denn innerhalb des Bunkers hatten sie keinerlei Rauchspuren gefunden. 

				»Interessant für Ihre Arbeit«, vermutete der Pensionär, »ist sicher auch, dass der Fahrerbunker an die Tiefgarage angeschlossen war, die Hitlers Fuhrpark beherbergte.« Von dort war das Benzin geholt worden, mit dem die Leichen von Adolf Hitler und seiner Frau Eva Braun verbrannt wurden. Zwei Tage später war auf die gleiche Weise mit den Leichen des Ehepaars Goebbels verfahren worden. 

				Gespannt hörte die Fallanalytikerin den Ausführungen zu. Ja, das konnte eine Spur sein. 

				»Was befindet sich nun hinter dieser Tür?«, wollte sie wissen. Kurzerhand drückte Carlson die schwere eiserne Verriegelung nach unten, sodass der Blick ins Innere des Fahrerbunkers frei war. Sie sahen einen dunklen Gang, von dem rechts und links weitere Räume des Bunkers abzweigten. Einen Moment hielten sie inne. 

			

			
				Dann traten sie ein und liefen den schmalen Schlauch entlang, den eigenartige Wandmalereien säumten, die auf bizarre, manchmal gar kindlich anmutende Art und Weise die NS-Ideologie verherrlichten. 

				Wenig später standen sie in dem mit Fresken verzierten Raum, in dem Carlson die Leiche gefunden hatte. Ein merkwürdiger Geruch schlug ihnen entgegen. Süßlich, modrig, feucht. 

				Einen Moment musste Lea ihre sensible Nase schützen. 

				Sogar der abgebrühte Kommissar, der nahezu alle unvorstellbaren Dinge gesehen hatte, war schockiert. Eigentlich hatte er geglaubt, dass ihn nichts mehr aus der Fassung bringen konnte. Doch es war immer wieder unglaublich, wozu ein Mensch fähig sein konnte. 

				Die junge Profilerin war sprachlos und musste einen aufkommenden Brechreiz bekämpfen. 

				Sie sahen die Leiche einer vermutlich noch jungen Frau. Mit geöffnetem Brustkorb lag sie vor ihnen. An der Stelle, an der normalerweise das Herz war, klaffte ein riesiges Loch. 

				Dann, als ihre Blicke weiter zum Kopf der Leiche wanderten, sahen sie das Unvorstellbare: Der Schädel war geöffnet und das Gehirn entfernt worden. Die Augen waren merkwürdigerweise noch immer in ihren Höhlen und baumelten dort an dünnen Fäden. 

				Als Erster fand der Kommissar seine Sprache wieder. 

				»Schau mal hier«, wandte er sich an seine blasse Kollegin und zeigte auf zwei Gefäße. »Offensichtlich hat der Täter das Herz und das Gehirn der Frau konserviert.« 

				Max öffnete eines der Gläser und roch daran. Schnell zog er seine Nase wieder zurück. Der Geruch war bestialisch, und er konnte nur mit Mühe ein Würgen unterdrücken. 

			

			
				»Vermutlich Formalin«, mutmaßte er sachlich, »jedenfalls irgendeine von den Substanzen, mit denen man Organe konserviert.« 

				Auch die Rechtsmediziner und die Spurensicherung waren inzwischen eingetroffen. 

				»Was für eine Sauerei«, Paul Mayer war entsetzt. Doch bevor er sich näher umsehen konnte, hielt ihm der Kommissar das Glas unter die Nase. »Schau mal, Paul, ist das hier Formalin?« 

				Mayer war ein alter Hase. Zwanzig Jahre arbeitete er jetzt schon als Rechtsmediziner, und vor einem Jahr hatte man ihm die Leitung des Instituts angetragen. Der Gerichtsmediziner schnupperte fachmännisch und war sich sicher: Ja, das konnte nur Formalin sein. 

				»Es ist seit Ende des neunzehnten Jahrhunderts das am häufigsten in der Histologie eingesetzte Fixiermittel. Eine wässrige Lösung von Formaldehyd, auch unter dem Namen Formol bekannt. Die Eigenschaften von Formalin sind stark konzentrationsabhängig. 

				Die Reizschwelle, ab der Formalin wahrgenommen wird, ist von Mensch zu Mensch unterschiedlich. Wie man bei dir ja deutlich gesehen hat, lieber Max.« Er klopfte ihm auf die Schulter und grinste. Dann fuhr er fort: »Typisch für höhere Konzentrationen ist dann dieser stechende Geruch. Ab einer bestimmten Konzentration treibt es uns die Tränen in die Augen. Darüber hinaus hat es auf die menschliche Gesundheit vielfältige Wirkungen: Es kann zu Schleimhautreizungen, Augenreaktionen, Hautentzündungen, Allergien, Hirnschäden oder Nervenschädigungen führen, und dann ...« 

				»Danke, Paul, das reicht«, unterbrach der Kommissar die enthusiastischen Ausführungen des Rechtsmediziners. 

				»Kannst du uns schon etwas Näheres sagen, Paul? Ist der Fundort hier im Bunker auch der Tatort?« 

			

			
				»Also«, erwiderte der Forensiker, »mit größter Wahrscheinlichkeit ist der Bunker hier nicht der Tatort. Die Frau hat durch die Öffnung des Brustkorbs viel Blut verloren, und eigentlich müssten sich deshalb einige Spuren von ihrem Blut auch hier auf dem Boden finden. Bis jetzt konnte ich nichts dergleichen entdecken. 

				Genaueres kann ich aber erst sagen, wenn ich mit meiner Verteilungsanalyse der Blutspurenmuster fertig bin. Mit ihrer Hilfe kann ich sagen, wie das Blut des Opfers auf der Oberfläche aufgetroffen ist, ob es dieser Boden war und wie es abgeflossen ist, wie es aus dem Körper gespritzt und auf der Haut verlaufen ist. Außerdem kann ich mithilfe einer DNA-Analyse klären, ob das gesamte Blut von dem Opfer oder möglicherweise einer weiteren Person stammt.« 

				»Können Sie uns schon eine erste Einschätzung zur Tatzeit geben?«, wollte Lea wissen, die sich inzwischen wieder gefangen hatte. 

				Mayer legte die Stirn in Falten. »Diese Frau hier dürfte noch keine zwölf Stunden tot sein, denn die Leichenflecken sind noch nicht sehr ausgeprägt. Präziser kann ich das erst nach der Obduktion sagen.« 

				»Was glauben Sie, hat das Opfer noch gelebt, als diese grausamen Taten begangen wurden?«, fragte Lea.

				»Ich befürchte, ja, zumindest einige der Handlungen wurden ausgeführt, während das Opfer lebte. Aber auch hier kann ich Ihnen etwas Belastbares erst nach der Obduktion angeben.« 

				Lea hatte genug. Immer wieder musste sie gegen ihre aufsteigende Übelkeit und den Ekel ankämpfen, der sie übermannte. Sie musste raus hier, unbedingt. Im Gehen wandte sich an Carlson und dankte ihm für seine Unterstützung. 

				»Bitte hinterlassen Sie noch Ihre Telefonnummer für den Fall, dass wir noch Fragen haben.« 

			

			
				


				


				Als Benni und Kurt ihre gemeinsame Altbauwohnung betraten, schien es Kapitän Cook, ihrem Beo, nicht besonders gut zu gehen. Er sah etwas mitgenommen aus. Sein Käfig war total verdreckt, und er saß nur apathisch in der Ecke. 

				»Sieht aus, als ob er schon eine Weile kein Futter mehr bekommen hat, das Obst ist jedenfalls vollkommen vertrocknet. Cookie, mein Lieber, was ist denn mit dir?« 

				»Saukerl«, tönte es Benni aus dem Käfig entgegen. »Hände hoch. Peng. Peng.« 

				»Na fein, Cookie, wenigstens lebst du noch. Aber wo ist Hannah, die untreue Tomate?« 

				Sie suchten nach der jungen Frau. Merkwürdig! Es schien, als ob sie gar nicht zu Hause gewesen war. Und das, obwohl sie ihnen doch versprochen hatte, sich um Kapitän Cook zu kümmern. »So kenne ich sie gar nicht«, meinte Kurt. 

				Komisch war das schon. Sie wusste doch, dass sie heute Abend gemeinsam seinen Geburtstag feiern wollten, und sie wollte etwas Nettes für die drei beim Italiener organisieren. Aber sie hatte sich nicht einmal bei ihnen gemeldet, obwohl sie das sonst fast täglich tat. Ein paar Mal schon hatten sie versucht, ihre Mitbewohnerin auf ihrem Handy zu erreichen, aber da war sie auch nicht drangegangen. 

				»Hmm«, Benni war ratlos, »lass uns erst einmal ankommen, die Koffer auspacken, vielleicht taucht sie ja dann auf, und wir haben uns vollkommen unnötig Sorgen gemacht.« 

				»Okay«, willigte Kurt zweifelnd ein. 

				Wenig später hörte er seinen Freund fluchen. Der hatte doch glatt seinen Ostfriesennerz in der Pension hängen lassen. Kurt musste schmunzeln, es war nicht das erste Mal, dass Benni Sachen liegen ließ. Mal war es ein Regenschirm, ein anderes Mal ein Mantel, den er vergaß. Irgendwann würde er wohl auch noch seinen Kopf vergessen.

			

			
				»Warte«, beruhigte er seinen Partner, »ich rufe dort gleich an, ich bin sicher, dass die nette Rezeptionistin ihn gefunden hat und uns schicken wird.« 

				Auch wenn sein Mantel gerettet schien, konnte sich Benni nicht darüber freuen. Ständig war er in Gedanken bei Hannah. Der Abend verstrich, ohne dass die beiden etwas von ihr hörten. Als ihre Freundin schließlich auch um Mitternacht noch immer nicht aufgetaucht war, beschlossen sie, die Polizei zu informieren und eine Vermisstenanzeige aufzugeben. 

				


				»Name, Adresse, seit wann wird die Person vermisst«, leierte der zuständige Polizeibeamte Müller vom Revier Berlin IV gelangweilt seinen Fragenkatalog gemäß Polizeivorschrift 389 »Vermisste, unbekannte Tote, unbekannte hilflose Personen« herunter, um herauszufinden, wie ernst der Fall wirklich war. Nicht selten kam es vor, dass sich das Ganze letzten Endes als harmlos herausstellte. So verschwand schon mal ein Ehemann nach einem Streit und tauchte nach einer Kneipentour drei Tage später wieder bei seiner Frau auf, als wenn nichts gewesen wäre. 

				»Ist die vermisste Person schon öfter weg gewesen?«, fragte er. 

				»Nein«, antworteten beide einhellig. 

				»Neigt die Person zu spontanen Entschlüssen?« 

				»Was heißt hier Person?«, ereiferte sich Kurt. Es ging hier um ihre Freundin Hannah, sie war nicht einfach irgendeine Person oder irgendeiner von Müllers Fällen, die er gelangweilt und routinemäßig aufnahm und dann in seinen Akten verschwinden ließ, um sie erst wieder herauszuholen. 

				Kurt war nahe dran zu explodieren. Sein Kopf war hochrot, denn er litt unter Bluthochdruck – und immer, wenn er sich aufregte, passierte genau das. 

			

			
				Zum ersten Mal blickte der Beamte jetzt von seinem Formular auf. 

				»Okay, meine Herren, es tut mir leid«, beschwichtigte er sie, um ihre Erregung etwas zu dämpfen, »aber ich muss hier meinen Job machen. Und dabei können Sie mir am besten helfen, wenn Sie meine Fragen so präzise und so unaufgeregt wie nur möglich beantworten.« 

				»Natürlich unaufgeregt«, äffte Benni den Beamten nach. 

				»Also, fahren wir fort. Neigt die Person«, wollte Müller gerade fragen und verbesserte sich noch rechtzeitig, »neigt Ihre Freundin zu spontanen Entschlüssen?« 

				»Ja«, sagte Benni genervt, »sie ist schon spontan, aber in einem solchen Fall hätte sie uns sicher benachrichtigt.« 

				»Ich kenne Hannah jetzt schon eine Weile, aber dass sie einfach so verschwindet, ohne einem von uns Bescheid zu geben oder unseren Cookie zu versorgen, das gibt es einfach nicht. Das passt so gar nicht zu ihr.« 

				»Gab es vorher irgendeinen Streit?«, fragte Müller weiter. 

				»Nein, zumindest nicht mit uns, oder, Kurt?« 

				»Nein«, bestätigte der und schaute traurig drein. Vielleicht hatten sie sich auch ganz einfach zu wenig um Hannah gekümmert. Aber sie hatten auch nicht den Eindruck, dass sie sich in den letzten Tagen verändert hatte. 

				Während Müller die Antworten des ungleichen Paares einhackte, ächzte und stöhnte seine alte Schreibmaschine der Marke »Triumph Adler« unter der ungewohnten Beanspruchung. Fast sechzig Jahre hatte sie jetzt auf dem Buckel, und auf ihre alten Tage kam sie wohl nur noch selten zum Einsatz. 

				»Wie lange ist Hannah denn jetzt verschwunden?« 

				»Schätzungsweise zwei bis drei Tage ist sie nicht zu Hause gewesen«, erzählte Kurt. Genauer konnten sie es leider nicht sagen, weil sie im Urlaub auf Sylt gewesen waren. 

			

			
				»Hat die Vermisste denn Verwandte, die wir benachrichtigen oder auch befragen können?«, fragte der Beamte. 

				»Ja, sie hat einen Vater, den bekannten Privatbankier Hausmann aus Frankfurt.« 

				»Ihre Mutter ist schon einige Jahre tot«, ergänzte Benni nachdenklich. 

				»So, ich denke, das war’s erst mal«, sagte der Polizist erleichtert. Er war froh, die beiden loszuwerden. 

				»Sobald wir etwas über Hannah Hausmann erfahren haben, melden wir uns bei Ihnen«, versuchte er sie abzuwimmeln, während er mit seiner Maschine kämpfte und ihr schließlich nach einem lauten Klappern, Tack und Ping den Bogen entriss.

				»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«, empörte sich Benni. »Sie können uns doch jetzt nicht einfach so nach Hause schicken und von uns verlangen, dass wir nichts tun.« 

				Müller stutzte. Die beiden waren wirklich lästig. Glaubten die denn, dass er nichts anderes zu tun hatte? Hatten die überhaupt eine Ahnung, wie viele Vermisstenfälle er jede Woche hereinbekam?


				»Doch, genau das«, erwiderte der Beamte in seinem typisch bürokratischen Tonfall. Er konnte im Moment nichts weiter für sie tun. Sie mussten warten. So wie alle anderen auch – dachte er, sagte aber nichts. Die Anzeige würde jetzt rausgehen an alle Dienststellen. 

				»Außerdem«, hörten sie seine Worte, »werden wir uns mit dem LKA Berlin ins Benehmen setzen, um nachzufragen, ob vielleicht eine Person gefunden wurde, auf die Ihre Beschreibung passt. Auch die umliegenden Krankenhäuser werden überprüft, ob die Vermisste eventuell Beteiligte eines Verkehrsunfalls war. Verläuft diese Überprüfung negativ, wird die vermisste Person bundesweit zur Fahndung ausgeschrieben. Für eine Veröffentlichung in den Medien wird natürlich Ihr Einverständnis eingeholt. Also, meine Herren, wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich habe noch zu tun.« 

			

			
				Die beiden Männer waren baff. Aber so einfach wollten sie sich nicht abspeisen lassen. Benni war gerade so richtig in Fahrt gekommen, denn nichts nervte ihn mehr als Menschen, die ihm sagten, dass man nichts tun könne und dass man etwas als gottgegeben hinnehmen müsste. Er wolle Müllers Vorgesetzten sprechen, und zwar sofort, verlangte er und schlug zur Bekräftigung mit der Faust auf den Tisch. Müller schaute irritiert, ließ sich aber nicht aus seiner Ruhe bringen. »Wie Sie wünschen, nehmen Sie bitte Platz, ich hole den Chef. Aber Sie werden sehen, auch der wird nicht viel mehr für Sie tun können.« 

				Als nach einer Stunde noch immer niemand zu ihnen gekommen war, verließen sie schließlich resigniert das Präsidium. Keiner von ihnen dachte jetzt noch an die verpatzte Geburtstagsfeier. Ihre Gedanken drehten sich nur um Hannah! 

				Als die beiden das Dienstzimmer verlassen hatten, setzte sich Müller wieder an seinen Schreibtisch, um seinen Papierstapel in gewohnter Ruhe und Routine weiter abzuarbeiten. Irgendwie wollte ihn dieser Fall jedoch nicht wieder loslassen. Was war wohl passiert mit diesem jungen Mädchen? 

				In einem Anflug von Spontanität, die sonst nicht sein Ding war, griff er zum Telefon und bat seine Kollegin vom LKA um einen Abgleich mit der Datenbank der Verbrechensopfer, die noch nicht identifiziert waren. Gab es hier in den letzten zwei Tagen einen Fall? 

				»Einen Moment bitte«, sagte die Beamtin am anderen Ende der Leitung. Es raschelte, und dann hörte er das Klackern der Computertastatur. 

				»Ja«, räumte seine Kollegin dann etwas zögerlich ein, »ja, also ich habe hier eine junge Dame – etwa Anfang zwanzig.«

				Müller war wie elektrisiert. Offenbar hatte er den beiden unrecht getan. 

			

			
				»Können Sie mir die Akte rüberschicken?«, fragte er. 

				


				


				Rechtsmediziner Mayer brummte vor sich hin. »Du meine Güte!« Ein so junges Mädchen, eine schöne Figur, wahrscheinlich war sie auch noch hübsch gewesen, wie die meisten jungen Dinger, die hier viel zu früh auf seinem Tisch landeten. Irgendwer da oben trifft immer wieder solche Fehlentscheidungen, dachte er. Gerade hatte er seine Sektion abgeschlossen, als die Ermittler die Pathologie betraten. 

				»Na, Paul, was hast du für uns?«, fragte Max mürrisch. Er hatte mal wieder schlecht geschlafen und gestern Abend das eine oder andere Glas Wein und Bier zu viel getrunken. Wie so oft in letzter Zeit. Dazu kamen dann noch diese grauenhaften selbstgebrannten Schnäpse! Die würden noch mal sein Tod sein. 

				Aber er brauchte den Alkohol, um sich wegzubeamen, weg von hier, weit weg. Die Welt, so wie sie war, war nicht mehr seine. Sie war zu trist, zu grau und zu monoton, es passierte einfach nichts Aufregendes mehr. Und was erwartete er eigentlich noch vom Leben? 

				Die große Liebe? Daran glaubte er schon lange nicht mehr. Geld? Er war zu sehr Realist, als dass er seine Hoffnungen darauf setzte. Und sonst? Er war nicht mehr der Jüngste, Kinder hatte er keine, und von vorne anfangen, das ging nicht mehr. Würde er das überhaupt wollen? 

				Die Frustrationen, all das Schreckliche, das er über all die Jahre gesehen hatte, und der Blick ins Zentrum des Grauens, in die Abgründe der menschlichen Seele, all das hatte dazu geführt, dass er emotional abgestumpft war – ein psychischer Krüppel, der nichts mehr fühlen konnte. 

				Ja, er konnte sich selbst nicht mehr spüren. Und um überhaupt etwas empfinden zu können, brauchte er den Adrenalin-Kick der Gewalt! War das nicht pervers? Genau die Gewalt, die er sein ganzes Leben lang verabscheut hatte, brauchte er jetzt für sich selbst, um zu spüren, dass er noch lebte. 

			

			
				»Nichts Schönes haben wir hier«, bemerkte Rechtsmediziner Mayer, der in solchen Augenblicken seinen Job wirklich abgrundtief hasste, während Max nicht einmal mehr zu diesem Gefühl fähig war. 

				Was Paul aber noch mehr verabscheute, waren die, die zu diesen Taten fähig waren. Und besonders bei diesem Fall war es ihm ein Herzensanliegen, den Schuldigen zu fassen. So viel Grausamkeit und Zerstörungswut hatte er in seiner Laufbahn noch nicht erlebt. 

				Er wandte sich an Lea, denn es war ihm nicht entgangen, dass ihr Partner nicht ganz bei der Sache war. Außerdem war dessen Alkoholfahne inzwischen nicht mehr zu ignorieren. 

				»Hast du etwa getrunken?«, zischte die Psychologin und schaute Max streng und missbilligend an. »Ach, warum frage ich?«, gab sie sich selbst die Antwort. Natürlich hatte er. 

				»Wie man unschwer erkennen kann«, fuhr Mayer fort, »handelt es sich um die Leiche einer jungen Frau zwischen Anfang und Mitte zwanzig. Ansonsten habe ich kaum auffällige Merkmale gefunden wie etwa eine Tätowierung, Narben oder Ähnliches, was uns die Identifizierung der Toten erleichtern würde. Lediglich drei Piercings – zwei in den Brustwarzen und zwei in den Schamlippen – die aber sind meines Erachtens frisch, denn es sind Einblutungen vorhanden. 

				Das Gebiss ist tadellos – sie hat lediglich eine einzige Füllung, und die Zähne sehen aus wie frisch gebleacht, so strahlend weiß sind sie. Schauen Sie mal!« 

				Mayer öffnete den Mund der Toten gerade so weit, dass sie einen Blick hinein werfen konnten. 

			

			
				»Wirklich beneidenswert«, bemerkte die Profilerin. »Können Sie uns denn schon etwas zum Todeszeitpunkt sagen?« 

				Dazu könne er leider keine präzisen Angaben machen, antwortete Mayer. Es gäbe zwar einige Indizien, an denen sie sich orientieren könnten, aber alles in allem sei es sehr schwer, hier genaue Prognosen zu stellen. 

				»Schauen Sie«, forderte er sie auf, »wir können an dem Opfer einige Leichenflecken sehen, die sich sofort nach dem Stillstand des Kreislaufs durch Absinken des Blutes in die tiefer liegenden Körperpartien infolge der Schwerkraft herausgebildet haben. Hier, insbesondere die Extremitäten der Toten zeigen diese Entwicklung sehr deutlich.« Meist begannen sich die Flecken bereits in der ersten Stunde nach dem Eintritt des Todes herauszubilden und erreichten ihre maximale Ausprägung nach zirka drei bis sechzehn Stunden. 

				»Wie Sie wissen, haben wir bei dieser Leiche schon sehr deutliche Leichenflecken, was dafür spricht, dass sie schon mehr als zwölf Stunden tot ist. 

				Und jetzt kommen wir zu unserem Problem: Bei der Herausbildung der Leichenflecken bleiben die Aufliegeflächen ausgespart, ebenso Bereiche, in denen die Haut durch Kleidungsstücke oder andere Gegenstände von außen komprimiert wird. Die Tote lag also die ganze Zeit über in Rückenlage, denn auf dem Rücken finden sich so gut wie keine Flecken. Ob die Leiche allerdings eventuell umgelagert wurde, kann ich jetzt noch nicht mit abschließender Sicherheit sagen. Denkbar wäre beispielsweise, dass der Täter das Mädchen in Rückenlage getötet und es dann wieder in die Position gebracht hat, die wir am Fundort vorgefunden haben.

				Wenn wir einmal davon ausgehen, dass unser Fundort auch der Tatort ist, was ich nicht glaube, könnten wir die Tatzeit relativ genau eingrenzen.« 

			

			
				»Warum glauben Sie, dass unser Fundort nicht der Tatort ist?«, wollte Lea wissen. 

				»Sehen Sie, Frau Lands, ich habe schon viele Leichen hier auf dem Tisch gehabt, aber ein Täter, der so – ich sage es einmal etwas salopp – professionell vorgeht, braucht auch das richtige Equipment und die richtige Ausstattung. Ich bezweifle, dass er alle diese perversen Operationen, die er an unserem Opfer vorgenommen hat, in dem dunklen Fahrerbunker hätte durchführen können. Wo hätte er sie fesseln sollen? Wie hätte er für die richtige Beleuchtung sorgen können? 

				Und die für mich entscheidende Frage: Wie hätte er sie in den Bunker bekommen? Es ist eine ganz schön lange Strecke, die er zurücklegen musste. Nein, ich glaube, das Ganze wäre viel zu schwierig für ihn gewesen. Er muss sich etwas Einfacheres ausgesucht haben.« 


				

			

	


»Etwa eine Umgebung, in der er sich auskannte?«, mutmaßte Lea. 


				»Ja, so etwas in der Art«, bestätigte Mayer. Deshalb seien jetzt alle Berechnungen, die er anhand der Temperatur anstellen könne, obsolet. Normalerweise sinke bei normaler Raumtemperatur, leichter Bekleidung – wie bei ihrem Opfer – und normalem Gewicht der Leiche in den ersten Stunden nach Todeseintritt die Mastdarmtemperatur um etwa ein Grad pro Stunde ab. Die Todeszeit könnten sie damit aber im besten Fall auf fünf bis sechs Stunden eingrenzen. 

				»Aber wie schon gesagt, dazu müssten wir den Tatort und die örtlichen Gegebenheiten kennen. Genauer könnten wir sie nur bestimmen, wenn wir in den ersten zwölf Stunden die zentrale Hirntemperatur messen würden, was aber bei unserem Opfer leider nicht mehr möglich ist, weil das Gehirn nun einmal entnommen und konserviert wurde. 


				Ich will Sie aber gar nicht mit fachlichen Details nerven, fest steht, dass wir nicht wissen, ob Tatort und Fundort identisch sind. Deshalb können wir die Todeszeit nur schätzen, zum Beispiel anhand der Totenstarre.«

			

			
				 »Was kannst du uns darüber sagen?«, wollte Max, der sich inzwischen wieder etwas gefangen hatte, wissen. 

				Die Totenstarre sei schon ausgeprägt, erläuterte Mayer. Normalerweise trete sie bereits in den ersten Stunden nach Todeseintritt ein und erreiche ihr Maximum nach zwei bis zwanzig Stunden. 

				»Ich habe zur Eingrenzung der Todeszeit die Starre an einigen Gelenken gebrochen.« 

				Lea schaute ihn ungläubig an. 

				»Nun ja, bei diesem Verfahren machen wir uns den Umstand zunutze, dass die einzelnen Fasern eines Muskels erst nach und nach erstarren. Wird die Starre eines Muskels nun wie hier durch Fremdbewegungen gebrochen, bevor diese vollständig ausgebildet ist, setzt nach einiger Zeit an diesem Muskel eine neue Starre ein.« 

				Mittels dieser Untersuchung würde er den Todeszeitpunkt auf vor zwölf Stunden schätzen, da die Fasern und Muskeln noch nicht alle erstarrt seien. 

				»Kannst du uns schon etwas zum Tathergang sagen?«, erkundigte sich der Kommissar. »Welche Waffe könnte der Täter benutzt haben? Welche der Verletzungen waren tödlich? Und wie lange hat das Opfer während der Tortur noch gelebt?« 

				»Also, der Reihe nach«, bat Mayer. »Zunächst einmal handelt es sich hier um eine scharfe Gewalteinwirkung, bei der es zu diesen typischen glattrandigen Hautdurchtrennungen, die wir hier sehen können, kommt. Der Täter benutzte vermutlich ein Messer und ein Skalpell für die Schnitte, was wir hier sehen können, denn die Hautwunde ist länger, als sie tief ist.

				Ziemlich sicher können wir davon ausgehen, dass das Mädchen noch lebte, als der Täter sie mit diesen sadistischen Spielchen malträtiert hat. 

			

			
				Und ebenso sicher ist, dass sie sediert wurde, denn es finden sich so gut wie keine Abwehrverletzungen an den Händen oder den Fingernägeln der jungen Frau. Auch das Öffnen der Schädeldecke erfolgte wohl, als sie noch lebte, denn es sind typische lokale Einblutungen vorhanden. Eine lokale intravitale, also zu Lebzeiten entstandene Verletzung zeichnet sich immer durch eine stärkere Gewebereaktion im Verletzungsbereich aus, wie wir sie hier sehen können.« 

				»Sind Sie sicher?« Wieder musste Lea einen starken Würgereiz unterdrücken. Um sich abzulenken, zwickte sie sich kurz in ihr rechtes Handgelenk, das funktionierte in solchen Situationen fast immer.

				 »Ja, absolut«, bestätigte der erfahrene Rechtsmediziner, dem ihre aschfahle Gesichtsfarbe nicht entgangen war. 

				Obwohl das hier nicht ihre erste Obduktion war, ging ihr dieser Fall doch besonders unter die Haut. 

				Noch zu gut erinnerte sie sich an den Tag ihrer ersten Obduktion. Es war ein trüber Herbsttag am Anfang ihrer Ausbildung gewesen, als sie das Gelände des Gesundheitszentrums Moabit betreten hatte. Ein riesiger Irrgarten hatte sich vor ihr aufgetan, die Beschilderungen der Gebäude A bis O waren missverständlich oder gar nicht vorhanden. Gebäude N sollte es sein, der Sitz der Rechtsmedizin. Nach einigen Fehlversuchen hatte sie dann endlich den Obduktionssaal gefunden. 

				Eine junge Assistenzärztin mit einer unglaublich positiven Ausstrahlung – etwas, was man im Beruf der Rechtsmediziner nicht unbedingt erwarten würde – hatte die Gruppe begrüßt und zunächst mit ein paar einführenden Worten darauf hingewiesen, dass man im Obduktionssaal aus Respekt vor den Toten nicht laut sprechen dürfe – und natürlich auch nicht essen, wie es leider oft in Fernsehkrimis zu sehen war. Und selbstverständlich seien es Rechtsmediziner, die eine Obduktion durchführten, und nicht die Pathologen, deren Arbeitsbereich das Labor sei, denn sie werteten vor allem Gewebeproben gesunder Patienten aus. Anschließend hatten sie den Umkleideraum betreten, in dem es wie in einem Schwimmbad einige Spinde gab und in der Mitte des Raumes eine Bank. Alles hatte nüchtern und steril ausgesehen. 

			

			
				»Am besten, sie packen Ihre Taschen und Jacken in einen Spind, ziehen einen der weißen Kittel über und folgen mir dann in den Obduktionssaal«, hatte die Assistenzärztin gesagt. 

				Es dauerte eine Weile, bis alle in der Gruppe ihre Kittel übergestreift hatten; einige schafften es nicht auf Anhieb, die beiden Druckknöpfe an der Rückseite oben im Nackenbereich und unten in der Taille zu schließen. Und dann kam der Moment der Wahrheit. 


				Lea betrat mit ihren Kollegen den Anatomiesaal und sah die Leiche auf dem äußerst rechten der vier Sektionstische des weiß gekachelten Saales liegen. Zunächst machte sich ein Gefühl der Beklemmung in ihr breit. Sie war merkwürdig berührt, fast verlegen. Schließlich war es die erste Leiche, die sie zu sehen bekam. So unmittelbar mit der Vergänglichkeit des menschlichen Daseins konfrontiert zu werden, war schon etwas Außergewöhnliches. 

				Auf dem Tisch lag ein junger Mann, dessen Körper ein einziges Gesamtwerk an Nazikunst war. Auf seinen Oberarmen prangten Nazisymbole wie die Schwarze Sonne der SS mit drei übereinanderliegenden Hakenkreuzen, ein Totenkopf der Waffen-SS, einige kleinere Tattoos, die nicht eindeutig zuzuordnen waren – unter anderem zwei Kreuze an den Ohrläppchen –, und schließlich zwei riesige, rot unterlegte Hakenkreuze auf seinen Oberschenkeln. Den berühmten Formalingeruch nahm sie nicht wahr. Im Grunde war es das Einzige, wovor sie sich richtig gefürchtet hatte: dieser süßliche, modrige Geruch, der bei Medizinstudenten leicht Übelkeit verursachte und von dem sie schon so viel gehört hatte. 

			

			
				»So, meine Damen und Herren«, hatte die Assistenzärztin damals gesagt, »dann treten Sie mal näher.« 

				»Sie sehen einen achtundzwanzigjährigen Mann, der einige Jahre im Gefängnis verbracht hat. Zweimal ist er wegen der Verbreitung verfassungswidriger Kennzeichen verurteilt worden. Sage und schreibe zwanzig Vorstrafen hatte er schon, darunter Diebstähle, Raubüberfälle, Trunkenheit im Verkehr und so weiter. Am Tag seiner Entlassung ist er gemeinsam mit seiner Freundin nach Hause gefahren. Gegen Mittag hat sie die Wohnung verlassen, um einzukaufen, und als sie zurückkam, lag ihr Freund leblos am Boden. Die junge Frau hat sofort den Notarzt gerufen und ihren Freund unter die kalte Dusche gezerrt. Das erklärt auch die nassen Haare und die feuchte Kleidung am Fußende der Leiche.« 

				Die junge Rechtsmedizinerin hatte die Kleidungsstücke hochgehoben und sah sich Hose und T-Shirt des Verstorbenen an. 

				Der eintreffende Notarzt habe versucht, den jungen Mann wiederzubeleben, was die Gruppe unschwer an den vier Abdrücken von Elektroden im oberen und im unteren Brustbereich erkennen konnte; allerdings hatten seine Bemühungen keinen Erfolg gehabt. 

				»Was also könnte es sein«, fragte die Rechtsmedizinerin in die Runde, »das bei einem so jungen Mann zum Tode geführt hat? Schauen wir ihn uns einmal genauer an. Kommen Sie ruhig etwas näher heran.« 

				Sie begannen ihre Untersuchung am Kopf und schauten sich an, ob dort Blut oder andere Verletzungen zu sehen waren, die zum Tode geführt hatten. Dies war nicht der Fall. Wie sie auf dem rosafarbenen Aufkleber am Fuß der Leiche sehen konnten, war der Mann am 12. Oktober gestorben und lag demnach schon sechs Tage in der Kühlbox. 

			

			
				»Auf welche Zeichen würden Sie zuerst achten?« 

				»Auf die Leichenstarre«, hatte einer der Teilnehmer geantwortet.

				 »Richtig!« 

				Am Kinn war sie ausgeprägt; dort waren immer zuerst Anzeichen für eine beginnende Leichenstarre zu finden. Jetzt warfen sie noch einen Blick auf den Zahnstatus. Die Assistenzärztin hatte enthusiastisch den Mund der Leiche geöffnet, hineingeschaut und festgestellt: »Also, in unserem Fall ist der Zahnstatus unauffällig, und zudem erhält er auch keine weitere Bedeutung für die Identifizierung der Leiche, denn wir haben ja durch die Freundin den Namen. Ich werde die Leiche jetzt auf die Seite drehen und nachsehen, ob wir auf seinem Rücken etwas Auffälliges finden können, was uns weiterhilft.« 

				Leas Interesse war geweckt gewesen. Zögerlich und neugierig war sie näher zum Untersuchungstisch herangetreten und hatte auf seinem Rücken die typischen violetten Leichenflecken gesehen, die durch einige hellrote Streifen unterbrochen waren. 

				»Die hellroten Flecken resultieren aber nicht etwa aus einer Kohlenmonoxid- oder Zyankalivergiftung«, hatte die Ärztin ausgeführt, »sondern schlichtweg aus der Aufbewahrung in der Kühlbox. Ansonsten sehen wir violette Leichenflecke.« 

				Der Rücken wies keinerlei Spuren von Gewalteinwirkung oder andere sichtbare Verletzungen durch Sturz oder Ähnliches auf. 

				»Lassen Sie uns noch einen Blick auf den After der Leiche werfen. Vielleicht gibt es dort Anzeichen von Verletzungen«, hatte die Ärztin die Gruppe aufgefordert. Aber auch hier gab es nichts Auffälliges. Keine Spuren, die auf ein Sexualdelikt hindeuteten, weder Blut noch fremde Schamhaare. 

				»Okay, meine Damen und Herren, wir drehen ihn jetzt wieder auf den Rücken und fahren mit unserer Untersuchung fort. Ich schaue mir nun die Arme des Verstorbenen an. Am linken Oberarm können wir etwas Auffälliges wahrnehmen – einige punktförmige kleine Einstichstellen. Was könnten wir jetzt vermuten?« 

			

			
				Lea hatte gemutmaßt, dass es sich um einen Drogenabhängigen handeln könnte. 

				»Wäre möglich«, bestätigte die Ärztin, denn die Polizei hatte bei dem Mann unter dem Bett mindestens achtzig benutzte Spritzen gefunden. 

				»Schauen wir mal weiter.« 

				In seiner Leistengegend fielen Lea zwei fingerdicke, dunkle Löcher auf, die wie Einstichstellen aussahen. Dann sahen sie sich die Beine und Füße des Toten an. 

				»Wissen Sie«, sagte die Assistenzärztin damals, »die Füße sind immer das Ekligste am Menschen. Aber diese Füße sehen noch gut aus im Vergleich zu dem, was ich schon alles gesehen habe.« 

				Jetzt durften alle die Leiche anfassen, um zu spüren, wie sie sich anfühlte. Eines hatte die Rechtsmedizinerin allerdings besonders betont: Nie sollten sie zu stark an den Kehlkopf drücken, um eine Verletzung zu prüfen. Denn schon der kleinste Druck konnte zu einem Bruch des Kehlkopfes führen, was dann wiederum zu falschen Schlüssen Anlass geben könnte. 

				Gebannt hatte Lea damals den Ausführungen der jungen Assistenzärztin zugehört. 

				Es war spannend, was man alles am Körper einer Leiche ablesen konnte, ohne sie geöffnet zu haben. Und übel war ihr auch nicht geworden. Aber in dem Moment, als es vorbei war, sie die OP-Handschuhe abstreifte und sich mit der Desinfektionslösung die Hände abspülte, war es da – dieses dumpfe Gefühl in der Magengegend. Keine Übelkeit, sondern ein bedrückendes, seltsam melancholisches Gefühl, das den ganzen Körper erfasste. 


				Auf dem Nachhauseweg hatte sie das Bild der Leiche einfach nicht abschütteln können. Es war da, die ganze Zeit, und es begleitete sie. 

			

			
				Das Schaurigste an allem waren für sie seine offenen, glanzlosen, milchigen Augen gewesen, deren Augäpfel so aussahen, als seien sie in ihre Höhlen gedrückt worden. Die Assistenzärztin hatte die Lider zur Untersuchung mit einer Plastikpinzette leicht zurückgeklappt, um zu prüfen, ob Einblutungen zu sehen waren. Dieser starre Blick des Toten war es, der Lea verfolgte. 

				Sie hatte versucht, das Erlebte abzuschütteln, aber es gelang ihr nur schwer, sich wieder auf das Leben da draußen zu konzentrieren. Noch einige Tage später dachte sie an die Leiche, und etwas in ihr schien verändert. 

				Im Obduktionssaal schon hatte sie ein diffuses Gefühl heimgesucht, erinnerte sie sich. Immer wenn ich mit dem Tod, wenn auch nur indirekt, in Berührung komme, werde ich in Zukunft mit meinem eigenen Tod konfrontiert werden, hatte sie bei sich gedacht. Er wird auf einmal realer, er wird denkbarer.

				Das, was da vor ihr auf dem Tisch gelegen hatte, war ein Symbol ihrer eigenen Angst vor ihrer Sterblichkeit gewesen. Unwillkürlich, wenn auch nur als undeutliche Ahnung, war ihr der Gedanke in den Sinn gekommen, dass dies auch mit ihr geschehen werde. 

				»All das, was mich bis jetzt ausmacht, wird nicht mehr da sein«, sinnierte sie. »Ich werde nicht mehr fühlen und werde meine Lieben nicht mehr sehen, ich werde nicht mehr denken und auch nicht mehr lieben. Alles um mich herum wird einfach nur ein großes schwarzes Loch sein, das alles in sich hineinsaugt. Eine Existenz, die ausgelöscht wird, ein Ereignis, das absolut schmerzlich ist und das man lieber verdrängt, als sich mit ihm auseinanderzusetzen.«

				Aber jetzt war etwas neu: Sie hatte ihre Einstellung zum Tod geändert. Er war nichts Mysteriöses mehr, nichts mehr, vor dem sie Angst haben musste. Sie hatte jetzt erfahren, dass er ein Teil des Lebens war. Die Nahtoderlebnisse, über die sie kürzlich in einem Buch des Autors Raymond Moody gelesen hatte, machten ihr Mut zu glauben, dass das Leben zum Zeitpunkt des Todes, wenn alle körperlichen Funktionen aufgehört hatten und der Leib verging, nicht ganz zu Ende war. 

			

			
				Es schien etwas zu geben, das überdauerte. Manche nannten es die menschliche Seele, andere bezeichneten es als Psyche, Geist, Selbst, Wesen, Sein, Bewusstsein. Die Bezeichnung spielte keine Rolle. Wichtig war allein die Imagination beim Eintritt in eine andere Existenzform nach dem leiblichen Tod, und dieses Denkbild gehörte zu den ehrwürdigsten Glaubensinhalten der Menschheit. 

				Kürzlich hatte sie in einer Zeitschrift gelesen, dass man in der Türkei eine Grabstätte entdeckt hatte, die vor rund hunderttausend Jahren von Neandertalern angelegt worden war. Aus den Überresten schlossen die Archäologen, dass diese frühen Menschen ihre Toten auf Blumen und Blütenzweigen zur letzten Ruhe gebettet hatten, was darauf hindeutete, dass sie vermutlich den Tod als feierlichen Anlass begriffen hatten – als den Übergang des Gestorbenen von dieser Welt in die nächste. 

				Diese Erkenntnis war es, die Lea ihre Arbeit erträglicher machte; all das Leiden, das die Opfer, die sie gesehen hatte und sehen würde, durchlebt hatten, würden ihr erträglicher werden durch die Vorstellung, dass es jenseits dieser Welt etwas gab, für das es sich lohnte, all das auf sich zu nehmen und zu leben. 

				»Geht es?«, fragte Mayer mitfühlend und riss die junge Profilerin aus ihren Erinnerungen. 

				»Ja, danke, ich komme schon klar.« 

				»Gut, dann fahre ich fort: Vermutlich hat der Täter, weil es höllisch schmerzhaft ist, jemandem bei lebendigem Leib die Schädeldecke zu öffnen, sie vorher örtlich betäubt. Wir haben einige Nadeleinstiche gefunden, die von Sedativa-Injektionen stammen könnten. Sonst hätte er auch riskiert, dass das Mädchen aufgrund der starken Schmerzen sofort bewusstlos wird. Und ich glaube nicht, dass er das wollte. Er wollte wohl den Tod hinauszögern, damit sein Opfer alles so lange wie möglich mitbekommt. Gestorben ist sie in dem Moment, in dem der Täter ihr das Gehirn entnommen hat.« 

			

			
				Lea war fassungslos. So etwas war ihr auch in ihrer Ausbildung noch nie untergekommen: ein Täter, der derart gefühllos und ausgesprochen brutal vorging. Ed Gein kam ihr in den Sinn, Vorbild für die Filme »Schweigen der Lämmer« und »Hannibal«. Der hatte seinen Opfern doch auch das Gehirn entnommen und es dann sogar gegessen? Eine grauenhafte Vorstellung! 

				»Wie muss sich dieses junge Mädchen wohl gefühlt haben? Wie ein Lamm auf dem Opfertisch?«, fragte sie.

				»Ja«, bestätigte Mayer, »darüber darf man hier wohl nicht nachdenken. Fakt ist, dass der Brustkorb postmortal geöffnet und dann das Herz entfernt wurde.« 

				Genau darüber musste Lea aber nachdenken, denn das hatte vielleicht auch der getan, der das Mädchen so zugerichtet hatte. »Vermutlich haben wir es mit einem Täter zu tun, dem es um Kontrolle ging. Es war die Form von Gewalt, die darauf abzielt, das Opfer zu kontrollieren, zu manipulieren und zu unterwerfen. Die kontrollierende Gewalt, mit der der Täter hier zweifelsohne vorgegangen ist, war ein direktes Mittel, sich seines Opfers zu bemächtigen.« 

				»Ja«, ergänzte Mayer, »der Täter hat sein Opfer sediert, entkleidet und gefesselt und es damit gezwungen, sich zu fügen. Es hatte keine Chance, ihm zu entrinnen.« 

				»Spielte sexuelle Gewalt eine Rolle?«, wollte Lea wissen. 

				»Ja, zweifellos«, bestätigte der Rechtsmediziner. Er habe Spermaspuren an ihren Brüsten gefunden, und der Täter habe sich keine Mühe gegeben, diese Spuren zu entfernen. 

			

			
				»Das ist doch großartig!«, rief die junge Profilerin euphorisch, »dann dürfte es doch kein Problem für uns sein, seine DNA festzustellen.« 

				»Nein, die haben wir, aber uns fehlt natürlich noch etwas, mit dem wir seine DNA vergleichen können.« Mayer grinste jetzt ein wenig verschmitzt, denn das war genau die Art von Galgenhumor, die er sich über all die Jahre bewahrt hatte und die ihn die Arbeit hier ertragen ließ. 

				»Ja, ich weiß«, platzte Lea ungeduldig heraus, »aber das werden wir Ihnen schon noch beschaffen.« 

				Es handelte sich also um einen Täter, dem es sowohl um Kontrolle und Macht als auch um sexuelle Motive ging, auch wenn letztere ihres Erachtens eine untergeordnete Rolle gespielt haben dürften. Ihm lag wohl in erster Linie daran, das Opfer so lange wie möglich zu quälen und dann, wenn er es für richtig hielt, dessen Tod herbeizuführen. 

				»Sie sagten, der Täter hat das Mädchen gefesselt?« 

				»Ja«, bestätigte der Gerichtsmediziner, »hier an den Händen und auch an ihren Fußgelenken können wir charakteristische Fesselungsmarken sehen. Das unterstreicht Ihre Theorie von der Kontrolle, Frau Lands. Und bei diesem Material hier ist davon auszugehen, dass der Täter keine Rücksicht auf ihre Schmerzen genommen hat. Wie Sie unschwer erkennen können, haben die Fesseln tief in die Haut der jungen Frau eingeschnitten. Es muss äußerst schmerzhaft für sie gewesen sein. Und zum Schluss habe ich noch ein Extra-Schmankerl für Sie, Frau Lands: Wir haben bei unserer Ermordeten Anhaftungen von Tierhaaren gefunden.«

				»Tierhaare?« 

				»Ja«, bestätigte Mayer, der diese Reaktion erwartet hatte, »ich habe sie sofort von unserem Experten testen lassen. Es sind die Haare eines Schäferhundes. Der DNA-Test ist da eindeutig, denn genetische Fingerabdrücke funktionieren bei allen Lebewesen, nicht nur bei uns Menschen. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein anderer Hund dasselbe Muster in den zehn untersuchten DNA-Abschnitten aufweisen könnte, beträgt eins zu siebzig Millionen.« 

			

			
				»Das heißt, wir haben hier eine DNA, die wir absolut sicher einem Hund zuordnen können?« Lea konnte es kaum glauben. 

				Mayer nickte zustimmend. »Oder, um es anders auszudrücken: Obwohl es gut sein kann, dass mehr als siebzig Millionen Hunde auf unserem Planeten leben, kommt wegen seiner Haarfarbe und der räumlichen Nähe in unserem Fall nur dieser Hund, genau genommen eine Schäferhündin, als Spurenleger in Frage. Interessant, nicht?« 

				»Ja.« Die Profilerin überlegte. Was um alles in der Welt hatte ein Schäferhund mit dem Mord zu tun? War es vielleicht der Hund des Opfers oder der des Mörders? Das ließe sich ja relativ schnell herausfinden, denn sobald die Indentität der Toten feststand, musste Lea nur mit den Eltern des Mädchens sprechen. Und wenn es nicht der Hund der Toten war, umso besser, dann hatten sie schon wieder einen Anhaltspunkt mehr. Aber jetzt mussten sie erst einmal herausfinden, wer die Tote war. 


				In diesem Moment öffnete sich die Tür des Obduktionssaales, und Mayers Assistenzärztin stürzte herein: »Dr. Mayer, das müssen Sie sich ansehen! Ich glaube, wir wissen, wer die Tote ist.« 

				»Ach, so schnell?« 

				»Ja, gerade vor einer halben Stunde wurde eine Vermisstenanzeige aufgegeben, und die Beschreibung passt eins zu eins zu unserem Opfer.« 

				»Okay, wer ist sie?« 

			

			
				»Es handelt sich wahrscheinlich um Hannah Hausmann, ihr Vater ist der bekannte Bankier Robert Hausmann.« 

				»Ah«, merkte Lea an, »von ihm habe ich schon einiges gelesen. Er ist einer der wenigen Wirtschaftsbosse unseres Landes. Er sagt, was er denkt, und handelt auch danach. Einer mit Prinzipien. Ein charmanter Mann.« 

				Die junge Fallanalytikerin geriet sichtlich ins Schwärmen, je mehr sie von Hausmann erzählte. 

				»Na, das muss ja Superman persönlich sein, so wie Sie ihn beschreiben«, konterte Mayer in seiner brummigen Art und lachte dabei. 

				Er erntete einen missbilligenden Blick von Lea, die keine Zeit mehr verlieren wollte und zum Aufbruch drängte. Sie wollte gleich zu Hausmann nach Frankfurt fliegen. Gewiss würde sie eine kurzfristige Ausnahmegenehmigung für diese Reise bekommen – dieser Fall hier war schließlich alles andere als gewöhnlich. 

				


				


				Robert Hausmann war keiner, der zur Masse gehörte. Seine Wortgewandtheit war weithin bekannt. 

				»Natürlich haben wir Macht, meine Damen und Herren. Aber es ist nicht die Frage, ob wir diese Macht haben oder nicht, sondern die Frage, wie wir mit ihr umgehen und ob wir sie verantwortungsbewusst einsetzen oder nicht.« 

				Der Banker war in seinem Element, ein Redner, der mitreißen und begeistern konnte. So auch heute. Man hätte in dem Saal eine Stecknadel fallen hören können, so still war es. Gespannt blickte das Auditorium zu Hausmann auf, der mit jedem Wort, das er sagte, so authentisch wirkte. 

				Vielleicht war auch das ein Teil der Faszination, die von ihm ausging. Bei einigen seiner Gesprächspartner weckte er zuweilen den Eindruck, machtgierig, kalt und arrogant zu sein. Aber das war er ganz und gar nicht. Tief in seinem Innersten war er trotz seines Erfolgs verletzbar geblieben. Er hatte Erfolg, aber er war keiner der ehrgeizigen und kühlen Erfolgsmenschen. 


			

			
				Dass er dennoch auf seine Mitmenschen manchmal so wirkte, mochte wohl an der Reserviertheit liegen, mit der er ihnen zunächst begegnete. Zwar war er dabei durchaus charmant, doch wartete er erst einmal ab und taxierte seinen Gesprächspartner, um herauszufinden, was für ein Mensch ihm gegenübersaß. Denn wenn Hausmann eines nicht mochte, dann waren es Schwätzer und Besserwisser. Man könnte es auch mit einer englischen Redensart ausdrücken: »He couldn’t easily stand fools.« Nicht zuletzt waren es aber seine kompromisslose Offenheit und sein Interesse an Menschen, die ihn auszeichneten. 


				»Eine aktive Wirtschaftspolitik, meine Damen und Herren«, sprach er weiter, »ist immer untrennbar mit einem verantwortlichen und wirksamen Management verbunden. Und da sind wir alle gefordert. Jeden Tag aufs Neue.« 

				Hier machte er eine lange Pause, um den appellativen Charakter seiner Worte zu unterstreichen und sie auf die anwesenden Manager und Politiker wirken zu lassen. Sein Blick schweifte durch den Saal und blieb an einer attraktiven jungen Frau hängen, die in der ersten Reihe saß. Ein Lächeln huschte über seine Lippen und verlieh seinem markanten Gesicht für einen Moment einen fast schon femininen Ausdruck, bevor er fortfuhr: »Denn nur, wenn wir uns dieser Verantwortung auch stellen, werden wir etwas bewegen und etwas verändern können.« 

				Der promovierte Kaufmann wirkte jetzt äußerst engagiert, er gestikulierte mit den Händen, um die Ernsthaftigkeit seines Anliegens noch zu unterstreichen. Inzwischen hatte er sich einige Schritte vom Rednerpult entfernt. Wenn er eines noch nie gekonnt hatte, dann war es Stillstehen. Er ging ein Stück weit auf das Publikum zu, während er redete: »Ein hochindustrialisiertes Land wie Deutschland, meine Damen und Herren, liebe Kolleginnen und Kollegen, braucht ständige Erneuerung, auch wenn dies die Überwindung erheblicher Widerstände erfordern sollte. Ich fordere Sie deshalb auf, gemeinsam mit mir dafür zu kämpfen, dass wir mit einer kreativen Unruhe und einem innovativen Chaos unsere Unternehmen ständig verbessern.« 

			

			
				Sein Blick wanderte hinüber zur Bildungsministerin, als er sagte: »Jede Gesellschaft kann auf Dauer nur so intelligent, leistungsfähig und erfolgreich sein wie die Menschen, aus denen sie besteht. Es kommt deshalb darauf an, immer wieder Bedingungen zu schaffen, die es jedem Einzelnen erlauben, seine vorhandenen Fähigkeiten und Talente voll zu entfalten und auszuschöpfen. Dazu gehört zweierlei: dass jeder die Möglichkeit bekommt, sich zu bilden – die Chancen also gleich sind – und dass die besonders Begabten und Fähigen besser sein dürfen, ja, besser sein sollen. Dazu ist es nötig, Leistung zu fördern und sie anzuerkennen. Es ist kein Luxus, große Begabungen zu fördern, sondern es ist Luxus, und zwar ein sträflicher Luxus, dies nicht zu tun.«

				Hausmann machte eine Pause und blickte in die Runde. 

				»Meine Damen und Herren, ich danke Ihnen, dass Sie mir so aufmerksam und engagiert zugehört haben, und freue mich auf eine spannende Diskussion nach der Pause.«

				Lea stand im Eingangsbereich des Festsaales und hatte seine Rede fasziniert verfolgt. Was für ein bemerkenswerter Mann! Jetzt hatte sie die undankbare Aufgabe, diesem so besonderen Menschen eine Nachricht zu überbringen, die an den Grundfesten seines Selbst rütteln würde. In diesem Augenblick hasste sie ihren Beruf. Aber sie hatte keine Zeit, sich weitere Gedanken zu machen, denn Hausmann kam – in seinem dunkelgrauen Anzug, dem hellgrauem Hemd und der rosafarbenen Seidenkrawatte, die einen modischen Akzent setzte – mit schwungvollen Schritten direkt auf sie zu. Jetzt musste sie handeln. 

			

			
				»Herr Hausmann«, sprach die Profilerin ihn an. 

				»Ja«, erwiderte er und schenkte ihr ein Lächeln, das ihn für sie noch sympathischer machte. 

				»Mein Name ist Lea Lands vom LKA Berlin. Ich habe eine Nachricht für Sie, können wir uns vielleicht einen Moment in den Nebenraum setzen? Es ist etwas Persönliches.« 

				»Natürlich, Frau Lands, kommen Sie.« 

				»Ich denke, Sie sind ein Mensch, bei dem ich nicht lange drumherum reden muss, bei Ihnen kann ich gleich zur Sache kommen.« 

				»Natürlich, Frau Lands.« 

				»Ich muss Ihnen leider die traurige Mitteilung machen: Ihre Tochter Hannah ist tot.«

				Jetzt war es gesagt! Der vielleicht schwerste Teil ihres Berufes hatte begonnen. Wie sehr hatte sie diesen Moment gefürchtet – den Augenblick, in dem sie einem Angehörigen gegenübertreten, ihm in die Augen schauen und erklären musste, dass jemand, den er geliebt hatte, tot war. Wie eine kleine Ewigkeit kam es ihr vor, bis sie diese Worte ausgesprochen hatte. Dann sah sie ihn an. 


				Er wirkte gefasst, aber dennoch konnte sie sich vorstellen, was jetzt in ihm vorging. 

				»Herr Hausmann, wir können gerne noch einen Moment sitzen bleiben, aber dann möchte ich Sie bitten, mich zu begleiten, um Ihre Tochter zu identifizieren.« 

				Bewusst hatte sie sentimentale Floskeln wie »Ich kann mir vorstellen, wie Sie sich jetzt fühlen« vermieden. Sie wusste nur zu gut, dass sie bei diesem direkten und gradlinigen Mann fehl am Platz waren. 

			

			
				Hausmann wurde es heiß. Er schluckte, wollte etwas sagen, aber er konnte nicht. Jegliche Farbe schien mit einem Schlag aus seinem Gesicht gewichen zu sein. 

				Sein Engel, drang es immer wieder in sein Bewusstsein. Sein bezaubernder kleiner Engel, die Einzige, die ihm noch geblieben war, war tot?

				Langsam erhob er sich vom Stuhl und wirkte dabei so schwach und erschöpft wie ein alter Mann, dem jegliche Lebensenergie fehlte. Er sank in den Stuhl zurück. Ein Teil von ihm schien in diesem Augenblick gestorben zu sein. 

				Lea ließ ihm Zeit. Sie wusste, wie schwer das hier für ihn war. Obwohl sie selbst keine Kinder hatte, konnte sie sich gut vorstellen, wie sehr es schmerzen musste, etwas zu verlieren, das immer ein Teil des eigenen Lebens gewesen war. 

				Hausmann schwieg. Es fiel ihm schwer weiterzumachen, aufzustehen, wieder in die Realität zurückzufinden. Aus weiter Ferne hörte er sich sagen, sie möge doch noch einen Augenblick warten. Er wolle nur kurz zu einem Kollegen gehen, der dann die Leitung der Tagung übernehmen würde. 

				Die junge Profilerin sah, wie er sich langsam erhob. Nein, das war nicht er – nur mehr ein Schatten seiner selbst.

				Einige Stunden später standen sie im Institut für Rechtsmedizin, und Mayer wollte schon die Plastikhülle öffnen, unter der sich die Tote befand, als Lea den Vater mit eindringlicher Stimme beschwor: »Herr Hausmann, wir müssen Sie warnen. Es ist ein Anblick, der Sie sicher erschüttern wird. Denn hier liegt nicht Ihre Tochter – sondern die Hülle einer jungen Frau, die von einem Ungeheuer grausam aus der Blüte ihres Lebens gerissen und hingerichtet wurde. Es ist nicht Ihre Tochter, wie Sie sie kennen!« 

				Wie weh es ihr tat, diese Worte auszusprechen! Sie mochte diesen gefühlvollen Mann und wollte auf jeden Fall vermeiden, dass er vollkommen unvorbereitet eine derart traumatische Erfahrung durchmachen musste. 

			

			
				Nur kurz sah er zu ihr auf. »Es ist schon gut, Frau Lands. Ich danke Ihnen, dass Sie mich so sensibel darauf vorbereiten.« 

				Dann zog der Rechtsmediziner mit einem Ruck an dem Reißverschluss der Folie, die die Leiche umhüllte, und was der Vater dann sah, übertraf seine schlimmsten Befürchtungen. 

				Wer war das? War das wirklich seine Tochter, die hier vor ihm lag? Welches Monster konnte seinem kleinen Engel so etwas angetan haben? 

				Vollkommen reglos, fast wie hypnotisiert, starrte er auf Hannahs Leichnam. Diesen Anblick konnte er nur schwer ertragen. Damals – als er seine Frau verloren hatte – war es schon schwer für ihn gewesen. Aber seine Tochter zu verlieren und zu wissen, dass sich irgendeine Bestie an ihr ausgetobt hatte, um wer weiß welche abartigen Fantasien an ihr auszuleben, war für ihn nicht auszuhalten. 

				Er musste einen starken Brechreiz unterdrücken. Sein ganzer Körper fühlte sich taub an, und er war wie benommen. Er spürte nur noch Schmerz und zugleich eine unglaubliche Ohnmacht in sich hochsteigen. Das alles zu akzeptieren, dass sie hier lag und dieser Irre, der ihr das angetan hatte, noch frei herumlief, war mehr, als ein Mensch ertragen konnte. Hausmann konnte es nicht! Und doch vermochte er nichts dagegen zu tun. Nur dazustehen und ihr zu sagen, dass es ihm so leid tat – das war zu wenig. Seine Tochter hatte mehr verdient als das. Wie sehr hatte er sie damals verletzt? Er wusste, dass sie ihm den Tod ihrer geliebten Mutter nie verziehen hatte. Und jetzt stand er hier und konnte nichts mehr tun. Er konnte sich nicht mehr entschuldigen, würde nie mehr mit ihr sprechen können, sie nie wieder berühren, umarmen oder lachen sehen. Nie wieder würde er ihr wunderschönes, unbeschwertes Lachen hören können! Tränen traten ihm in die Augen. 

			

			
				Lea war besorgt, sie hatte nicht damit gerechnet, dass es ihn mit einer solchen Wucht aus der Bahn werfen würde. Ja, er war ein sensibler Mann, wohl mehr, als sie geglaubt hatte. Und dieser Fall hier war selbst für sie hart an der Grenze. 

				»Kommen Sie«, bat sie ihn sanft, »gehen wir raus. Vielleicht tut Ihnen etwas frische Luft gut.« 

				Hausmann war gerührt von ihrer Fürsorge. 

				Vielleicht hatte sie recht. Er musste hier raus, jetzt sofort. Zu stark waren die Gefühle, die er gerade empfand. Neben der Trauer machte sich nun eine ungeheure Wut in ihm breit. Er wollte nichts sehnlicher, als dass diese Bestie gefasst und zur Verantwortung gezogen wurde. 

				Mit erstickter Stimme wandte er sich schließlich an die junge Profilerin: Sie möge dafür sorgen, dass der Täter gefasst werde. 

				»Bitte versprechen Sie mir das! Hannah war das Einzige, was mir geblieben ist, und ich habe sie sehr geliebt.« 

				Lea sah seine traurigen Augen. Wo war jener Mann, den sie so sehr bewundert hatte? Ja, sie wollte ihm helfen, und ihm dieses Versprechen zu geben war alles, was sie jetzt für ihn tun konnte. Sie gab es ihm, obwohl sie noch nicht sicher war, ob sie es auch wirklich halten konnte.

				


				


				Inzwischen waren einige Wochen vergangen, und Hausmann hatte sich mehr schlecht als recht über die Zeit gerettet. Diese ungeheure Traurigkeit, die sich über ihm ausgebreitet hatte wie eine dunkle Wolke, die einfach nicht weiterziehen wollte, schien ihn zu erdrücken. Seine Verpflichtungen erfüllte er wie eine Maschine, die einfach funktionierte, obwohl der Motor schon einen beträchtlichen Teil seiner Leistung eingebüßt hatte. 

				Trost fand er nur in der Erinnerung. Seit zwei Tagen spürte er die Anwesenheit seiner toten Frau. Sie sprach ihm Mut zu und nahm ihm etwas von der Last seiner Schuldgefühle. Ihre Gegenwart war wie eine sehr leichte, sanfte Berührung, die er wahrnahm, und er hatte das Gefühl, von etwas Warmem und Besänftigendem umhüllt zu sein. 

			

			
				Zum ersten Mal seit dem Tod seiner Tochter fand er etwas Frieden. Dennoch fühlte er sich schuldig, weil er nicht auf Hannah aufgepasst hatte. Er hatte seinen kleinen Engel nicht beschützt. 

				Wenn er doch nur da gewesen wäre …

				Es klingelte an der Tür. Der Manager öffnete selbst. Seinem Hausangestellten Toni hatte er eine Woche frei gegeben, um ungestört zu sein. Er konnte es in dieser Zeit einfach nicht ertragen, Menschen um sich zu haben, sondern wollte mit sich und seinem Schmerz allein sein. 

				»Guten Tag, Frau Lands«, begrüßte er die Kommissarin überrascht. Lea hatte sich offiziell einen Tag Urlaub genommen, um noch einmal nach Frankfurt zu reisen.

				Hausmann hatte damit gerechnet, dass sie kommen würde, oder hatte es vielmehr gehofft. Jeden Tag betete er darum, dass sie diesen Kerl fassen würden. Er war gespannt auf Leas Bericht. 

				»Kommen Sie doch rein«, bat er sie. 

				»Ich hoffe, ich störe Sie nicht.« 

				»Nein, nein, keineswegs«, wiegelte er ab, war er doch froh, dass sie hier war. So konnte er zumindest für einen Moment seine dunklen Gedanken abschütteln. 

				»Darf ich Ihnen einen Tee oder einen Kaffee anbieten?« 

				Die Kommissarin lehnte dankend ab. 

				»Dann erzählen Sie doch mal, Frau Lands, wie weit sind Sie denn mit Ihren Ermittlungen vorgedrungen?«, fragte er erwartungsvoll, während er sie ins Kaminzimmer geleitete. 

			

			
				An seinen leuchtenden Augen sah sie, wie viel er sich von ihrem Besuch erhoffte, und es tat ihr leid, ihn enttäuschen zu müssen. Sie seien einfach noch nicht so weit gekommen. Vielmehr sei sie hier, weil sie etwas über seine Tochter erfahren wolle, was für ein Mensch sie gewesen sei und was sie gerne gemacht habe. 

				Sie sah ihm seine Enttäuschung an, aber sie wusste, dass er klug genug war zu erkennen, dass seine Hoffnung eben nicht mehr als nur ein frommer Wunsch war. Dennoch freute sich Hausmann, dass sie ihr Versprechen ernst nahm. 

				»Nehmen Sie Platz, Frau Lands. Wissen Sie, das ist mein Lieblingszimmer. Hier sitze ich manchmal stundenlang, und niemand stört mich, wenn ich alleine mit mir bin und meinen Gedanken nachhänge. Aber ich möchte Sie nicht langweilen.« 

				»Nein, nein«, entgegnete Lea, »das tun Sie ganz und gar nicht.«

				Sie war froh, dass er sich wieder etwas gefangen hatte, denn sie hatte sich große Sorgen gemacht, dass er sich vielleicht etwas antun könnte. Während sie fast in dem voluminösen braunen Victorian-Chesterfield-Sofa versank, fuhr der Banker fort: »Wissen Sie, Frau Lands, Hannah war eine wundervolle Tochter. Und sie hat viel zu früh in ihrem Leben erfahren müssen, wie schmerzlich es ist, einen geliebten Menschen zu verlieren. Ihre Mutter starb bei einem Autounfall. Hätte ich ihr damals nicht so viel Schmerz zugefügt, würde sie heute vielleicht noch leben.« 

				»Wie meinen Sie das?«, wollte sie wissen. 

				Hausmann hatte den Blick gesenkt. »Wissen Sie, ich habe in meinem Leben schon viele Fehler gemacht. Fehler, die man einfach nicht mehr gutmachen kann.« 

				Damals, als er noch jung gewesen sei, habe er immer gedacht, er könne etwas verpassen. Für ihn würde es keine Fehler geben, nur etwas, was man tat, und etwas, was man nicht tat. Nach dieser Devise habe er gelebt und getan, wozu er Lust gehabt habe. Mit anderen Worten: Er habe mitgenommen, was das Leben ihm zu bieten hatte – und das sei eine Menge gewesen. 

			

			
				Während er das erzählte, sah er sich in seinem Trenchcoat mit zerzausten Haaren aus dem Frankfurter Hilton-Hotel kommen, die verchromten Flügeltüren öffneten sich, und draußen dämmerte es schon. Ein flüchtiger Blick auf seine alte Rolex Celini hatte ihm offenbart, dass es bereits fünf Uhr morgens war. Reichlich spät, um von der Jubiläumsfeier der Bank nach Hause zu kommen. Er hatte gerade noch zwanzig Minuten Zeit gehabt, um sich eine plausible Geschichte für seine Frau auszudenken. 

				Immer noch hatte er ein leichtes Zittern vom Restalkohol gespürt, als seine nervösen Finger in den Taschen nach dem Schlüssel seines 7er-BMWs suchten. Die Stadt schien wie ausgestorben, und nur eine leichte Brise wirbelte etwas Müll durch die Straßen. Oben in Zimmer 37 lag noch immer seine Sekretärin – nackt und fest schlummernd wie ein Baby. Schon seltsam, was Alkohol alles im menschlichen Verhalten verändern kann. Was als harmlose Betriebsfeier begonnen hatte, war zu einer kleinen Orgie mit seiner Sekretärin geworden. Dabei war sie im Büro immer so prüde und distanziert – niemals hätte er vermutet, dass unter dieser Fassade ein solcher Vulkan schlummerte. Doch mit den beginnenden Kopfschmerzen der Ausnüchterung schlichen sich auch die ersten Vorboten seines schlechten Gewissens ein. Mit einer fahrigen Handbewegung hatte er die bösen Geister zu verscheuchen versucht. Als er den Motor seiner Limousine startete, drehten sich seine Gedanken nur noch um eins: alles, was geschehen war, zu vergessen. Dieser belanglose One-Night-Stand hatte selbstverständlich niemals stattgefunden. 

				»Wissen Sie, Frau Lands«, bekannte er, während sich diese Bilder wieder in sein Gedächtnis drängten, »für mich war es noch nie schwer, mit Frauen in Kontakt zu kommen.« 

			

			
				Er liebe Frauen, auch heute noch. Das Thema Treue sei für ihn jedoch lange Zeit wie ein Buch mit sieben Siegeln gewesen. Denn warum sollte er immer einer Frau treu sein, wenn man doch so viele andere haben konnte? Und es sei immer wieder dieser Kick aus Adrenalin, Aufregung und Vorfreude gewesen – der Reiz des Unbekannten. Er habe sich einfach vorgestellt, wie es mit anderen Frauen sein würde. Wie sie dufteten, wie sie sich anfühlen würden und wie sie wohl im Bett wären. Und dann, wenn er sie erobert hatte, verloren sie ihren Reiz. Heute sähe er das anders, erklärte er.


				»Es war ein großer Fehler, und meine Einstellung von damals war einfach – lassen Sie es mich etwas locker ausdrücken – zum Kotzen.« 

				Ja, er war ein Egomane gewesen, der ständig auf der Suche nach Selbstbestätigung gewesen war, ohne auch nur eine Sekunde an die Gefühle seiner Frau zu denken. Und seine Frau sei wirklich ein Engel gewesen, für den Loyalität zum Partner und Treue immer etwas Selbstverständliches und etwas Heiliges waren. Erst heute ahnte Hausmann, wie sie sich damals gefühlt haben musste. 

				»Aber das, liebe Frau Lands, wollen Sie doch gar nicht so genau wissen. Jetzt werde ich uns mal eine schöne Flasche Rotwein holen, und dann erzählen Sie mir lieber einmal etwas von sich. Sie sind eine sehr schöne, intelligente Frau. Wie sieht es mit Ihren Beziehungen aus? Sie haben doch bestimmt schon einige Männer um den Verstand gebracht?« 

				Die junge Profilerin war etwas verlegen. Sie mochte Hausmann, ja, aber sie war nicht hier, um über sich zu reden. 

				»Können Sie mir etwas über Ihre Tochter erzählen, wie sie in den letzten Monaten gelebt hat?«, fragte sie, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. 

			

			
				Das genügte, er hatte verstanden. Sie wollte nicht mit ihm über sich selbst sprechen. Früher hätte er sicher nicht lockergelassen. Er liebte dieses psychologische Spiel, Menschen »nackt auszuziehen«, ohne dass sie es merkten. Erst heute hatte er gelernt, die Grenzen anderer Menschen zu respektieren. Und so beantwortete er ihre Frage: »Nun, unser Kontakt war, seitdem sie zu Hause ausgezogen ist, etwas abgerissen.« Hannah habe ihm nicht viel über ihr neues Leben in Berlin erzählt. Das Einzige, was er wusste, war, dass sie dort mit zwei Männern in einer WG gelebt hatte. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie sich immer weiter von ihm entfernt, und der Auszug von zu Hause war wohl eine gute Gelegenheit für sie gewesen, den Kontakt mit ihm auf ein Minimum zu reduzieren. »Aber eines können Sie mir glauben, Frau Lands, ich habe meine Frau und auch meine Tochter über alles geliebt.« 

				Er atmete tief. Jetzt sei ihm nicht mehr viel geblieben. Es sei einsam geworden um ihn. Eine seltsame Leere habe sich in seinem Leben breitgemacht, die er nur schwer vertreiben könne. Und Freunde habe er nur wenige, denn dort oben, wo er angekommen war, sei die Luft verdammt dünn. Man könne niemandem vertrauen, der einzige Halt sei die Familie. Es sei ein hoher Preis, den er für seinen Erfolg habe zahlen müssen, meinte er wehmütig. Aber er wolle sich nicht beklagen. 


				»Verstehen Sie mich richtig, Frau Lands. Es hat mir auch Spaß gemacht.« 

				Lea nickte, sie verstand ihn gut. 

				»Kommen wir doch mal auf Ihre Tochter zurück: Wissen Sie, ob Hannah einen Freund hatte?« 

				Hausmann überlegte. Nein, das glaubte er nicht. Ihr Verhältnis war zwar nicht mehr so innig wie früher gewesen, aber er war dennoch überzeugt, dass sie es ihm erzählt hätte. Hannah war in diesen Dingen immer sehr offen und ehrlich gewesen, wenngleich sie manchmal etwas lax mit Beziehungen umzugehen schien. Aber was hätte er ihr schon sagen sollen? In dieser Hinsicht war sie wohl leider etwas zu sehr nach ihrem Vater geraten. Ein spitzbübisches Lächeln zuckte jetzt um seine Mundwinkel. 


			

			
				»Meine Tochter war eine gut aussehende junge Frau, und Verehrer hatte sie viele. Ob sie auch einen festen Freund hatte, vermag ich nicht zu sagen.« 

				Es war dieser Reiz am Spiel, der ihn mit einem Mal überkam. Er konnte einfach nicht locker lassen und wollte unbedingt etwas über die attraktive Kommissarin erfahren. 

				»Aber nun zurück zu Ihnen, Frau Lands. Jetzt habe ich Ihnen mein halbes Leben offenbart, und ich weiß gar nichts von Ihnen. Erzählen Sie mir etwas von sich.« 

				Jetzt hatte er sie, das konnte er sehen. Ihr Widerstand war gebrochen. Es klappte also noch immer. 

				»Ach, da gibt es eigentlich nicht besonders viel zu erzählen«, erklärte sie schließlich. Ihre Mutter sei leider gestorben, als sie selbst sechs Jahre alt gewesen sei. Ihr Vater war als renommierter Modefotograf durch die ganze Welt gejettet und konnte und wollte sich nicht um seine Tochter kümmern. Also war sie bei ihrer Tante Mary in Rapperswil-Jona, einem kleinen Schweizer Dorf, aufgewachsen. Dort hatte es viele Tiere, Hunde, Katzen und natürlich auch Pferde gegeben. Ihre Tante hatte sich ganz den Lipizzanern verschrieben: stolze, schöne und intelligente Rösser und sehr eigenwillig. Aber wenn man es einmal geschafft hatte, dass sie einen in ihr Herz schlossen, dann für immer. Lipizzaner seien sehr treu, erklärte Lea. Damals schon hatte sie sie für ihre ehrliche Zuneigung bewundert. Heute wisse sie, dass es diese Form der bedingungslosen Hingabe und Liebe bei Menschen nur äußerst selten gebe. 

				Wie wahr, sinnierte Hausmann. 

				Und je mehr sie über ihre damalige Zeit berichtete, desto mehr kam sie ins Schwärmen. Ihre Augen leuchteten. Ja, sie habe eine glückliche Kindheit gehabt. Noch heute hatte sie zu ihrer Tante Mary eine sehr vertraute, innige Bindung – wenn der Kontakt auch nicht mehr so regelmäßig war wie früher. 

			

			
				»Ja, und jetzt bin ich – wie Sie wissen – beim LKA gelandet.« Seit sie denken könne, habe sie verstehen wollen, was Menschen antreibe und was sie zu Bestien werden lasse. Sie wolle wissen, was unter gleichen Bedingungen in einigen Menschen das Böse wecke und in anderen nicht. 

				Auch der dünnhäutig gewordene Manager hatte sich diese Frage in letzter Zeit öfter gestellt. Was mochte das wohl für ein Mensch gewesen sein, der seine Tochter auf dem Gewissen hatte? Aber er fand keine Antwort, keinen Zugang, und genau deshalb hörte er der jungen Profilerin aufmerksam zu – auch wenn sie genau wie er nach einer Antwort suchte. 

				Ein Junge beispielsweise, erklärte sie, der von seinem Vater missbraucht worden sei, werde später zum Mörder, während ein anderes Kind, dem das gleiche Schicksal widerfahren sei, sich ganz normal entwickele und unauffällig bleibe. Warum? 

				Sie wolle wissen und begreifen, was in ihnen vorging, wolle es mit all ihren Sinnen erfassen, und deshalb sei sie Profilerin geworden. Aber es gehe ihr vor allem darum, die Welt etwas besser zu machen, indem sie sie von einigem Bösen befreite. 


				Einen solchen Idealismus hatte Hausmann von Anfang an bei ihr vermutet. Nur noch wenige übten ihren Job aus eben jenen Gründen aus und nicht, weil sie sich Anerkennung, Karriere oder viel Geld versprachen. 

				Nein, ihr ging es um mehr. Sie war ein Mensch, der begeistert hinab in Tiefen tauchte, in die sich nur wenige vorwagten, weil sie Angst davor hatten, dem steigenden Druck nicht gewachsen zu sein, oder davor, dass der Tiefenrausch ihr Urteilsvermögen eintrübte und sie nicht mehr wussten, wer sie waren. 

				Nein, er war sich sicher, dass diese junge Frau es schaffen würde. Sie würde ihn finden, den Mörder seiner Tochter, weil sie bereit war, sich in jene Tiefen vorzuwagen, ohne Rücksicht auf ihre eigenen Grenzen. Sie war eine Grenzgängerin! 

			

			
				


				


				Das Gespräch mit Hausmann hatte die junge Kommissarin noch lange beschäftigt. Das Vertrauen, das er in sie setzte, ehrte sie. Dennoch hatte sie Angst, seine Erwartungen – aber auch ihre eigenen – nicht erfüllen zu können. Noch immer stand die Frage nach der Identität des Täters im Raum und verlangte nach einer Antwort. 

				Sie brütete über seinem möglichen Profil und hatte den Eindruck, dass sie der Antwort noch nicht entscheidend nähergekommen war. Der Druck, der auf ihr lastete, wurde größer. Eine Pressekonferenz stand kurz bevor, und auch ihr Chef wollte Ergebnisse sehen. 

				Immerzu drängten sich die Bilder des Opfers in ihr Bewusstsein. Sie erinnerte sich an die Nadelstiche, die Mayer erwähnt hatte und die wahrscheinlich von Injektionsspritzen verursacht worden waren. 

				Im Körper des Opfers hatte man drei verschiedene Sedativa und Narkotika gefunden, die eigentlich nur im ärztlichen Bereich der Anästhesie verwendet wurden und nicht für jedermann erhältlich waren. Alles deutete darauf hin, dass der Mörder ein medizinisch versierter oder zumindest entsprechend vorgebildeter Mensch sein musste. 

				Sie blätterte in Hannahs Akte, schaute sich noch einmal den gerichtsmedizinischen Befund und die Fotos an und bemerkte erst jetzt, dass es auch an der Brust Spuren gab – scharfe Einschnitte, über die sie bei der Obduktion gar nicht gesprochen hatten. 

				Der Täter hatte sein Opfer in seine Gewalt gebracht und ihm dann dosiert Narkotika verabreicht, die es möglicherweise nur in einen Zustand der Handlungsunfähigkeit, nicht aber der Bewusstlosigkeit bringen sollten. Um das Geschehen dynamischer zu gestalten, manipulierte er am wehrlosen Opfer wahrscheinlich zunächst mit Nadeleinstichen in die Brust, die ja offenbar eine besondere Anziehungskraft auf ihn ausübte. Nach vermutlich mehreren verschiedenen Drohdemonstrationen hatte er anschließend der jungen Frau Risswunden am Hals und am Rumpfbereich zugefügt – alles natürlich mit dem Wunsch und dem Gefühl, ihre Angst und damit seine Überlegenheit auskosten zu können, da sie dies sehr wohl sehen und auch registrieren konnte. 

			

			
				Noch einmal schaute sich Lea die Fotos vom Fundort der Leiche an. Alles war perfekt inszeniert. Aber was sie besonders beschäftigte, war die Frage, warum der Täter ausgerechnet achtzehn rote Rosenblätter um das Opfer herum drapiert hatte. 

				Warum ausgerechnet rote Rosen? Die Farbe war schon immer die des Feuers und des Blutes. 

				Im Hebräischen hatten die Worte Blut und Rot gar den gleichen Ursprung: Der Ausdruck für Rot war »adom« und der für Blut »dam«. Beide Begriffe besaßen sowohl eine positive als auch eine negative Besetzung. Sie standen für den Hass, den Krieg, die Aggression und für Blutvergießen, aber ebenso symbolisierten sie auch die Kraft, die Liebe, die Wärme und die Leidenschaft. 

				Der biblische Adam wurde aus roter Erde geschaffen. In frühen Kulturen wurde das dunkle Rot des Blutes auch dem Weiblichen zugeordnet. 

				Was also wollte der Täter mit der Wahl dieser Farbe signalisieren? Ging es ihm um das Weibliche, oder ging es ihm darum, seine Aggressionen auszuleben? Ging es ihm um Hass oder schlicht darum zu zerstören? Und die Rose? 

			

			
				War sie nicht die Blume der Weisheit und des klaren Geistes? In den Augen der Alchimisten, das wusste sie aus einem Roman ihres Lieblingsautors Coelho, symbolisierten die leicht gefüllten Rosen mit sieben Blattreihen die sieben Planeten mit den dazugehörigen Metallen und das geheime Wissen. Noch immer stand diese Blume deshalb vor allem Esoterikern und Mystikern sehr nahe. 

				Aber warum waren es achtzehn und nicht sieben Blätter, und warum waren sie symmetrisch angeordnet, überlegte Lea. 

				Waren es nicht gerade symmetrische Formen und Muster in der Natur und in der Kunst, die die Menschen immer wieder mit ihrer ganz besonderen Ästhetik bezauberten? 

				Erst kürzlich hatte eine Studie gezeigt, dass es gerade symmetrische Gesichter waren, die Menschen als besonders schön und anziehend empfanden. Aber kam Symmetrie wirklich nur in der Natur und in der Kunst vor? Symmetrie hatte doch auch stets in der öffentlichen Inszenierung diktatorischer Regime große Bedeutung. 

				Ja, natürlich! Sie griff sich an die Stirn. Symmetrie war doch auch ein Hauptmerkmal der Inszenierungen der Nationalsozialisten. Noch gut erinnerte sie sich an Bildaufnahmen von historischen Aufmärschen vor dem Reichstag, die sie einmal gesehen hatte. Dort konnte man die inszenierte Geometrie und Symmetrie beobachten. Menschenblöcke, Fahnenbanner, so weit das Auge reichte, Lichtdome und Monumentalarchitektur ließen das totalitäre Regime für den Zuschauer als unbezwingbar erscheinen. 

				Genau: Unbezwingbar! Möglicherweise wollte auch der Täter so sein und hatte mit seinem Opfer in gewissem Sinne die Symmetrie des Naziregimes nachgestellt. Vielleicht hatte das bei ihm eine enorme Genugtuung ausgelöst – ein Gefühl von Größe und Bedeutung, das er sonst im Leben nicht hatte. Bei seiner Inszenierung konnte er sich einmal wichtig und mächtig fühlen. 

			

			
				Ein Blick auf ihre Uhr verriet Lea, dass es Zeit war. Sie musste sich beeilen, denn die Pressekonferenz sollte in fünf Minuten beginnen. 

				


				»Frau Lands«, rief einer der geladenen Pressevertreter wenig später aufgeregt, »haben wir es hier vielleicht mit einem Serientäter zu tun?« 

				»Das kann ich zum jetzigen Zeitpunkt leider noch nicht abschließend beantworten. Aber eines steht für mich fest: Er ist mit einer kranken Leidenschaft vorgegangen, die darauf schließen lässt, dass er eine tiefe Befriedigung aus seiner Tat erfahren hat. Es könnte also durchaus möglich sein, dass er dieses Gefühl der Befriedigung wiederholen möchte, indem er alles an einem weiteren Opfer reproduziert. Ich würde es jedenfalls nicht ausschließen, dass es sich um einen Serienmörder handeln könnte.«

				»Ist es wieder so eine kranke Bestie wie der, der erst kürzlich hier gewütet und einige Mädchen, noch halbe Kinder, umgebracht hat?«

				Die junge Profilerin zögerte bei der Beantwortung dieser Frage ein wenig. 

				»Wissen Sie, ich wäre sehr vorsichtig mit solchen Typisierungen. Denn ein Serienkiller oder überhaupt ein Mörder ist nicht per se durch bestimmte Merkmale signifikant von anderen zu unterscheiden. Vielmehr«, dozierte sie weiter, »gehört auch das radikal Böse, nicht anders als das Gute, zur Conditio humana und zu dem, was es auch bedeuten kann, Mensch zu sein. Das sollten wir nie vergessen, meine Damen und Herren der Presse.« 

				»Erklären Sie uns doch einmal, Frau Lands, was für Sie ein Serienmörder eigentlich ist«, setzte der Journalist ein wenig ärgerlich nach. 

				»Serienmörder. Hmm«, hob sie an. »Dieses Wort schürt nicht erst seit Kurzem die Ängste der Menschen. Aber warum ist das so? Ist es nicht so, dass wir mit einem Serienmörder immer eine tödliche Bedrohung assoziieren? Grausamkeit und Erbarmungslosigkeit kennzeichnen diese Täter als vermeintliche Unmenschen, die Unheil über ihre Mitmenschen bringen, Leben auslöschen. Und gerade deshalb rücken sie in den Blickpunkt des öffentlichen Interesses. Sie inszenieren ein Drama, an dem nur sie selbst freiwillig teilnehmen. Auch wenn es kaum jemand wahrnimmt, kommunizieren sie mit uns. Aufgeführt wird immer dasselbe Stück: die Verstümmelung der Humanität und unserer Spielregeln. Aber der Serienkiller ist kein Phänomen der neuen Zeit«, relativierte die Profilerin. »Vieles spricht dafür, dass es sie zu allen Zeiten schon gegeben hat. Theodor Lessing hat schon empfohlen, man solle nicht in den Geschichtsarchiven der Vergangenheit suchen, um die historischen Ursprünge ausfindig zu machen, sondern in den uralten germanischen Mythen. Und hier finden wir es: das menschgewordene ›Urböse‹ in Wolfsgestalt – den Werwolf, der verflucht war, Kindern die Kehle durchzubeißen und sie zu zerfleischen. Oder denken Sie nur an den berühmten Fall des ›Fritz‹ Heinrich Karl Haarmann, der auch als der Vampir oder der Werwolf von Hannover weltweit bekannt wurde«, ergänzte sie. 

			

			
				»Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts brachte der Werwolf mindestens vierundzwanzig Jungen und Männer um, die er zuvor meist sexuell missbraucht hatte. Die Unterhaltungsmedien haben daraus eine bunte und bizarre Serienmörder-Welt geschaffen, in der alles möglich scheint, kein Tabubruch ausgelassen wird, die aber auch Authentizität suggeriert, die es so nicht gibt.« 

				Die Medienvertreter hörten diese Kritik nicht gerne, das wusste sie, aber sie wollte dennoch die Tatsachen nicht aus Höflichkeit verschweigen. Und so fuhr sie fort, den Journalisten sanft, aber bestimmt den Kopf zu waschen: 

			

			
				»Serienmörder sind keine Erfindung von Drehbuchautoren. Allerdings haben diese Täter nur wenig gemein mit ihren Kollegen, die auf der Leinwand ihr Unwesen treiben oder zwischen zwei Buchdeckeln Dutzende von Opfern niedermetzeln. Sie sind die Verlierer ihrer Gesellschaft, Randfiguren, Nischenmenschen, unscheinbar, unnahbar, nahezu unsichtbar, vor allem aber unberechenbar. 

				Häufig ist es nur ein Quäntchen, das den Mörder vom netten, unbescholtenen Nachbarn unterscheidet. Hat beispielsweise jemand, der Sadomaso-Spiele braucht, nicht schon die Grenze überschritten? Ab wann ist der Mensch böse? 

				Muss er erst einen anderen Menschen töten, oder reichen bereits die Gedanken daran, die geistige Auseinandersetzung mit den Facetten des Bösen? Ich glaube«, betonte sie, »dass die Grenzen fließend sind, und wenn Menschen schon einmal in die Abgründe des Unvorstellbaren und Ungeheuerlichen geschaut haben, ist schon der erste Schritt getan, der sie näher zum Sturz in diesen Abgrund bringt.

				Aber zurück zur Ausgangsfrage, was ist nun ein Serienkiller? Er ist eine kaltblütige Spezies, folgt gezielt, vorsätzlich und um seine niederen Triebe zu befriedigen dem Gesetz der Serie, indem er immer neue Opfer in immer neuen sadistischen Inszenierungen tötet.« 

				Die darauffolgende Stille im Raum wurde durch den Journalisten vom Berliner Tageblatt unterbrochen: »Gibt es Indizien, Frau Lands, die auf ein Sexualdelikt hindeuten?« 

				»Nein. Es gibt zumindest keine Anhaltspunkte, die auf ein reines, klassisches Sexualdelikt hindeuten. Indizien, die dazu vorliegen müssten, wären beispielsweise eine fehlende Bekleidung des Opfers, die Entblößung von Geschlechtsteilen, die Positionierung der Leiche in sexuellen Körperhaltungen, die Einführung von Gegenständen in Körperöffnungen, Anhaltspunkte für Geschlechtsverkehr, oral, anal oder vaginal, und Indizien für sexuelle Ersatzhandlungen. In der Tat gibt es einige sexuell motivierte Faktoren, die bei unserem Täter vielleicht eine Rolle gespielt haben. Wir können zum jetzigen Zeitpunkt aber davon ausgehen, dass es ihm eher um das Quälen des Opfers, um Macht, Kontrolle und um das Töten selbst ging. Die sexuellen Facetten, die hier eine Rolle gespielt haben, sind also lediglich ein Mosaikstein.« 

			

			
				»Frau Lands, was glauben Sie, wie sieht das Profil des Täters aus?« 

				Das war die Frage, die sie befürchtet hatte. Was sollte sie nun sagen? Dass sie nicht viel wusste? 

				»Das ist zum jetzigen Zeitpunkt schwer zu sagen«, begann sie, um sich noch etwas Zeit zu verschaffen. Neue Erkenntnisse würde ihr die Pause allerdings nicht bringen. 

				»Wir können bisher mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass der Täter männlich ist, denn wir haben Spuren von Sperma am Opfer gefunden. Vermutlich ist er Anfang bis Mitte vierzig und beruflich nicht sonderlich erfolgreich.« 

				»Was bedeutet das genau?«, wollte einer der Pressevertreter wissen. 

				»Nun, vermutlich ist unser Täter ein Mitarbeitertyp, der in einem Beruf ohne Verantwortung arbeitet, für den man keine höhere Schulbildung braucht. Das lässt sich aus dem Tathergang schließen, der auf ein mangelndes Selbstbewusstsein, ein Gefühl von Ohnmacht und auf eine fast schon panische Angst vor Menschen schließen lässt. Kein Beruf also, für den er hart arbeiten oder gar lernen muss, mit Menschen umzugehen, denn das scheint etwas zu sein, das er wohl auf jeden Fall vermeiden will.

				Vermutlich arbeitet er in einem Job, in dem er möglichst wenig kommunizieren muss. Wir gehen davon aus, dass er ein Einzelgänger ist, der im Laufe seines Lebens schon viele Frustrationserlebnisse hinter sich gebracht hat und zu jenen Tätern zählt, die keine pathologische Persönlichkeit aufweisen, aber auch nicht als psychisch unauffällig gelten dürften. Hier spricht man von sogenannten akzentuierten Charakteren, also solchen, die im Normbereich liegen und auch keinen Krankheitswert im Sinne einer klinischen Diagnose haben. Meistens sind es Menschen, die sich diskret verhalten, sich hinter einer freundlichen Fassade verschanzen und im Verborgenen mit ihrem Schicksal hadern. 

			

			
				Der brisanteste Wesenszug aber, meine Damen und Herren«, Lea machte an dieser Stelle eine Pause, um die Wichtigkeit ihrer Aussage zu unterstreichen, »ist die fehlende Empathie.« Es mangele dem Täter an der Fähigkeit und der Bereitschaft, sich in die Befindlichkeit anderer Menschen einzufühlen. Es gäbe keine emotionale Bremse, erläuterte sie. Die Opfer seien für ihn Mittel zum Zweck, würden versachlicht – es seien keine Menschen mehr, die er töte, sondern Objekte, an denen er seine Bedürfnisse auslebe. 

				»Und, meine Damen und Herren«, fuhr sie fort, »Täter, die keinen Anteil nehmen können, sind auch für das körperliche und seelische Leid ihrer Opfer nicht empfänglich. In diesem Sinne sind sie gefühlstaub, für sie existiert kein Tötungstabu. Ebenso charakteristisch für sie sind fehlende Scham und Reue. Das heißt aber nicht, dass unserem Mann die Leiden der Opfer gleichgültig sind. Vielmehr ist es so, dass er jede Regung genauestens registriert und darauf reagiert. Doch bei ihm rufen die Qualen kein Mitleid hervor wie bei jedem anderen normalen Menschen, nein, bei ihm provozieren sie genau das Gegenteil: Hochgefühle von Macht, Überlegenheit und Unbesiegbarkeit. Häufig ist es so, dass diese Täter ihre aggressiven Neigungen auf bestimmte Personengruppen – wie beispielsweise blonde Frauen mit blauen Augen – richten, mit denen sie belastende, frustrierende oder erniedrigende Erfahrungen verbinden.«

			

			
				»Frau Lands, wie müssen wir uns sein Tötungsmuster vorstellen?«, erkundigte sich einer der Journalisten. 

				»Wissen Sie, bei Serienmördern kommt es immer entscheidend darauf an, dass bestimmte Teilstücke ihrer imaginären Tötung – das heißt: ihrer Fantasie – der Realität entsprechen. 

				Dazu gehört, dass alles in einer bestimmten Art und Weise passieren muss, weil der Täter sonst sein gewünschtes Erregungsniveau nicht erreichen kann. Häufig denken sie sich in Träumereien über das Quälen und schließlich Töten von jungen Frauen hinein und ziehen sich immer mehr von der Umwelt zurück. In ihren sexuellen Fantasien spielt der Gedanke an normale Liebesbeziehungen und an Geschlechtsverkehr nur noch eine untergeordnete Rolle. Sie beschränken sich auf das Quälen und das Erregen von Angst. Wenn es sich also bei unserem Täter um einen Serienmörder handelt, wird er wohl immer wieder nach dem gleichen Muster vorgehen. So, meine Damen und Herren, das ist leider alles, was wir zum derzeitigen Zeitpunkt sagen können. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.« 

				Erst jetzt bemerkte sie Hausmann, der ihre Ausführungen gespannt verfolgt hatte. Er nickte, denn er wusste, dass sie auf dem richtigen Weg war. 

				


				Lea hatte einen langen Tag hinter sich. Als sie endlich nach Hause kam, war es schon dunkel geworden. Die Nacht legte sich über Berlin, und in der Ferne hörte man die Sirene eines Notarztwagens, der sich durch den Verkehr kämpfte. 

				Diese Stadt schlief eben nie. Zu jeder Tages- und Nachtzeit pulsierte hier das Leben, und Lea liebte es. Sie hätte sich nicht vorstellen können, in dem kleinen, ruhigen Rapperswil-Jona bei Zürich zu leben, wo sie aufgewachsen war und es so viel beschaulicher zuging. Sie wollte Leben spüren, und das bot eben nur eine Metropole wie Berlin. 

			

			
				Sie hatte die Wohnungstür noch nicht ganz geöffnet, als Arthur schon an ihr hochsprang. 

				»Na, mein Lieber«, begrüßte sie den ungestümen Vierbeiner, der den ganzen Tag wieder mit ihrem Nachbarn im nahegelegenen Park herumgetollt war, »jetzt hast du dir aber ein Leckerchen verdient, oder?« Und wie zur Bestätigung schaute er sie mit seinen treuen Hundeaugen an, denen sie nie widerstehen konnte. Er wedelte mit dem Schwanz, als wolle er sagen: »Jetzt gib schon her. Red nicht so lange.«

				 Inzwischen hatte sie laut knisternd ein leckeres Schweineohr aus der Verpackung gezaubert und hielt es ihm vor die Nase. »Na, ist das etwas Feines? Mach schön Sitz.« 

				Arthur setzte sich auf seine Hinterpfoten und hypnotisierte das Leckerli. Ein wenig Sabber lief ihm jetzt die Lefzen hinunter. 

				»Da hast du es.« Lea hatte das letzte Wort noch nicht ausgesprochen, als ihr Hund gierig, aber dennoch zart nach dem Ohr schnappte, immer vorsichtig, als ob er darauf bedacht war, ihre Hand ja nicht zu verletzen. Dann trug er es hinüber zu seinem Körbchen und fing an, seine Beute zu bearbeiten. 

				Ihm schien es zu schmecken, aber was sollte Lea machen? Eigentlich hatte sie überhaupt keinen Hunger nach diesem Horrortag, aber wenigstens eine Kleinigkeit sollte sie wohl schon essen. Vielleicht eine Portion Sushi? Nichts leichter als das, sie nahm den Telefonhörer und rief den Lieferservice an. 

				Während sie auf das Essen wartete, pinnte sie ein paar der Fotos, die sie im Bunker gemacht hatte, an ihre Flipchart und betrachtete die Aufnahmen. Die Bilder, die sie gesehen hatte, ließen sie nicht mehr los. Warum hatte der Täter die Leiche ausgerechnet unter dem Gemälde der blonden Frau platziert? Was hatte der Fundort mit dem Täter zu tun? 

			

			
				Das Klingeln des Sushi-Services riss sie jäh aus ihren Gedanken. 

				Während sie sich die Fischhäppchen schmecken ließ, erinnerte sie sich wieder an Carlson und seine Ausführungen über die Bedeutung des Fahrerbunkers. Ihr kam ein Gedanke. Sie nahm das Telefon und rief den Vorsitzenden des Unterwelten-Vereins an. Sie wusste, dass das angesichts der Uhrzeit eine verrückte Idee war. Aber sie zögerte keine Sekunde, denn wenn sie etwas in ihrem hübschen Kopf hatte, dann musste es jetzt und sofort umgesetzt werden, egal, wie spät es war. Und vielleicht brachten ihr seine Erklärungen die nötige Inspiration, die ihr im Augenblick noch fehlte. Der pensionierte Richter stimmte unerwarteterweise sofort zu, sie in einer halben Stunde abzuholen. 

				


				Als sie im Bunker ankamen, war es nach Mitternacht. Mit ihren Taschenlampen konnten sie zwar einigermaßen sehen, dennoch war die Atmosphäre unheimlich wie in einem jener alten Häuser, die schon lange Zeit leer standen und wo Besucher von merkwürdigen Geräuschen berichteten und einem Gefühl, als ob die Geister der einstigen Bewohner sie anstarrten. 

				Lea lief es kalt den Rücken hinunter. Eigentlich war sie kein ängstlicher Typ, aber hier fühlte sie sich ausgesprochen unwohl. Sie schlug ihren Mantelkragen hoch, als ob sie das vor den Blicken der Geister und der Kälte in dem Bunker schützen würde. 

				»Mir ist auch immer etwas mulmig, wenn ich hier unten bin«, meinte Carlson. »Und glauben Sie mir, Frau Lands, ich mache diesen Job hier schon ein paar Jährchen.« 

				Er lächelte sie beruhigend an, und Lea war in diesem Augenblick froh, dass er bei ihr war. 

				Noch immer konnte sie hier, in einer Tiefe von zwanzig bis achtzig Metern, spüren, wie unangenehm es gewesen sein musste, in den engen Räumen der Bunkeranlage eingezwängt zu sein, mit dem steten Surren der Lüftungsanlage und dem Dröhnen der Bombergeschwader über den Köpfen. Zwar waren heute nur noch das Rattern der U-Bahn und ihre eigenen Schritte zu hören, doch als sie die Hinweisschilder sah, kam es ihr so vor, als wäre in diesen Tunneln die Zeit stehengeblieben. Sie konnte geradezu die Ängste der Menschen spüren, die einst hier auf Schutz gehofft hatten. Lea versuchte ihre Gedanken auf das Hier und Jetzt zu fokussieren, was ihr angesichts der finsteren Atmosphäre nicht besonders leichtfiel. 

			

			
				Sie überlegte, was der Täter hier unten wohl empfunden hatte und was für ihn hier so wichtig war. Es war wohl kaum die düstere Atmosphäre allein, sondern es musste einen anderen Zusammenhang geben. Irgendetwas machte diesen Ort einzigartig für ihn – etwas, das ihn der Welt seiner Gedanken und Fantasien nahebrachte. Vielleicht stellte er im Geiste eine Verbindung zwischen dem Bunker und der Reichskanzlei her – sozusagen eine Brücke in Hitlers Reich? 

				Wie man wohl von hier in die Reichskanzlei gelangte, wollte Lea von Carlson wissen. 

				»Nun, ganz einfach: Jeder, der sich von den unterirdischen Garagen der Reichskanzlei durch den Verbindungsgang zum Fahrerbunker begab, musste erst noch eine breite Betontreppe hinunter, die dann unten auf einer Plattform endete mit der Eingangstür zu linken Hand. Dann passierte der Besucher diese Tür mit dem aufgepinselten Spruch darüber: ›Mannsbilder gibt es genug. Richtige Kerle wenig.«

				»Was mag das wohl bedeuten?«, murmelte sie. 

				Auch ihr versierter Begleiter zuckte mit den Schultern. 

				Will der Täter mit seinen abscheulichen Taten vielleicht beweisen, dass er ein richtiger Kerl ist, überlegte sie. Was versteht er wohl unter einem richtigen Kerl? Dominant, cool, alles kontrollierend, allzeit bereit und machtvoll? Einer, der sich nimmt, was er will, und der für das einsteht, woran er glaubt? Ja, das könnte auf ihn passen. Vielleicht war der Täter ein Mensch, der immer noch an die Märchen der Nationalsozialisten glaubte, an ihre Ideologie, an die Herrenrasse und an die Weltherrschaft?

			

			
				»Kommen Sie«, forderte sie den passionierten Unterweltenschützer auf, »gehen wir noch einmal an den Fundort der Leiche.« 

				Sie liefen den kalten, feuchten Gang entlang in den Raum mit den Wandmalereien. Lange schaute sich Lea das Gemälde an. »Was meinen Sie, wer ist diese Frau?« 

				»Es könnte sich bei der blonden Frau um die Germania handeln«, mutmaßte er. 

				»In der römischen Antike wurde sie – wie auf der ersten Malerei, die wir gesehen haben – als trauernde Gefangene dargestellt. Deshalb sehen wir sie dort auch liegend dargestellt, bewacht von einem Krieger.« 

				Er wies auf das zweite Bild, vor dem sie jetzt standen. »Das hier zeigt die moderne Germania. Seit dem Hochmittelalter ist sie als gekrönte Frau und im neunzehnten Jahrhundert dann als Jungfrau dargestellt. Hier kann man deutlich die mütterliche Walküre mit zwei Kindern erkennen. Eines hält sie sicher in ihrem Arm, und den größeren Jungen führt sie an der anderen Hand.« 

				»Eine schöne Frau, zweifelsohne«, meinte Lea, »ein wenig erinnert sie mich an Marylin Monroe.« 

				Carlson musste schmunzeln. 

				»Ja, auf den ersten Blick ist hier eine gewisse Ähnlichkeit festzustellen. Aber schauen Sie sich den Gesichtsausdruck der Frau genauer an. Sie sieht nach unten, demütig und schüchtern. Stellen Sie sich dagegen Marylin Monroe vor, lasziv, provokant und verführerisch. Die beiden Frauen könnten doch unterschiedlicher nicht sein.« 

			

			
				Demütig und schüchtern, ja, das stimmte, und bei längerem Betrachten des Bildes kam Lea ein Gedanke. Genau, das war’s! Demütig und schüchtern – so wie die Opfer, die demütig und willfährig alle Wünsche ihres Peinigers erfüllten. 

				Der Maler hatte hier das nationalsozialistische Frauenbild detailgetreu übernommen. In dieser Ideologie bestand die »natürliche« Hauptaufgabe der Frau schließlich darin, möglichst viele Kinder zur Welt zu bringen, die zur Ausbreitung der »arischen Rasse« beitragen sollten. Die deutsche Frau im Dienste des Regimes – als Mutter, Ehefrau und, wenn nötig, als Kriegerin für das Deutsche Reich. 

				Das war es: Möglicherweise sah der Täter Frauen als seine und des Führers demütige Dienerinnen. 

				Bis heute war nicht viel über Hitlers Verhältnis zu Frauen und noch viel weniger über seine sexuellen Vorlieben bekannt. Die meisten Biographen und Forscher waren sich aber in einem einig: Hitlers große Liebe hatte seiner Nichte Geli Raubal gegolten, die sich im Alter von nur dreiundzwanzig Jahren in der gemeinsamen Wohnung in der Prinzregentenstraße in München erschossen hatte. Hitler war daraufhin in eine tiefe Depression gefallen. 

				Glaubte man den Überlieferungen von Weggefährten, musste seine Nichte eine lebenslustige, umschwärmte junge Frau gewesen sein, die mit ihrem ungezwungenen Wesen ohne jeglichen Anflug von Koketterie jeden in gute Laune versetzen konnte. Vermutlich war sie die einzige Frau in Hitlers Leben, die er – neben seiner Mutter – wirklich geliebt hatte. 

				Was Eva Braun hingegen für ihn gewesen war, blieb ein Rätsel. Nur eines schien festzustehen: Glücklich war diese Beziehung nicht gewesen – am allerwenigsten für Eva Braun, die gleich zweimal versuchte, sich das Leben zu nehmen. 

			

			
				Hatte dieser Mord also vielleicht wirklich etwas mit Hitler und seinem Verhältnis zu Frauen zu tun? Und wenn ja, ging es dem Täter um Frauen, die sein Führer gemocht, oder ging es ihm vielmehr um jene, die er gehasst hätte? Ging es um Bewunderung oder Verachtung? 

				Fragen über Fragen – aber für Lea waren sie wichtige Schritte, um sich ein Bild der Persönlichkeit des Täters machen zu können. 

				Es war schon früh am Morgen, gegen zwei Uhr, und sie wusste, dass sie das Rätsel heute nicht mehr würde lösen können. Dieser Ort aber hatte etwas sehr Spezielles. Je mehr sie sich mit ihm beschäftigte, desto besser konnte sie sich einfühlen und sich vorstellen, was der Täter empfunden und was ihn hier vielleicht inspiriert haben mochte. 

				Eine ganze Weile hing sie ihren Gedanken nach, und ihren Begleiter hatte sie dabei fast vergessen. 

				»Wissen Sie«, bemerkte sie zu Carlson gewandt, als ob sie sich entschuldigen wollte, »die Besichtigung eines Tatorts ist vergleichbar mit der eines altägyptischen Grabraumes. Zunächst sieht man nur die Wände, die voller Hieroglyphen sind. Und nur dann, wenn man die Sprache kennt, vermag man die Botschaften zu lesen und mehr über die Menschen zu erfahren, die das Grab erbaut haben. Wer die Schrift nicht zu lesen vermag, für den sind die Reliefs einfach nur schöne Bilder an der Wand, ohne jede Bedeutung. 

				Erst durch die Lesart fangen Spuren an zu reden. Es ist die Wahrnehmung, mit der wir vorher bedeutungslose Dinge zu möglicherweise bedeutungsvollen Spuren werden lassen. Spuren, denen wir nachgehen können und die uns zu verdächtigen Personen führen. Spuren allein sind stumm, nur unsere Vorstellungskraft bringt sie zum Reden.« 

				Dieser nächtliche Besuch im Bunker hatte Lea zweifelsohne neue Denkanstöße gegeben, die einiges mehr über das Frauenbild des Täters zu verraten schienen. 

			

			
				»Lassen Sie uns diesen ungastlichen Ort hier verlassen, damit die Geister wieder ihre Ruhe haben«, sagte sie. 

				»Ja, die Geister, die wir riefen«, ergänzte Carlson vieldeutig. 

				Nach dieser Besichtigungstour konnte die junge Profilerin nur schwer einschlafen. Entsprechend gerädert erschien sie am nächsten Morgen im Büro. Dem routinierten Kommissar Max Hofmann reichte ein kurzer Blick, dann ging er rüber zur Kaffeemaschine und brachte Lea einen Latte Macchiato mit viel Schaum und doppeltem Espresso. 

				»Ich denke, den hast du jetzt nötig, oder?« 

				Dankbar blickte sie ihn an und begann über ihren Besuch im Bunker zu berichten. 

				Sie war schon etwas verrückt, diese junge Kollegin, fand Max. Aber eines musste man ihr lassen: Wenn sie sich einmal in etwas verbissen hatte, dann ließ sie nicht locker. Auch dann nicht, wenn es mitten in der Nacht war. Das gefiel ihm. Viel von ihr erinnerte ihn an seine Anfangszeit. Wie enthusiastisch er da noch gewesen war – und was war davon heute noch übrig? Hoffentlich würde sie nicht so enden wie er selbst – so abgestumpft, gleichgültig und resigniert. 

				»Hast du eine neue Spur?« fragte er und versuchte, seine wehmütigen Gedanken zu verdrängen. 

				Die Fallanalytikerin berichtete von dem Bild, dessen Anblick sie geradezu elektrisiert hatte: Die Darstellung einer blonden Frau, die nach den Ausführungen des pensionierten Richters Carlson die Germania sein sollte. Sie musste eine zentrale Bedeutung für den Täter haben. Wahrscheinlich sah er in ihr all das, was für ihn Weiblichkeit darstellte: das blonde Haar, die Schönheit, eine Frau, die untertänig und willfährig war und all seine Wünsche erfüllte – eben allzeit bereit. Aber das war nur die eine Seite der Medaille. 

			

			
				»Denn wir wissen ja inzwischen, dass Hannah Hausmann aus einer angesehenen jüdischen Familie kam«, ergänzte ihr Kollege, der sich lässig auf der Schreibtischkante setzte. 

				»Richtig«, bestätigte die Kommissarin und nickte, aber blond, jüdisch und eine Germania? Das passte nicht zusammen. Wieder war sie bei der Frage angelangt, ob es nun Bewunderung oder Verachtung war, die den Mörder umtrieb. 

				Und je mehr sie die beiden Möglichkeiten gegeneinander abwog, umso überzeugter war sie, dass es wohl purer Hass sein musste. Wenn es dem Täter aber allein darum ging zu bestrafen, dann war die Frage, wofür? Warum? Hier fehlte ihr eine plausible Erklärung. Sie mussten mit den Menschen sprechen, die Hannah Hausmann in der letzten Zeit am nächsten gestanden hatten – mit ihren beiden Mitbewohnern. 

				


				


				Es klingelte. 

				»Benni, kannst du mal zur Tür gehen? Ich bin am Kochen«, rief Kurt aus der Küche. 

				»Wer ist denn da?«, fragte Benni über die Gegensprechanlage und drückte den Knopf, als Max Hofmann vom LKA Berlin sich meldete. 

				Die Haustür öffnete sich summend, und der Kommissar nahm die Treppenstufen spielend und voller Energie. Trotz seiner fünfundfünfzig Jahre war er noch sehr sportlich und gut durchtrainiert. 


				Benni begrüßte den Beamten, wenn auch etwas skeptisch. Es wurde schließlich Zeit, dass endlich einmal jemand von der Kripo hier bei ihnen vorbeischaute. Er hatte schon befürchtet, dass sich niemand wirklich um den Fall kümmerte – so wie vor ein paar Tagen, als sie bei diesem lahmen Beamten saßen, der die ganze Zeit auf seine dämliche Schreibmaschine eingehämmert hatte. Immer schön eins nach dem anderen. Und dann hatte er ihnen nur erklärt, dass er doch nichts für sie tun könnte. 

			

			
				Benni musterte den Kommissar argwöhnisch. Viel versprach er sich nicht von diesem abgehalfterten, nach Alkohol riechenden Mann, der ihn unvermittelt an den Draufgänger-Kommissar Schimanski erinnerte. Vermutlich ein Einzelgänger, der in einer verdreckten Bude hauste, zu viel trank und sich einer expliziten, vulgären Ausdrucksweise bediente. Hatte das LKA nichts Besseres zu bieten? 

				Wenig später saßen die drei im Wohnzimmer. 

				»Also, wenn wir dir irgendwie helfen können?« 

				Hofmann war irritiert, dass die beiden ihn duzten. Aber das war wohl ihre Art. Er versuchte sich vorzustellen, was Hannah wohl für ein Mensch gewesen sein mochte, dass sie mit den beiden so eng befreundet gewesen war. Besonders intelligent kamen die zwei Burschen ihm jedenfalls nicht vor, sondern eher etwas einfältig. 

				Aber vielleicht war das ja so etwas wie die kleine Familie, die Hannah immer gesucht und hier gefunden hatte. Möglichweise hatten die beiden ihr Halt gegeben? Sie wirkten besorgt. Ja, sie waren »Kümmerer«, wie es sie in der heutigen Zeit nur noch wenige gab. Freunde im besten Sinne des Wortes, zwei, auf die sie sich wohl auch in schweren Zeiten hatte verlassen können. 

				»Das mit Hannah geht uns ziemlich nahe«, versuchte Benni eine Erklärung und kämpfte mit den Tränen. 

				Ah, zwei Sensibelchen, überlegte der Kommissar. 

				So hatte er sich Schwule immer vorgestellt: dieses weiblich anmutende Gehabe, die femininen Bewegungsmuster, die farbenfrohe Kleidung, die geschmackvolle Einrichtung und die blonden Strähnchen im Haar. Er mochte sie nicht, ihre Art zu leben war ihm fremd. Ihr Wesen mit all dem verweichlichten Getue, dieser Gefühlsduselei, das alles war ihm zutiefst suspekt. Dennoch waren die beiden ihm nicht unsympathisch. 

			

			
				»Du musst wissen, sie war nicht einfach eine Mitbewohnerin, sondern eine gute Freundin«, meinte Benni verzweifelt. »Das alles ist so schrecklich. Wer macht so etwas? Und dann ausgerechnet Hannah, ein so herzensguter Mensch. Sie hatte ihr ganzes Leben noch vor sich. Ich begreife das nicht!« 

				Max sah die beiden eine Weile an. Auch ihm fiele es schwer, all das zu begreifen, obwohl er schon lange beim LKA sei, versuchte er sie zu trösten. 

				»Könnt ihr mir sagen, ob Hannah einen Freund hatte?« 

				Also, soweit er wisse, mischte sich jetzt auch Kurt in die Unterhaltung ein, habe Hannah keinen Freund gehabt. 

				»Vielleicht jemanden, mit dem sie gut befreundet war?«, hakte der Kommissar nach. 

				»Nein, außer uns beiden gab es da niemanden.« 

				Max stand auf und sah sich in der Wohnung um. 

				»Wo ist eigentlich ihr Zimmer?«, fragte er schließlich interessiert. 


				»Hier.« Benni war herbeigeeilt und begleitete ihn. 

				Hannahs Zimmer war das größte und hellste der kleinen WG. Die Decken waren mit schönen Stuckmustern der Gründerzeit reich verziert, die Wände weiß. Merkwürdigerweise hatte Hannah keine Bilder aufgehängt, und es gab wenig Persönliches – nicht einmal Fotos der Familie. 

				Max war ein guter Beobachter, und ihm entging nichts. Jedes Detail konnte ein Hinweis sein, auch wenn es zunächst nicht danach aussah. Schnell war ihm klar, dass er hier nichts finden würde, was ihm weiterhelfen würde. 

				Er ging hinüber ins Esszimmer, und plötzlich blieb sein Blick an dem großen hölzernen Esstisch hängen, auf dem eine Vase mit längst verblühten roten Rosen stand. Niemand würde solche verwelkten Blumen aufbewahren, es sei denn, sie hatten eine besondere Bedeutung. 

			

			
				»Von wem sind diese roten Rosen?« 

				Benni zuckte die Schultern. »Hmm, also, dazu können wir jetzt nichts sagen, auf der Karte stand, dass sie für Hannah waren. Aber wie gesagt, einen festen Freund hatte sie nicht.« 


				»Darf ich mal schauen?«, fragte Max und war schon zum Esstisch hinübergegangen. 

				Er entdeckte die Karte, die zwischen den verwelkten Blumen steckte, nahm sie aus den verdorrten Rosenblättern und las: »Meine Seele schmachtet nach Deiner Hilfe; ich harre auf Dein Wort. Es schmachten meine Augen nach Deiner Verheißung; sie fragen: Wann wirst Du mich trösten?‹ Könnt ihr euch vorstellen, wer Hannah so etwas geschrieben haben könnte?« 

				»Nein, klingt etwas antiquiert, findest du nicht auch?« 

				»Ja«, überlegte auch der Kommissar. So sprach heute niemand mehr, zumindest kein normaler Mann. 

				»Meine Seele schmachtet …‹, so ein Quatsch, nicht, Kurt?« 

				»Ja, denke ich auch.« 

				Es klang wie eine Stelle aus einem alten Text. Hofmann dachte nach. 

				»Sagt mal, wie hat denn Hannah ihren Unterhalt finanziert? Gab es einen Nebenjob oder etwas anderes?« 

				»Ja«, sprudelte es aus Benni heraus, »den gab es.« Hannah habe seit Kurzem für eine Escort-Agentur gearbeitet. 

				»Aha! Könnt ihr mir vielleicht etwas mehr über diese Agentur erzählen?« 

				Die beiden schüttelten die Köpfe. Was ihre Arbeit anbetraf, so erklärten sie ihm, habe ihre Freundin nie viel erzählt – und sie hätten auch nie danach gefragt. Wenn sie es hätte erzählen wollen, dann wäre sie sicher damit herausgekommen. Aber sie hatte darüber geschwiegen wie ein Grab. 

			

			
				»Habt ihr vielleicht auch eine Adresse von dieser Agentur?« 

				»Sicher.« Hannah hatte ihnen eine Visitenkarte dagelassen. Falls mal etwas ist, hatte sie gesagt, für alle Fälle. 

				»Warte, ich hole sie«, Kurt verschwand im Flur und kehrte mit der Karte zurück. 

				Der Kommissar warf einen Blick darauf und zuckte zusammen. »Dr. Veith!« Er wusste nur zu gut, welche Art von Agentur das war, sagte aber nichts – er wollte die beiden nicht über Gebühr belasten. Sie sollten ihre Freundin so in Erinnerung behalten, wie sie ihnen zu Lebzeiten erschienen war. Zurückbleiben sollten die schönen Momente ihrer Freundschaft, die Erinnerung an gemeinsame Tage. Keinesfalls aber sollten ein übler Beigeschmack oder gar Zweifel entstehen, ob sie vielleicht ein anderer Mensch gewesen war als der, den sie gekannt hatten. 

				»Das alles ist so unfassbar für uns. Du musst wissen, dass sie schon so viel mitgemacht hatte.« Den Tod ihrer Mutter habe sie nie überwunden. Tragisch, wie sie bei einem Autounfall ums Leben gekommen sei, versicherten die beiden einhellig. Hannah habe ihrem Vater seine Frauengeschichten nie verziehen.

				 Der Kommissar überlegte. Vielleicht war es einer von Hannahs Kunden, der als Täter in Frage kam? Er bedankte sich bei den beiden Männern und versprach zum Abschied, sie auf dem Laufenden zu halten. 

				Während er in sein altes, schwarzes Porsche 911 Cabrio stieg – der einzige Luxus, den er sich gönnte –, überlegte er: Wenn Hannah bei der Agentur »Lovebird« gearbeitet hatte, hatte sie vermutlich mit einigen Kunden Sex gehabt. Er musste unbedingt mit Jasmin sprechen. 

				


				»Hallo, Max, was für eine Überraschung zu so später Stunde.« 

			

			
				Jasmin war schon im Bademantel, aber da sie sich schon so lange kannten, hatte sie trotzdem geöffnet. 

				Hofmann war ein attraktiver Mann, der ihr Herz höher schlagen ließ – ein durchtrainierter Typ mit gutmütigen braunen Augen und mittlerweile grauen, raspelkurzen Haaren. Meist trug er eine schwarze Bikerjacke und Jeans, die seinen wohlgeformten, knackigen Männerhintern gut zur Geltung brachten. 

				Jasmin hatte schon des Öfteren gedacht, dass vielleicht aus ihnen mal ein Paar hätte werden können, wenn sie beide nicht schon so verdammt abgeklärt und desillusioniert gewesen wären. Aber sie war zu professionell, als dass sie mit einem Kunden etwas angefangen hätte. Außerdem genoss sie ihr Singleleben, das sie nun schon fast zehn Jahre lang führte. 

				Normalerweise durfte keiner ihrer Kunden sie so ungestylt und ungeschminkt sehen, aber bei Max machte sie eine Ausnahme. 

				Sie war eine elegante, sehr zierliche Dame um die vierzig. Ihre langen braunen Haare trug sie sehr streng zum Zopf frisiert. Doch so zerbrechlich ihr äußeres Erscheinungsbild auch war, so bestimmend war sie doch in ihrem Auftreten. Wenn es um geschäftliche Belange ging, wurde ihre Miene schnell ernst, und sie verwandelte sich in eine sachliche und harte Geschäftsfrau. 

				»Na, soll ich dir eines meiner Mädchen schicken? Meinst du nicht, dass es dafür schon ein wenig zu spät ist? Ich bin ja hier keine Feuerwehr mit Bereitschaftsdienst«, scherzte sie. 

				»Nein, danke, ich bin heute dienstlich hier.« 

				»Oh, das ist ja etwas ganz Neues. Was kann ich denn für dich tun?«, fragte sie erstaunt. 

				»Es geht um eines deiner Mädchen, Hannah Hausmann. Sie wurde brutal ermordet, und soviel ich weiß, hat sie bei dir gearbeitet.«

			

			
				»Ja, das ist richtig«, bestätigte Jasmin entsetzt. »Und ihr seid sicher, dass eure Tote Hannah ist?« 

				»Ja, ihr Vater Robert Hausmann hat sie einwandfrei identifiziert.« 

				»Das ist ja schrecklich!« 

				Der Kommissar bat sie, ihm die Daten von Hannahs letzten Kunden herauszusuchen. 

				»Du weißt doch, dass ich das nicht darf.« 

				Sie lebe nun einmal von der Diskretion, und wenn sie die Identität ihrer Kunden preisgebe, dann könne sie ihren Laden hier gleich dichtmachen. 

				»Ich verstehe deine Bedenken durchaus«, lenkte er scheinbar ein. »Aber meinst du nicht auch, dass dieses Mädchen es verdient hat, dass wir ihren Mörder finden? Wir müssen verhindern, dass so ein Irrer da draußen rumläuft und vielleicht noch mehr Mädchen von dir tötet! Oder willst du das etwa?« 

				Nein, natürlich wollte sie das nicht. »Du hast recht, Max. Warte hier, ich werde die Kontakte von Hannah heraussuchen. Aber ich muss dich bitten, das Ganze äußerst diskret zu behandeln.« 

				»Selbstverständlich«, sicherte er ihr zu, »du kannst dich auf mich verlassen.« 

				Wenig später kam sie mit einer Liste zurück. 

				»Das sind alle?«, fragte der Kommissar. 

				»Sie hat ja noch nicht sehr lange hier gearbeitet. Und einige Male hat sie auch einfach einen Termin geschmissen, wenn ihr der Klient nicht gefiel.« Eine Menge Ärger habe sie dann mit ihren Kunden bekommen, versicherte Jasmin. »Das kannst du dir sicher vorstellen.« 

				Max nickte. 

				»Hannah war schon sehr eigensinnig und eigentlich vollkommen ungeeignet für diesen Job«, erklärte sie. »Sie hat nie verstanden, dass es nicht um ihre Wünsche, sondern um die ihrer Kunden ging. Und dann hatte sie an die Männer einen hohen Anspruch: Gut mussten sie aussehen, charmant und gebildet  sollten sie sein. Ein wenig weltfremd, findest du nicht?« 

			

			
				Max fühlte sich unbehaglich. Wie Jasmin ihn wohl sah? 

				»Sehr zurückgezogen hat sie gelebt. Soweit ich weiß«, fuhr sie fort und steckte sich vor lauter Nervosität eine Zigarette an, »ist sie nicht ein einziges Mal auf einer meiner Partys erschienen. Manchmal hat sie so traurig ausgesehen, als ob etwas sie bedrückte. Gesagt hat sie mir nie etwas, und ich wäre sicher auch die Letzte gewesen, der sie etwas anvertraut hätte. Aber ihre beiden Mitbewohner, die kannst du fragen.« 

				»Ja, danke, ich war schon bei ihnen.« 

				»Gut.« Die Agenturchefin gab sich geschlagen. »Also, hier hast du die Liste mit den Männern, mit denen sie sich verabredet hatte.« 

				Einige der Namen würden ihm sicher nicht unbekannt sein, warnte sie ihn. 

				Ein kurzer Blick genügte, und Max wusste Bescheid: ein bekannter Politiker, ein Wirtschaftsboss und ein Fußballstar von Hertha BSC.

				


				


				Es war früh am Morgen, als Max die kleine Umkleidekabine am Schenckendorffplatz im Berliner Olympiapark betrat. Wie lange war es wohl her, seit er das letzte Mal in einem Stadion gewesen war? Er überlegte angestrengt, aber es wollte ihm nicht einfallen. 

				Wie damals in der Schule roch es auch heute eine Spur zu streng nach Füßen und Schweiß – eine Kombination, die er noch nie gemocht hatte. 

				Fast alle Spieler waren um diese Zeit schon auf dem Platz. Das freie Training war in vollem Gang. Nur einer hockte noch auf der Bank in der Kabine und band umständlich seine Fußballschuhe: Maurice Olong. Gerade hatte der Trainer ihm eröffnet, dass er beim Spiel gegen Bayern München nicht dabei sein würde. Seine Leistung sei einfach zu schlecht. Und dabei war es erst ein paar Wochen her, dass die Presse ihn als besten Stürmer des Jahres gefeiert hatte. Er sei ein fast vollkommener Spieler, hatten sie über ihn geschrieben – zweikampfstark, aber gleichzeitig auch technisch hochbegabt, spielintelligent und torgefährlich. Ein Konglomerat aus Defensiv- und Offensivstärke. Und jetzt? Was war davon geblieben? Er konnte sich einfach nicht konzentrieren, konnte seine Leistung nicht abrufen. Und wenn er dann vorm Tor stand, dann lochte er ihn einfach nicht ein. Früher war das alles ganz einfach gewesen und wie von selbst gelaufen. Verflucht! Er musste sich zusammenreißen, das war alles. Er durfte sich nicht mehr ablenken lassen.

			

			
				»Sind Sie Maurice Olong?«, riss ihn Hofmanns Frage aus seinen Grübeleien. Er hatte das Eintreten des Kommissars nicht bemerkt. Nur kurz blickte der Vierundzwanzigjährige hoch. Mit seinen vollen dunklen Haaren, dem Dreitagebart und den gleichmäßigen Gesichtszügen erinnerte er mehr an ein Männermodel als an einen Fußballstar. Aber im Zeitalter von David Beckham & Co. hatte der gutaussehende Draufgängertyp ja auch längst die Mode- und Frauenmagazine dieser Welt erobert. Hofmann schüttelte den Kopf. Das alles war einfach nicht mehr seine Welt.

				»Ja, der bin ich«, antwortete Olong schließlich ruppig und genervt. »Aber wer immer Sie sind und was immer Sie von mir wollen, ich habe jetzt keine Zeit! Ich muss zum Training.« Mit diesen Worten erhob er sich von der schmalen hölzernen Bank und wollte sich vorbei an Hofmann ins Stadion drängen. 

				»Wissen Sie was?«, entgegnete der Kommissar gelassen und versperrte ihm den Weg. »Es interessiert mich einen Dreck, was Sie müssen! Sie sind nur einer dieser verdammt arroganten Fußballmillionäre, die glauben, nur weil sie in der Lage sind, einen Ball in eine bestimmte Richtung zu bewegen und manchmal auch das Tor zu treffen, seien sie etwas Besseres! Aber das alles kümmert mich überhaupt nicht. Es ist mir egal, ob Sie der beste Stürmer Ihres Vereins sind oder wie viele Tore Sie in den letzten Monaten geschossen haben. Deswegen bin ich nicht hier. Ich untersuche den Mord an einer jungen Frau, deren Dienste Sie in Anspruch genommen haben. Und genau aus diesem Grund werden Sie mir jetzt meine Fragen beantworten! Es sei denn, Sie bevorzugen eine offizielle Vorladung aufs Präsidium? Wollen Sie das?«

			

			
				Maurice blickte den Kommissar irritiert an. 

				Nein, natürlich wollte er nicht, dass alle Welt erfuhr, dass er ab und an die Dienste einer bestimmten Escort-Agentur in Anspruch nahm. Und ganz besonders wollte er nicht, dass seine neue Freundin, der er erst vor Kurzem medienwirksam einen Heiratsantrag gemacht hatte, davon erfuhr. Lena war etwas ganz Besonderes. Sie kannten sich noch nicht lange, aber Maurice wusste, dass sie die Richtige war. Widerwillig setzte sich der junge Mann zurück auf die Bank, lehnte seinen Rücken an die kühlen Stahlschränke der Kabine und erwartete resigniert die Fragen. 

				»Na also, geht doch.« Hofmann war es zuwider, den harten Cop heraushängen zu lassen, aber manchmal ging es eben nicht anders. 

				»Kennen Sie eine Hannah Hausmann?« 

				»Ja«, antwortete Maurice und nickte nachdenklich. 

				»Sie wurde Opfer eines Verbrechens, und Sie waren einer ihrer letzten Kunden.« 

				Entsetzt blickte der Vierundzwanzigjährige ihn an. 

				»Sie meinen, sie wurde ermordet?« 

			

			
				»Ja, genau das!« Hofmann war genervt. Entweder dieser Typ versuchte hier eine furchtbar dämliche Show abzuziehen, oder aber er war einfach schwer von Begriff. 

				»Wann genau haben Sie Frau Hausmann das letzte Mal gesehen?«, hakte er schließlich nach. 

				»Ich weiß nicht mehr.« Olong versuchte sich zu erinnern. »Es muss an einem Freitagabend gewesen sein. Manchmal habe ich Hannah dann zur Entspannung nach dem harten Training gebucht. Oh Mann, sie war eine echte Granate im Bett«, kam er plötzlich ins Schwärmen, gerade so, als ob er nach einem Fußballspiel unter der Dusche stehen und mit einem seiner Mannschaftskollegen flachsen würde. »Sie verstand es, einen anzutörnen und in Ekstase zu versetzten. Aber letztlich ist es doch so, Herr …« 

				»Hofmann«, ergänzte der Kommissar entnervt. 

				»Herr Hofmann, dass diese Mädchen auch nur ihren Job machen. Und Hannah war einfach die Beste. Sie war ihr Geld wert.«


				»Kommen Sie mir bloß nicht mit dieser Nummer. Und versuchen Sie mich nicht weiter für dumm zu verkaufen!«

				»Was meinen Sie?« Maurice hatte keine Ahnung, worauf Hofmann anspielte. »Wissen Sie«, fuhr er fort mit Erklärungen, zu denen er sich genötigt fühlte, »man kann uns Männer doch nicht per se dafür verdammen, dass wir ins Bordell gehen. Wir sind nicht die, die Frauen ausnutzen. Es ist schon eine intime Situation, in der beide Partner nackt sind. Aber im Grunde ist es doch nicht mehr als ein Agreement, ein geschäftliches Abkommen, bei dem einer seinen Spaß, seine Befriedigung bekommt und der andere als Gegenleistung Geld – das ist doch fair, oder?« 

				Jetzt reichte es Hofmann wirklich. Diese Fußballfuzzies waren ganz offensichtlich das Allerletzte. Sie vögelten sich munter durch die Gegend und wollten das auch noch rechtfertigen oder verharmlosen.

			

			
				»Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Gott vielleicht?« Hofmann war wütend. Es war wohl diese Kombination von Einfältigkeit und Arroganz, die ihn bei Maurice so sehr aufbrachte, dass er aufpassen musste, nicht zu explodieren. 

				»Aber ich bin nicht hier, um mit Ihnen über moralische Grundsätze zu diskutieren. Kommen wir zurück zu meinen Fragen. Wo haben Sie sich mit Hannah getroffen, und wie lange waren Sie mit ihr zusammen?«

				


				Es war später als erwartet, als der Kommissar endlich das Stadion verließ und sich wieder in seinen alten Porsche setzte. Langsam drehte er den Schlüssel im Zündschloss und fuhr los. 

				Unfassbar, was ihm dieser Olong da für eine Nummer aufgetischt hatte. Aber bei aller persönlicher Abneigung oder gar Verachtung, die er im Verlauf des Gespräches empfunden hatte, glaubte er doch nicht, dass dieser aalglatte Jüngling fähig war, einen so brutalen, grausamen Mord zu begehen. 

				Während er seinen Gedanken nachhing, quälte er sich langsam durch einen dicken Stau in Richtung Potsdamer Platz. Die Berliner werden wohl nie Autofahren lernen, dachte er zerknirscht. Ständig fuhr einer über rote Ampeln, verstopfte die Kreuzung oder drängelte einen anderen aus der Spur. Rücksichtnahme suchte man hier vergeblich. 

				Nach zwanzig Minuten hellte sich seine Miene auf. Er hatte sein Ziel erreicht. Sein Blick streifte die terracottafarbene Fassadenverkleidung des Bürogebäudes der Anka-Versicherung. Mit seinen über hundert Metern Höhe musste es eines der höchsten Gebäude der Stadt sein. Schnell bog er rechts in die Seitenstraße ein und fuhr in die Tiefgarage. Hofmann nahm den Aufzug, stieg im Atrium aus und betrat eine riesige Halle, die dem Mittelschiff einer Kirche ähnelte, aber durch das Glasdach, das viel Licht ins Innere ließ, dennoch hell und freundlich wirkte. 

			

			
				An der Anmeldung saß eine junge Frau, vielleicht eine Studentin, überlegte er. Gar nicht hässlich, die Kleine, und schon ertappte er sich bei Gedanken, mit denen er jetzt so gar nichts anfangen konnte und die er daher schnell wieder verscheuchte. 

				Wenig später lehnte er sich lässig an den Empfangstresen und musterte sie auf ihre Frage, wohin er denn wolle, mit dem Blick eines Jägers. 

				»Zu Herrn Korder, Anka Versicherungsgruppe«, antwortete er knapp und sah ihr dabei tief in die Augen. Der jungen Frau schien das sichtlich unangenehm zu sein. Peinlich berührt starrte sie für einen Augenblick irritiert auf ihren Bildschirm.

				Hofmann lächelte. 

				»Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen. Aber von einem alten Mann wie mir werden Sie sich doch nicht nervös machen lassen, oder etwa doch?«

				Sie erwiderte sein Lächeln. 

				»Na also.« 

				»Wen darf ich melden?«

				»Max Hofmann vom LKA.« 

				Wieder sah sie ihn mit dem unschuldigen, scheuen Blick eines Rehs an. Ihre Mimik war so gänzlich unverstellt und offen, dass er in ihrem Gesicht lesen konnte wie in einem Buch. Vermutlich hatte sie noch nicht viele negative Erfahrungen gemacht, und er hoffte für sie, dass das so bleiben möge. 

				»Einen Moment bitte«, hörte er schließlich ihre freundliche Stimme, »bitte nehmen Sie dort drüben Platz, Sie werden abgeholt.«

				Wenig später betrat er gemeinsam mit Korders Assistentin – einer verkniffen wirkenden älteren Dame – das Büro des Vorstandsvorsitzenden im zweiundzwanzigsten Stock des Hauses. 

			

			
				»Kommen Sie doch herein«, meinte dieser, als Hofmann zögerte und einen Moment im Türrahmen stehen blieb.

				»Ich beiße nicht«, versuchte der Manager einen Scherz, aber er merkte schnell, wie unpassend das war.

				»Kommen wir doch gleich zur Sache«, meinte der Kommissar, der so gar keine Lust auf Small Talk verspürte. Er mochte Korder nicht und machte keinen Hehl daraus. 

				»Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt mit der Agentur Lovebird?« 

				Der Manager überlegte – eine Spur zu lange, wie Hofmann meinte. Er war gereizt. Auf keinen Fall würde er sich mit ein paar warmen Worten abwiegeln lassen. 

				»Und kommen Sie mir bloß nicht mit der Erklärung, dass Sie noch nie von der Agentur gehört hätten.«

				»Nein, nein«, beschwichtigte ihn der Vorstandsvorsitzende, »natürlich, wir hatten hin und wieder Kontakt, wenn wir eines unserer Incentives organisierten, mit denen wir unsere Angestellten motivieren und belohnen.«

				»Sie meinen, die Lustreisen, von denen wir in den letzten Wochen immer wieder in der Presse lesen durften?«

				»Wenn Sie so wollen«, räumte Korder ein. Hofmann musste aufpassen, dass er sich nicht gleich übergab. Sein Gegenüber war ein selbstverliebter, überheblicher, aalglatter Macho. Nein, sogar noch weniger als das: eine leere Hülle, nichts als Fassade, und keine Gefühlsregung drang nach außen. 

				»Bitte sagen Sie mir genauer, wann Sie zuletzt mit Hannah Hausmann zu tun hatten.«

				»Hannah Hausmann? Ja, der Name sagt mir etwas. Vermutlich eines der Mädchen.« 

				»Hier ist ein Foto, falls Sie vergessen haben, wie die junge Frau aussah.« Die Sie gevögelt haben – wollte er ergänzen, behielt es dann aber doch für sich. 

			

			
				Korder warf einen verächtlichen, flüchtigen Blick darauf. »Die Damen, müssen Sie wissen, trugen bei unseren Incentives immer rote und gelbe Bändchen am Handgelenk. Es gab auch wenige mit weißen Stoffstreifen, die jedoch den Vorständen vorbehalten waren – sowie den Besten der Besten, den sogenannten Top Ten. Die Aufgabe der zahlreichen Frauen an diesen geselligen Abenden bestand nicht darin, den Mitarbeitern Drinks an den Pool zu bringen, wenn Sie verstehen, was ich meine.« 

				Hofmann nickte und kämpfte weiter gegen seine Übelkeit. 

				»Etwa fünfzehn Frauen waren an dem Abend, von dem Sie sprechen, dabei. Ich kann mich also unmöglich an jede einzelne von ihnen erinnern. Die farbigen Bändchen an den Handgelenken haben zur Unterscheidung zwischen Hostessen und – nun ja, jenen Damen gegolten, von denen Sie sprechen.« 

				»Sie meinen, den Prostituierten?«

				Der Manager nickte und hielt dem durchdringenden Blick des Kommissars stand. Keine Regung war in diesem maskenhaften Gesicht zu erkennen. Manchmal schien es, als ob seine Mundwinkel zuckten. Sein Oberkörper blieb ruhig, nahezu unbewegt, nur seine Füße wippten und verrieten seine Nervosität. 

				»Der Alkohol floss reichlich«, fuhr Korder fort, »und die Gäste konnten sich zudem mit den Damen auf mit cremefarbenen Voilestoffen verhängte Himmelbetten zurückziehen. Dazu gab es auch Live-Darbietungen.«

				»Gehen ich recht in der Annahme, dass Sie von Live-Pornos sprechen?«

				Der Manager machte eine gönnerhafte Handbewegung.

				»Aber wie gesagt, ich kann Ihnen beim besten Willen nicht sagen, wer von unseren Gästen mit der besagten Dame in welchem der Himmelbetten verschwunden ist.« 

				»Wenn Sie es mir nicht sagen können, muss ich Sie bitten, mir eine Liste mit den Gästen zu erstellen, die an jenem Abend auf ihrem Incentive anwesend waren. Dann werde ich wohl alle einzeln befragen müssen«, entgegnete Hofmann kühl und gelassen.

			

			
				»Nein, das können Sie nicht! Was glauben Sie eigentlich, wer wir sind? Die Anka ist ein international renommiertes Unternehmen; wir können uns nicht noch mehr schlechte PR leisten.«

				»Daran hätten Sie denken sollen, bevor Sie Ihre Incentives organisiert haben!« Der Kommissar stand auf. Ihm reichte es. »Dann werde ich in ein paar Stunden mit einigen Kollegen aus dem Wirtschaftsdezernat und einem Durchsuchungsbeschluss wiederkommen.«

				»Gut, Herr Hofmann«, lenkte der Manager unvermittelt ein, »ich sehe, Sie sind wirklich hartnäckig. An jenem Abend, aber es muss unter uns bleiben, hatte ich Kontakt mit der fraglichen Dame.« 

				»Sie meinen«, präzisierte Hofmann, der stehen geblieben war, »Sie hatten Sex mit ihr?«

				»Nun, es ist zu einem gewissen körperlichen Kontakt gekommen. Bitte ersparen Sie mir weitere Peinlichkeiten und Details.«

				


				


				Es regnete in Strömen, als Hofmann am nächsten Tag die Escort-Agentur Lovebird betrat – eine alte, renommierte Agentur im Herzen von Berlin-Charlottenburg. Sie lag in einem prachtvollen Altbau aus der Gründerzeit mit weißer Fassade, Stuckdecken und einer wunderschönen Eingangstür aus Holz mit Intarsien wie Engeln und Tiergestalten. 

				Er ging über den vertrauten roten Teppich hinauf in den ersten Stock. Wie oft er schon hier gewesen war, wusste er nicht mehr. Als er klingelte, wurde er von einer freundlichen Dame mittleren Alters, die er bisher hier noch nie gesehen hatte, empfangen. 

			

			
				»Frau Dr. Veith wird gleich Zeit für Sie haben. Bitte nehmen Sie Platz. Darf ich Ihnen einen Kaffee oder einen Tee bringen?« 

				»Einen grünen Tee bitte«, antwortete er. 

				Kaffee vertrug er einfach nicht, da rebellierte sein Magen, und inzwischen hatte er sich mit Tee arrangiert. Er genoss den freundlichen Empfang, die fast familiäre und dennoch diskrete Atmosphäre.

				 »Hallo, Max«, begrüßte Jasmin ihren guten Kunden. 

				»Was kann ich heute für dich tun? Ich hoffe, nicht schon wieder etwas für dein Business.« 

				»Nein, ich komme am besten direkt zur Sache.« Er suche nach einem ganz besonderen Mädchen, erklärte er ihr – einem, mit dem er Sachen machen könne, die etwas härter waren als normal. 

				»Ich verstehe«, die Agenturchefin war ganz Geschäftsfrau und nickte wissend. Gefühlsduseleien waren einfach nicht ihre Sache. 

				All die Jahre in der Agentur hatten sie abgeklärt. Schon lange glaubte sie nicht mehr an die Liebe und schon gar nicht an das Gute im Mann. Zu viele Abgründe hatte sie schon erlebt – auch dort, wo sie sie nicht vermutet hätte. Ihre Devise war: »Sag niemals nie – alles ist möglich.« 

				Sie griff zum Telefon; kurz darauf betrat ihre Assistentin das Zimmer und brachte eine dicke Mappe. 

				»Hier hätte ich einige Mädchen, die dich interessieren könnten. Lass dir ruhig Zeit, ich bin nebenan, und wenn du etwas gefunden hast, dann holst du mich, einverstanden?« 

				»Gut«, er nickte und fing an in der Mappe zu blättern. So, wie es seine Art war, begann er nicht etwa von vorn nach hinten, sondern von hinten nach vorn. Im Laufe der Zeit hatte er sich dieses Ritual so angewöhnt. 

				Wie die Tageszeitung, bei der er auch immer zuerst die letzte Seite las, mit dem Vermischten aus aller Welt, dem Klatsch und Tratsch, um zum Schluss zu den wichtigen politischen Geschehnissen zu kommen, die er dann doch immer ausließ. Er hatte schon lange aufgehört, sich für Politik zu interessieren. 

			

			
				Und das lag sicher auch an seinem Vater, der früh Karriere in der CDU gemacht hatte und mit Mitte vierzig Bürgermeister von Bremen geworden war. Bereits als Kind hatte Max mitbekommen, was in der Politik eigentlich ablief. Da ging es nicht um das Wohl des Volkes, sondern nur um Macht. Jeder kämpfte alleine für sich. Freundschaften gab es nicht. 

				Unwillkürlich musste er an den Spruch von Konrad Adenauer denken: »Feind, Todfeind, Parteifreund.« Genauso war es. Es ging um Seilschaften, um Intrigen und darum, wer besser taktieren und die Mehrheiten auf seine Seite bringen konnte. Sein Vater war in dieser Hinsicht sicher der Prototyp. Auch zu Hause konnte er diese Seite nicht mehr ablegen, selbst wenn er sich Mühe gab. Es gab nur einen, der das Sagen hatte – und das war er. Die Wünsche und Bedürfnisse von Max oder seiner Mutter spielten keine Rolle. Der Vater gab die Richtung vor, und die Familie musste sich fügen. 

				Max war das alles zuwider. Schon als kleiner Junge hatte er sich geschworen, niemals so zu werden wie sein Vater. Wenn er etwas tat, dann nur aus ganzem Herzen und nur das, was er auch vertreten konnte. Niemals wollte er für Dinge einstehen, von denen er nicht überzeugt war.

				Mit seiner direkten Art hatte er sich in seinem Job später nicht nur Freunde gemacht. Aber er konnte eben nicht aus seiner Haut. Er sagte, was er dachte, ganz egal, ob es seinem Gegenüber passte oder nicht. Zudem war er ein echter Grobian, ein Raubein ohne Einfühlungsvermögen, ohne Gespür für den richtigen Moment und für Augenblicke, in denen man besser nichts sagte. Das alles war Hofmann.

			

			
				Vielleicht war er auch deshalb zu Lovebird gekommen, weil er es ehrlicher fand, zu einer Agentur zu gehen und Mädchen für Sex zu buchen, als Frauen aufzureißen, mit ihnen zu schlafen und sie dann fallenzulassen. Er wollte eben keine feste Beziehung, und das lag zweifelsohne auch an seinen sexuellen Vorlieben. 

				Er liebte den härteren Sex, mochte Fesselspiele, Lack und Leder und manchmal eben auch die Peitsche. Diese Seite konnte er einfacher mit Prostituierten ausleben. Da musste er nicht erst lange sein Innenleben ausbreiten oder sich erklären. Hier konnte er einfach Mann sein, seinen Leidenschaften nachgehen und sich die Befriedigung und Bestätigung holen, die er gerade brauchte. Einfach, unkompliziert und anonym. 

				Außerdem musste er sich nicht um eine Frau und Kinder kümmern. In seinem Job hatte er schon genug Verantwortung zu tragen – Tag für Tag die Trümmerhaufen, die Täter hinterließen, wegräumen, Opfer und Hinterbliebene trösten, für sie da sein.

				Er blätterte in dem schon etwas abgegriffenen Ordner mit den Sedcards und fand Sheylas Steckbrief: 

				»Wohnort: Gdansk, Nationalität: polnisch, Alter: 33 Jahre, Größe: 172 cm, Maße: 85-60-87, Konfektionsgröße: 36, BH-Größe: 75 B, Gewicht: 56 kg, Augenfarbe: braun, Haarfarbe: brünett.« Weiter las er, dass sie Chanel No. 5 mochte und dass sie Nichtraucherin war. 

				Interessant. Mal sehen, ob sie der Typ Frau war, nach dem er suchte. Ihr Foto gefiel ihm durchaus. Schade, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte, denn Gesichter waren auf diesen Bildern verständlicherweise nicht zu erkennen. Die Fotografien konzentrierten sich auf die Haare der Mädchen, auf ihren Körper, ihren Busen, ihre Beine und ihren Po. 

				Auf eine besondere Art sah Sheyla brav und unschuldig aus, trotz ihrer in Szene gesetzten lasziven Posen. Aber vielleicht war es gerade das, was ihn antörnte: das unschuldige Mädchen, welches vielleicht nur einen Schubs in die richtige Richtung brauchte. Hinter dieser Fassade, davon war er überzeugt, schlummerte etwas, das nur geweckt werden wollte. Sein Interesse war erwacht, und er las weiter. »Sheyla ist eine Begleiterin, gegen die eine Tigerin wie ein harmloses Kätzchen wirkt.« 

			

			
				Aha, überlegte er, ich liege wohl mit meiner Einschätzung nicht verkehrt. Auf den ersten Blick wirkte sie wie ein »braves« Dessousmodel, mit dem man verschiedene Posen durchprobiert und es lasziv in Szene gesetzt hatte: die Diva auf der Couch, die Verführerische auf dem Bett, mit einem Hauch von Nichts, das den Blick auf ihren wunderschönen Hintern freigab, und eine Sheyla, die schon mal einen Träger ihres Dessous abstreifte, als ob sie sagen wollte: Komm her, leg dich zu mir und mach weiter. 

				Tief in ihrem Innersten jedoch schlummerte wohl ein Vulkan, der nur einen kleinen Anstoß brauchte, um auszubrechen. Dann kam ein Foto, das ganz nach seinem Geschmack war: Es zeigte eine wilde, zügellose junge Frau, nackt auf dem Teppich mit weit gespreizten Beinen. Ja, dieses Foto machte ihn geil und regte seine Fantasie an.

				Schnell las er weiter, denn er brauchte jetzt eine kleine Abkühlung. »Die Stewardess aus Gdansk liebt das Abenteuer! Darum hat sie sich auch für einen Beruf entschieden, der sie in alle Länder dieser Welt bringt und ihr Gelegenheit bietet, mit vielen interessanten Persönlichkeiten zusammenzukommen. Wenn sie sich in ihrer eleganten Uniform durch die First Class bewegt, vergisst so mancher Passagier seine Geschäfte und fängt an zu träumen, wie es wäre, sie herbeizuwinken und sie zu bitten, neben ihm Platz zu nehmen und die Vorhänge zuzuziehen.

				Sie liebt es, wenn ihre Passagiere solchen Gedanken nachhängen, aber noch mehr liebt sie es, wenn ein eleganter Gentleman in einem exquisiten Hotel ihre und seine Träume wahr werden lässt. 

			

			
				Doch sie ist nicht nur eine Göttin der Liebe, sie ist auch eine Liebhaberin von Kunst und Kultur – wie könnte es anders sein bei einem Mädchen, das einer erstklassigen polnischen Familie entstammt? Sie ist eine ausgesprochen eloquente Gesprächspartnerin, die es liebt, den Intellekt ihres Begleiters herauszufordern und von ihm herausgefordert zu werden. 

				Und obwohl sie selber eine strahlende Schönheit ist und genau weiß, dass die Männer ihr ausschließlich wegen ihres Körpers verfallen würden, so sind ihr doch auch die inneren Werte ihres Begleiters wichtig. Wer einmal ihre Nähe genossen hat, wird diese Frau nie vergessen.« 

				Er hatte noch nicht ganz zu Ende gelesen, da stand die Agenturchefin schon hinter ihm und beglückwünschte ihn. 

				»Na, ich wusste doch, dass du einen ausgezeichneten Geschmack hast. Dieses Mädchen ist tatsächlich etwas ganz Besonderes. Wann möchtest du sie treffen und wo?« 

				Max überlegte eine Weile. 

				»Heute Abend, in eurem Studio. Sie soll um zweiundzwanzig Uhr dorthin kommen.« 

				»In Ordnung«, bestätigte Jasmin in ihrer unterkühlten Art. Er kenne ja das Prozedere, deshalb müsse sie ihm nichts mehr erklären. 

				»Ruf mich bitte an«, bat sie ihn noch, bevor er ging, »und erzähl mir morgen, ob du mit ihr zufrieden warst.« 

				Er versprach es und grinste verschmitzt. 

				Es war dieses Grinsen, dachte sie, das ihn so sympathisch machte, das er aber viel zu selten zeigte. 

				


				


				»Wenn du zu lange in den Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein.« Dieser bekannte Spruch traf sicher auch auf Max zu. Zu viel hatte er im Laufe seiner Karriere als Kriminalhauptkommissar in der Sondereinheit für Serienverbrechen gesehen. Unvorstellbares, Grauenvolles, Sadistisches – kurzum: Unmenschliches. 

			

			
				Nur zu gut erinnerte er sich noch an seinen ersten Fall zu Beginn seiner Laufbahn beim LKA. Damals hielt ein Täter namens Carsten die Polizei in Atem. Er hatte seine kriminelle Karriere in aller Stille als Grabräuber auf dem jüdischen Friedhof im Herzen Berlins begonnen. Sein besonderes Interesse hatte der Haut der Leichen gegolten, die er ablöste, gerbte und sich überzog, wenn er nicht eine seiner Schneiderpuppen oder seine Möbelstücke damit schmückte. Wahrscheinlich hätte er sich weiterhin als Leichenschänder im Verborgenen halten können, wenn seine Fantasie ihn nicht dazu getrieben hätte, sich auch durch Mord Leichen zu beschaffen, um sie zu verarbeiten. Schließlich konnten ihm die Morde an zwei älteren Frauen nachgewiesen werden, obwohl ihm vermutlich viel mehr Frauen zum Opfer gefallen waren. 

				Oder Martin, der zwei Jahre lang mit seinem Wagen auf den Landstraßen rund um Berlin herumgefahren war und es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, junge Anhalterinnen aufzugabeln. Besonders hübsche junge Studentinnen schienen es ihm angetan zu haben. Irgendwann nahm er dann zwei Freundinnen mit. Er fuhr mit ihnen in eine abgelegene Gegend, erstach die beiden jungen Frauen, brachte die Leichen dann ins Haus seiner Mutter, wo er Polaroids von ihnen machte, sie sezierte und mit verschiedenen Organen herumspielte. Anschließend packte er die Reste in Plastiktüten und vergrub die Leichen im Grunewald. Immer mehr Opfer in immer kürzeren Abständen hatte Martin gebraucht. Sein Zwang zum Töten war eskaliert. Schließlich war er wegen achtfachen Mordes angeklagt worden, und als man ihn fragte, was er für eine angemessene Strafe hielt, erwiderte er: »Tod durch Folter.« 

			

			
				Max kannte die Abgründe der menschlichen Seele, das Böse – und er fand von Zeit zu Zeit selbst Gefallen daran. Doch er wusste um diese Problematik, denn er war intelligent genug, um Dinge objektiv analysieren zu können. Er wusste, warum er so war und was ihn dazu gemacht hatte. Und manchmal, wenn er in den Spiegel sah, blickte der Abgrund zurück.

				Jetzt aber öffnete er die schwere Eichentür, die zum SM-Studio der Agentur führte und sich im Keller der Villa befand. Dort gab es diverse SM-Möbel, einen Strafbock, ein Andreaskreuz und einen Gynäkologenstuhl, aber auch ein hartes Eisenbett, Stühle und einen Tisch. Darüber hinaus warteten in einem Schrank Peitschen, Gerten, Klemmen, Gewichte und Ketten und einiges mehr auf ihren Einsatz am lebenden Objekt. Einige Male hatte er hier unten schon seine dunklen Seiten ausgelebt. 

				In diesem Moment erblickte er sie: Sheyla, seine heutige Sklavin. Sie war so schön wie auf den Fotos. Ihr Gesicht sah er allerdings auch heute Abend nicht. Sie trug eine schwarze Ledermaske, die nur den Blick auf ihre Augen und ihren rot geschminkten Mund freigab. 

				So waren die ungeschriebenen Regeln. Nur mit einem Lederkorsett und mit Strapsen bekleidet, die am Korsett befestigt waren, saß sie auf einem Eisenbett in der Mitte des Raumes. Ihre Beine hatte sie weit auseinandergespreizt – wie auf dem Foto, das ihn so erregt hatte. 

				Er zog sich aus, legte sein Lederhalsband an und streifte die langen Lederhandschuhe, die er mitgebracht hatte, über. Dann befahl er ihr, sich auf den Rücken zu legen. Mit wenigen Handgriffen hatte er die ledernen Riemen zum Fixieren um einen ihrer Knöchel gebunden, dann war der andere dran. Als Nächstes band er ihre Handgelenke fest, sodass sie noch etwa dreißig Zentimeter Spielraum zwischen ihren Händen hatte. 

				»Ich möchte etwas unter deinen Körper legen, also nimm jetzt den Arsch hoch und dann den Rücken«, befahl er ihr. 

			

			
				Als er damit fertig war, waren ihre Knöchel ähnlich miteinander verbunden wie ihre Hände, nur mit mehr Spielraum. 

				Sheyla räkelte sich scheinbar lustvoll und geil. Immer wieder kam ein Stöhnen über ihre Lippen, das ihn anmachte.

				Zuerst knotete er das Band, das er unter ihren Körper geschoben hatte, mittig zwischen ihre Armfessel, dann ging er an das Fußende des Bettes und zog mit dem Band unter ihr die Hände seitlich neben ihren Kopf.

				Jetzt winkelte er ihre gespreizten Beine an und machte seinen letzten, festen Knoten an der Verbindung der Beinfessel. Sheylas Bewegungsfreiheit war jetzt erheblich eingeschränkt. 

				Er sprach nur das Nötigste mir ihr und genoss dieses Spiel um Macht und Ohnmacht, um Nähe und Distanz, um Hingeben und Annehmen umso mehr, je mehr sie ihre Lust herausließ und die Kontrolle über sich und ihren Körper zu verlieren schien. 

				Das war es doch, was er wollte: Sie zu etwas zu bringen, das sie sich nie hätte vorstellen können. Er wollte sie geil machen, zügellos und lüstern, ohne dass sie irgendetwas dagegen tun konnte. Zumindest wollte er die Illusion haben, dass es so war. 

				Hofmann wusste, dass dieses Mädchen professionell war und ihm alles vorspielen konnte, was es wollte. Aber er machte sich darüber keine Gedanken, sondern genoss es einfach. 

				Dazu kam die ganze Szenerie, die ihn so sehr antörnte. Das Ensemble aus Leder, der Reiz der Fesseln und das Gefühl der Macht, dass ihm jemand hilflos ausgeliefert war, dem er Schmerzen zufügen konnte – das war der Kick. Er setzte sich neben sie und nahm ihre linke Brust in seine Hand. 

				»Mal sehen, ob dir das auch gefällt«, flüsterte er. Dann massierte er ihren Nippel, und plötzlich spürte sie etwas Metallenes daran. 


			

			
				Sie tat aufgeregt und geil, und im nächsten Moment durchzuckte sie ein Schmerz, der sich schnell in ihrem Körper ausbreitete. Als dieser Schmerz sich mit ihrer Lust vermischte, stöhnte Sheyla laut. 

				Jetzt nahm er auch ihre rechte Brust, und sie spürte, wie sich auch um diesen Nippel eine Klammer legte. 

				Ein wohliger Schauer der Erregung durchfuhr Hofmann. Es war genau dieses Gefühl, das ihn erst richtig in Fahrt brachte: seine Überlegenheit durch die absolute Abhängigkeit, in der sich seine Gespielin jetzt befand. Ein unbeschreiblicher Kick, der sich in seiner Leistengegend breitmachte. Er war geil, und je länger er sie in ihrer hilflosen Position betrachtete, desto intensiver wurde dieses Gefühl. 

				Sie zuckte zusammen. Die Nippelklemmen waren mit einer Kette verbunden, an der er sanft zog, damit sich der gerade etwas abgeklungene Schmerz erneut aufbaute. 

				Seine Erregung hatte sich ins Unermessliche gesteigert, aber er wollte es möglichst lange hinauszögern. Er genoss diese Spannung, die ihn schier zu zerreißen drohte, und es waren wohl genau diese Sekunden zwischen unerträglich erscheinender Erregung und dem Wissen, dass man sich jederzeit die Befriedigung holen konnte, die den besonderen Kick für ihn ausmachte. 


				»Komm, sag es mir«, befahl er schließlich seiner Sklavin. »Sag mir, dass du gefickt werden willst. Jetzt!« 

				Sie sprach die Worte, die er hören wollte, und er konnte es kaum noch aushalten. Sein Schwanz war steif, und die ersten Tropfen seiner Geilheit waren bereits sichtbar. 

				Wieder zog er an der Kette, die mit den Klammern verbunden war. Dieses Gefühl der Macht und der Überlegenheit steigerte seine Geilheit immer mehr! Nur er bestimmte, wann es so weit war, nur er konnte seine Sklavin bestrafen, und er allein konnte sie erlösen und sie befriedigen. 

			

			
				Sie hörte, wie er aufstand und sich zwischen ihren Beinen bewegte. Mit grober Hand zog er ihre Schamlippen auseinander, die andere griff hart und fest an ihren Kitzler. Er zog ihn lang, und sie stöhnte unwillkürlich auf. 

				Er bewegte seine Finger und rieb ihren empfindlichsten Punkt. Genau das war es, was ihm einen so intensiven Sinnesreiz bescherte, dass er in einen tranceähnlichen Zustand hinüberglitt. Es war wie eine Droge, eine Sucht. Wenn er einmal damit angefangen hatte, gab es kein Zurück mehr. Unterdessen setzte er sich über sie und zog wiederum an der Kette mit den Nippelklemmen, was eine neue Schmerzwelle durch Sheylas Körper schickte. Sie spürte seinen Schwanz an ihren Lippen und öffnete willig den Mund, um ihn zu saugen und zu lutschen, während er weiter ihre Nippel malträtierte. Sanft biss sie ihm in die Eichel und ließ ihre Zunge darüber kreisen, wenn er es ihr erlaubte. 

				Schnell und geschickt platzierte sich Hofmann zwischen ihre gefesselten Beine. Dann nahm er die bereitliegende Lederpeitsche und ließ sie mit einigen zarten Hieben auf ihre Muschi hinunterzischen. Eins, zwei, drei. Das machte ihn so heiß, dass er sich nicht mehr beherrschen konnte.

				Mit voller Wucht trieb er jetzt seinen Schwanz in ihre feuchte, nasse Möse – hart, unbarmherzig und mit einer solch unglaublichen Wildheit, dass Sheyla schreien musste. 

				Wenig später zog er sich an und verließ wortlos den Raum. Ja, diese Frau hatte ihn überrascht. Sie war keinesfalls bieder oder brav, nein, sie war experimentierbereit und hatte sich auf dieses Spiel hier eingelassen.

				Vielleicht würden sie sich ja mal wiedersehen?

				


				


			

			
				Gerade als Max sein Appartement im elften Stock des Hochhauses in Berlin-Marzahn öffnen wollte, hörte er Schreie von der gegenüberliegenden Seite des Flurs. 

				Er klingelte – ein wenig resigniert – an der Tür. 

				Oft genug hatte er in den letzten Monaten eingegriffen, aber Charlene war nicht zu helfen. Regelmäßig war sie trotz guter Vorsätze wieder nach Hause zurückgekehrt zu ihrem Mann, und alles begann von vorn. 

				Der Typ öffnete mit offenem Hosenstall, verwahrlosten Haaren und einem Blick, der klar machte, dass er nicht mehr ganz bei sich war. 

				»Eh, was willst du?«, lallte er. »Scher dich weg, ich fick gerade meine Alte.«

				Der Kommissar schob ihn beiseite und ging hinein in die Wohnung. Er wollte sehen, wie es ihr ging. Und dann sah er sie zusammengekauert in der Küche sitzen, blaue Flecken am ganzen Körper, und ihr Gesicht war grauenhaft zugerichtet. 

				»Komm, Charlene«, sagte er mit weicher Stimme, »komm mit mir, ich bringe dich hier weg.« 

				»Nein«, erwiderte sie erst, aber dann ließ sie es zu. Er stützte sie und brachte sie zum Ausgang. 

				Doch so einfach gab sich der brutale Kerl nicht geschlagen. Er baute sich drohend vor Max auf, brüllte und pöbelte herum, so laut, dass es das ganze Haus hören konnte.

				»Du Arsch, verlass sofort meine Wohnung und nimm die Finger weg von meiner Alten!« 

				Jetzt reichte es dem Kommissar. Er verpasste ihm einen ordentlichen Kinnhaken und als Zugabe noch eins auf die Nase. 

				»Ich wollte dir schon immer mal sagen, was ich von dir halte, du Wichser, und fass sie ja nie wieder an, sonst brech ich dir alle Knochen«, knurrte er. Dann verließ er mit Charlene das Haus. 

			

			
				»Du musst dir helfen lassen«, wiederholte er, während sie wie ein Häufchen Elend neben ihm her trottete und weinte. 

				»So kann es nicht weitergehen. Ich weiß, dass du dich hilflos fühlst und Angst hast vor der Aggressivität deines Mannes. Aber das brauchst du nicht. Lass dir helfen.« 

				Während sie mit dem Auto auf dem Weg ins Präsidium waren, redete er auf sie ein – wie auf ein kleines, unmündiges Kind. Er musste sie da rausholen, denn er war sich ganz sicher, dass dieser Kerl sich niemals ändern würde. 

				»Das siehst du doch auch so, oder?«, insistierte er weiter und reichte ihr eine Packung Taschentücher, während sie versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken. 

				Charlene schluchzte. 

				Er kannte diesen Typ Mann nur zu gut. Fast immer war es Hilflosigkeit, die dahintersteckte. Diese Männer sahen keine Alternative, sich durchzusetzen, also schlugen sie zu.

				Oft war es das Gefühl der körperlichen Überlegenheit und meist die Geschichte ihrer Erziehung: Gewalt in Kindheit und Jugend. Auch in der Schule mussten sie, wenn es Konflikte gab, nicht lange diskutieren, sondern ließen die Fäuste sprechen und wurden von allen geachtet und bewundert. Wie könnte da ihre Beziehung zu Frauen anders sein? Sie hatten eben gelernt: Ich schlag zu, dann ist Ruh. 

				Inzwischen hatten sie das Präsidium erreicht. Max stellte seinen Porsche auf dem Parkplatz ab und half Charlene, die kaum laufen konnte, aus dem Wagen. 

				»Geht es?«, fragte er sie mitfühlend. 

				»Ja«, antwortete sie mit erstickter Stimme. Sie zitterte und hatte furchtbare Angst, denn sie kannte ihren Mann. Nur zu gut wusste sie, dass er sie finden würde. Ganz egal, wo sie sich versteckte – und wenn es der letzte, hinterste Winkel in diesem Land wäre, würde er kommen und sie holen. Und seine Wut würde furchtbar sein!

			

			
				»Ich weiß, dass du Angst hast«, redete Max weiter beruhigend auf sie ein, »aber du musst es versuchen. Oder willst du, dass ich dich irgendwann tot in deiner Wohnung finde?« 

				Er sah sie an: Ihre Augen waren dick und geschwollen, das rechte Auge fast ganz geschlossen, ihre Nase war blutig, und ihre Wangen waren aufgerissen. Kurz und gut, Charlene sah schrecklich aus.

				»Ich weiß«, gab sie mit leiser, tränenerstickter Stimme zu, »dass er sich nicht ändert.« Immer dann, wenn sie versuchte, ihn zu beruhigen, wurde er wütender. Und dann, wenn sie nur ruhig dasaß, war er erbost über ihre Reserviertheit. 

				»Geschlagen hat er mich immer«, schluchzte sie, »ganz egal, wie ich reagiert habe.« 

				»Ich weiß«, räumte Max ein, »aber glaube mir, es ist nicht deine Schuld.« 

				Die meisten Frauen, die misshandelt wurden, legten sich vielerlei Gründe zurecht, die belegten, warum sie die Misshandlung verdient hatten. Sie dachten, sie hätten ihren Mann mit einer Bemerkung dazu gebracht, oder glaubten, dass es nur eine kleine Sache gewesen sei. Misshandelte Frauen neigten dazu, die Vorfälle – ganz gleich, wie schlimm sie waren – zu bagatellisieren in dem Wissen, dass ihr Peiniger wesentlich mehr hätte anrichten können. 


				»Bitte, Charlene, du darfst nicht warten, bis es zu spät ist«, flehte er. »Versprich es mir! Sieh mich an!«

				Die junge Frau hob langsam ihren Kopf und sah ihm fest in die Augen. Er glaubte in ihrem Blick jenen Funken der Entschlossenheit zu sehen, der ihm zeigte, dass sie verstanden hatte.

				Max wollte nicht länger zusehen, wie sie sich selbst und ihr Leben so einfach wegwarf. Er hatte die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben. Vielleicht konnte er ihr diesmal helfen. 

			

			
				Inzwischen war auch Petra, die Leiterin des Frauenhauses, die er während der Fahrt angerufen hatte, im Präsidium eingetroffen. Mit ihrer Hilfe würde Charlene es dieses Mal hoffentlich schaffen. Ein frommer Wunsch fürwahr, aber manchmal musste man an das schier Unmögliche glauben, denn ohne diesen Glauben konnte es auch keine Wunder geben. 

				Nur ungern ertappte sich Max bei derartigen Sentimentalitäten, denn eigentlich war er zu abgeklärt für solche Emotionen. Doch genau die zeigten ihm, dass da noch mehr war – vielleicht etwas, wofür es sich zu leben lohnte.

				


				Eine Stunde später war er endlich zu Hause und ließ sich auf sein altes Sofa fallen. 

				Ein kühles Bier war jetzt genau das Richtige; er holte sich eine Flasche aus dem Kühlschrank und stürzte das Weizen gierig herunter. 

				Noch immer spukte dieses Mädchen aus dem Studio in seinem Kopf herum. Wer mochte sie im wirklichen Leben sein? Er wusste, dass die Daten auf den Sedcards selten der Wahrheit entsprachen. Man erfand einfach Geschichten, von denen man annahm, dass sie die Fantasie der Kunden anregten. 

				Vielleicht war sie ja Studentin? Neugierig, wie sie war, würde das zu ihr passen. Was aber brachte ein Mädchen wie sie wohl dahin, sich über eine Agentur an geile, sadistische Männer zu verkaufen? 

				Er kannte sich aus und wusste, dass die Seelen der jungen Frauen nach einer Weile unweigerlich Kratzer abbekamen. Keiner von ihnen gelang es wirklich, sich von dem, was sie täglich erlebten, zu distanzieren. Irgendwann holte es sie ein, und wenn sie dann erkannten, dass sie nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Seele verkauft hatten, war es nicht selten zu spät. Oft hatte er die Überreste ihrer Körper gesehen, und meist war eine Überdosis Drogen der Grund für ein zu frühes, trauriges Ende gewesen. 

			

			
				Die meisten von ihnen brauchten Drogen, um diesem »Job« überhaupt nachgehen zu können. Nur damit konnten sie die Wirklichkeit ausblenden und ihre Selbstachtung wiedererlangen, die die meisten schon längst verloren hatten. Sie verkauften sich für Geld in der Hoffnung auf ein vermeintlich schöneres Leben. 

				Aber war es wirklich so viel besser? Wäre es nicht sinnvoller, einen Job als Kellnerin in einer Kneipe anzunehmen, sich einen netten Kerl zu angeln und dann gemeinsam etwas aufzubauen? Wenn sie erst einmal im Milieu der käuflichen Liebe gelandet waren, gab es so gut wie kein Zurück mehr. 

				Ja, wenn man nur einmal zu lange hier hineinblickte, war es, als ob der Teufel von einem Besitz ergriff. Er öffnete einem sein Reich, und man bediente sich bereitwillig, genoss das Neue, Unbekannte – und wenn man wieder hinauswollte, verlangte der Gehörnte seinen Tribut. 

				Nichts im Leben war jemals umsonst, und ein Verlassen der Hölle war nicht möglich. Man war darin ein Gefangener seiner selbst und seiner Leidenschaften.

				


				


				Ein heißer Sommerabend ging seinem Ende entgegen. Lange schon hatte sie sich auf diesen Tag gefreut: ein Konzert mit Phil Collins im Olympiastadion. 

				Ein halbes Leben lang war Lea bereits Fan seiner Songs, die mitten ins Herz trafen, und seiner einschmeichelnden, gefühlvollen Stimme, die Gänsehaut garantierte. Ein Musiker, der trotz seines Erfolges so gänzlich uneitel und natürlich zu sein schien. 

				Bisher hatte sich jedoch nie eine Gelegenheit ergeben, ihn live zu erleben. Und jetzt hatte sie doch tatsächlich in einem Radioquiz eine VIP-Karte für sein Konzert gewonnen. Das war der absolute Wahnsinn!

			

			
				Entgegen ihrer sonstigen Gewohnheiten hatte sich Lea viel Zeit genommen, sich schön zu machen. Stundenlang im Bad Zeit mit diesem Weiberkram zu verplempern, war einfach nicht ihr Ding. Diese Zeit verbrachte sie lieber mit wichtigeren Dingen: ihrer Arbeit, mit einer Tour auf ihrer Harley oder bei einem Spaziergang mit ihrem Hund Arthur. 

				Nie wollte sie eines dieser gestylten Püppchen sein, die nur für ihre Schönheit lebten und dafür bewundert werden wollten. Sie wollte für das, was sie im Kopf hatte, geschätzt werden. 

				Dazu kam noch etwas ganz Entscheidendes: Sie brauchte diesen ganzen Zirkus nicht, denn sie war eine Naturschönheit, deren Anmut auch ohne stundenlange Styling-Sessions und dicke Schichten von Make-up zur Geltung kam. 

				Für diesen Tag und das Konzert hatte sie aber eine Ausnahme gemacht. Sie hatte sich ihre langen dunkelbraunen Haare hochgesteckt, was ihrem schönen ebenmäßigen Gesicht eine besonders elegante Note verlieh. Zudem hatte sie eine Spur Make-up, etwas Wimperntusche und Lipgloss aufgelegt, wodurch ihr feiner, blasser Teint, ihre großen, frechen Kinderaugen und ihr Schmollmund noch besser zur Geltung kamen. 

				Ein kurzer prüfender Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass sich der Aufwand wohl gelohnt hatte. Zufrieden zog sie eines ihrer schlichten, schwarzen Etuikleider über, die sie so sehr liebte, setzte sich auf einen Stuhl und schlüpfte in ihre schwarzen Overknees. Dann nahm sie ihre schwarze Lederjacke, summte »You’ll Be In My Heart«, ließ die Tür schwungvoll hinter sich ins Schloss fallen, lief beschwingt die Treppe hinunter und schwang sich auf ihre Harley. 

				Der imposante, ovale Sandsteinbau des Olympiastadions war ein ganz besonderer Ort mit einer völlig eigenen, unbeschreiblichen Atmosphäre. Immerhin knapp vierundsiebzigtausend Zuschauer fanden hier Platz – und Lea hatte das Gefühl, es waren auch genauso viele gekommen. 

			

			
				Sie hatte einige Mühe, sich im Gedränge der vielen Menschen und im Gewirr der Gänge zurechtzufinden. Wo genau musste sie jetzt hin? Nach einigen Anremplern und einem schier endlosen Hin und Her zwischen den verschiedenen Aufgängen hatte sie es geschafft. »VIP-Lounge E« stand auf dem Schild, und sie trat ein. Zwei freundliche Hostessen nahmen sie in Empfang, sie bekam ein Armband mit der Aufschrift »Phil-Collins-VIP«, das sie zum Eintritt berechtigte. Nach einer kurzen Erklärung der Hostessen, wie sie zum Empfang und dem Buffet kommen würde, war sie endlich angekommen. 

				Etwas verloren stand sie inmitten eines großen Raumes, durch dessen Zentrum eine Rolltreppe verlief. Auf der Rückseite der Rolltreppe war ein riesiges Buffet vorbereitet, auf der anderen Seite hatte man durch die gigantischen Glasfenster einen tollen Blick auf das Stadion. Sie ging zur Fensterfront und blickte hinaus.

				Ja, wenn man hier stand, wurde die Geschichte plötzlich wieder lebendig. Dieses Stadion war untrennbar mit Hitler und den Olympischen Sommerspielen 1936 verbunden. 

				Wieder dachte sie an den Mörder, den sie suchte und bis jetzt nicht gefunden hatte. 

				Aber heute war sie hier und wollte nur genießen, wenigstens ein paar Stunden lang sollte es keine Täteranalysen geben, sondern nur sie und die Musik. 

				Immer wieder schweiften ihre Gedanken jedoch ab in die Zeit des Nationalsozialismus. Dass das Stadion ungefähr an der Ost-West-Achse der von den Nazis geplanten Welthauptstadt Germania ausgerichtet war, wussten wohl nur wenige Konzertbesucher. Noch heute strahlte es etwas von diesem Gigantismus und seinem früheren Glanz aus. 

			

			
				In westlicher Richtung unterbrach das Oval des Stadions eine Öffnung über dem Marathontor. In diesem Bereich musste es wohl gewesen sein, überlegte sie, wo 1936 das Olympische Feuer gebrannt hatte. Heute gab die Passage den Blick auf den Glockenturm und den Himmel frei. Die Sommernacht war mild und klar, und bestimmt würde Lea einen fantastischen Sonnenuntergang erleben. 


				Ihr Blick schweifte hinüber nach rechts zu den Wänden der Nordtribüne. Dort, genau an dieser Stelle, musste Hitlers Ehrentribüne ihren Platz gehabt haben. Heute ahnte man nichts mehr von der weit auskragenden Tribüne des Führers, denn nach Kriegsende war sie auf Geheiß der britischen Besatzungsmächte um zwei Meter verkürzt worden. Vermutlich hatte man sie entfernt, um der möglichen Entstehung einer neonazistischen Kultstätte vorzubeugen.


				Das Stadion füllte sich langsam, und besonders der Innenraum war schon voller Menschen. 

				Ein kühles Glas Prosecco wäre jetzt genau das Richtige, dachte Lea. Und just in diesem Augenblick hörte sie, wie jemand mit einer angenehmen, unglaublich sympathischen tiefen Stimme sie fragte, ob sie auch etwas zu trinken haben wolle. 

				Sie drehte sich um und blickte in zwei strahlende, meerblaue Männeraugen, in deren Tiefe sie zu versinken schien. Es war ein magischer Moment, der ihr weiche Knie und schwitzige Hände bescherte. Nur schwer konnte sie sich von diesen Augen losreißen. 

				Mit seinem schwarzen Anzug, der bestimmt ein Vermögen gekostet hatte, und seinem edlen rosafarbenen Seidenhemd war er – ganz besonders für ein Rockkonzert – viel zu elegant gekleidet. Die leicht ergrauten Schläfen seines ansonsten blonden Haares ließen auf sein Alter schließen – um die vierzig, schätzte Lea. Ein Mann in den besten Jahren also. 

			

			
				Es dauerte einige Sekunden, bis sie ein atemloses »Ja, gerne« herausbrachte. 

				»Sie standen so verloren im Raum, und ich dachte mir, ich könnte Ihnen damit vielleicht eine Freude machen. Am besten, Sie suchen sich schon mal einen Platz, und ich komme dann mit den Getränken wieder zu Ihnen.« 

				»Einverstanden«, hörte sie sich sagen. Zu mehr war sie nicht in der Lage. Sie ging hinaus zur VIP-Tribüne und war von der Aussicht begeistert. 

				Einfach atemberaubend – und das galt auch für diesen Mann. Sein Blick hatte sie fast umgehauen. Sie spürte eine ungeheure Energie. So etwas war ihr noch nie passiert.

				Nach einigen Minuten kam dieser unglaubliche Typ mit einer Flasche Champagner in der Hand und zwei Gläsern wieder auf sie zu. 

				»Na, ist es Ihnen auch nicht langweilig geworden?« 

				»Nein, keineswegs«, log sie und vermied es, ihm direkt in die Augen zu sehen. 

				Er öffnete die Flasche und ließ den Korken mit einem lauten Knall gen Himmel steigen. 

				»Ich bin übrigens Jack.« Er schaute sie lange und durchdringend an. 

				Wieder war sie im Begriff, in diesem Blick zu versinken, der sie so nervös machte, dass sie ihr Glas in einem Zug leerte. Alles erschien ihr wie eine Ewigkeit, und plötzlich ertönte ein Gong, der sie wieder in die Wirklichkeit und in das Olympiastadion zurückholte. Die Menschen klatschten stürmisch, johlten laut und immer lauter – ein untrügliches Zeichen dafür, dass Phil Collins gleich die Bühne betreten würde. 

				Das Stadion tobte, als er dann endlich erschien und sich an sein Lieblingsinstrument, das Schlagzeug, setzte. Mit »In the Air Tonight« eröffnete er das Konzert, und Lea sang begeistert mit, kannte sie doch jede Zeile des Textes auswendig. Und der große Unbekannte? Er stand neben ihr und … Tatsächlich, er summte die Melodie. 

			

			
				Gegen halb zehn färbte sich der Himmel über dem Olympiastadion rot, und sie konnten durch die Stadionöffnung über dem Marathontor auch noch den erhofften tollen Sonnenuntergang erleben. 

				Es dauerte nicht lange, und sie tanzten, nichts hielt sie mehr auf ihren Plätzen. Für sie gab es nur noch die Musik und den Augenblick. Sie gaben sich vollkommen den Klängen hin, der Rhythmus übernahm die Führung, und ihre Körper bewegten sich wie in Trance. 

				Dann wurde die Musik leiser, und als Phil dann den alten Genesis-Song »Hold on My Heart« zum Besten gab, gingen im Stadion wie von Geisterhand dirigiert Tausende von Feuerzeugen an, die wie Kerzen aussahen. Es war eine einzigartige, unbeschreibliche Atmosphäre. Die Nacht hatte sich wie ein riesiger schwarzer Vogel, der seine Schwingen ausbreitet und Schatten spendet, über das Olympiastadion gelegt. Der Zuschauerraum lag nun im Dunkeln, lediglich die Tribüne und die riesige Leinwand, die darüber angebracht war, waren hell angestrahlt und wurden durch LED-Scheinwerfer in wechselndes rotes oder blaues Licht getaucht. 

				Beim Anblick dieser Szenerie bekam Lea eine Gänsehaut, und als Jack dann auch noch ganz nahe zu ihr herankam und ihre Hüften umfasste, war sie für einen Moment glücklich. Langsam bewegten sich ihre Körper zur Musik. Sie schloss die Augen und versank in einem Meer aus Klängen und Gefühl. 

				Wie gerne hätte sie jetzt mit diesem Traummann etwas machen wollen – etwas, das sich so gar nicht mit dem Image der taffen, unabhängigen und ein wenig unnahbaren Profilerin vereinbaren ließ. Noch nie hatte sie mit einem Unbekannten Sex gehabt, aber immer wieder hatte sie in ihren Träumen genau diese Lust verfolgt. 

			

			
				Jetzt, just in diesem Augenblick, stellte sie sich zum ersten Mal leidenschaftlichen, ungezügelten Sex mit einem Mann vor, der real war; einem, der direkt vor ihr stand und der keiner der gesichtslosen Typen aus ihren Träumen war. Dieser hier war ihr so nahe, dass sie ihn spüren konnte.

				Wunderbare neunzig Minuten erlebten sie gemeinsam. Sie waren Fremde und dennoch auf eine Art vertraut, als würden sie sich schon lange kennen. 

				Zum Schluss des Konzerts gab Phil Collins am Schlagzeug und am Mikrofon noch einmal alles, als er seinen alten Klassiker »Living Forever« aus seiner Genesis-Zeit anstimmte. Die Menge tobte. Ein beeindruckendes Schauspiel, dem man sich nicht entziehen konnte, entfaltete hier seine Kraft. Auf der Leinwand wurde ein Video zum Song gezeigt: Ein riesiger Adler schwebte über einer kraterartigen Landschaft. 

				Etwas vibrierte in Lea beim Anblick dieses Tieres und ließ sie innehalten. Es war etwas Mystisches, Animalisches, was von diesem Bild ausging. Auf nahezu allen Malereien, die sie im Fahrerbunker gesehen hatte, war er ihr ebenfalls begegnet. Was wollte er ihr sagen? 

				Noch ehe sie diesen Gedanken weiterverfolgen konnte, war das Konzert vorbei, und Jack verabschiedete sich ganz plötzlich und unvermittelt. 

				»Lea, ich bedaure es sehr, dass ich nicht länger bei Ihnen bleiben kann, aber ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen. Doch ich bin sicher, wir sehen uns bald wieder.« 

				Noch ehe sie irgendetwas erwidern konnte, war er verschwunden, so plötzlich und unerwartet, wie er aufgetaucht war. 

				


			

			
				Eine Ewigkeit später – so kam es Lea zumindest vor – öffnete sie ihre Haustür, und wie immer lief ihr Arthur schwanzwedelnd entgegen. 

				»Na, mein Lieber, hast du mich so vermisst?« Sie strich ihrer Dogge übers samtweiche Fell, und unvermittelt drängten sich die Szenen von vorhin wieder in ihr Gedächtnis. 

				Noch immer war sie ganz benommen von dem Erlebten. Würde sie Jack wiedersehen? Und was zum Teufel hatte sich dieser Kerl überhaupt dabei gedacht? Hatte er das Gleiche gespürt wie sie? Oder wollte er einfach nur etwas Spaß haben und würde sie mit Verlassen des Stadions vergessen? Warum hatte er ihr nicht einmal eine Karte oder wenigstens eine Telefonnummer hinterlassen? 

				Es waren einfach zu viele Fragen, die ihr durch den Kopf schossen. Liebe auf den ersten Blick? So etwas hatte sie immer kategorisch abgelehnt. So etwas Kitschiges gibt es nur im Film, hatte sie immer gesagt – und jetzt hatte es sie selber voll erwischt. 

				Sie war so aufgeregt wie ein siebzehnjähriges Mädchen nach seinem ersten Rendezvous. Nur allzu gut konnte sie sich noch an diese Zeit erinnern. 

				Wie jeden Samstagabend war sie mit ihrer Freundin Diana, die schon damals als »männermordender Vamp« gegolten hatte, in ihrer Lieblingsdiskothek, dem »Park-Café«, zum Tanzen gewesen. 


				Die beiden Freundinnen hatten viel Spaß miteinander, obwohl sie grundverschieden waren. Lea war ein schüchternes junges Mädchen, das unsicher war und nichts falsch machen wollte. Etwas unreif wirkte sie und verträumt.

				Diana hingegen ging aufs Ganze, sie war ihrem Alter weit voraus, schminkte sich und benahm sich schon sehr erwachsen. Als ob es gestern gewesen wäre, sah Lea sich selbst auf der kleinen Tanzfläche, wie sie sich selbstvergessen zur Musik von Bon Jovi bewegte. So wie heute im Olympiastadion hatte sie sich ganz der Musik hingegeben, mit der sie nicht nur in ihr Reich der Träume abtauchen konnte, sondern mit der sie sich auch stark und selbstbewusst fühlte. Zufällig hatte ihr Blick einen der Tische gestreift, die im Dunkeln lagen. Dort saß ein junger Mann, der sie schon eine ganze Weile zu beobachten schien. Als der Song zu Ende war, ging sie rüber zur Bar, und auch er stand auf und gesellte sich scheinbar zufällig zu ihr. 


			

			
				»Hallo, ich bin Mark«, hatte er sich vorgestellt. In diesem Augenblick hatte sie versucht, betont cool und abweisend zu wirken, aber er ließ sich so leicht nicht abwimmeln. Er habe sie schon öfter hier mit ihrer Freundin gesehen, erzählte er, und genau wie heute würde diese Freundin meist mit irgendeinem Typen verschwinden, und Lea bliebe allein zurück. Vermutlich, so hörte sie ihn damals sagen, würde es nicht mehr lange dauern, bis sie nach Hause fahren würde. 

				Woher nur hatte er das alles gewusst? Sie war verblüfft. Er musste sich schon länger mit ihr beschäftigt haben, obwohl er ihr bis zu jenem Abend nie aufgefallen war – und das trotz seines wirklich guten Aussehens: groß, schlank, mit dunklen Haaren und dunkelbraunen Augen. Ein Typ, nach dem sich so manche Frau umgedreht hätte. 

				Sicher hätte Diana sie ermutigt und vielleicht etwas gesagt wie: »Was willst du eigentlich, worauf wartest du? Er ist ein Sahneschnittchen – greif zu!« Aber Lea war zu schüchtern und vielleicht auch zu verträumt, um das alles so locker zu sehen wie ihre Freundin. 

				Damals hatte sie Diana bewundert dafür, dass sie so frei von Zwängen war, einfach in den Tag hinein lebte und alles auf eine Karte setzte. Ja, sie hatte sie beneidet dafür, dass sie sich einfach das nahm, worauf sie Lust hatte, ohne Rücksicht auf Traditionen oder Regeln. 

				Heute wusste sie, dass es gut war, seinen eigenen Weg zu suchen. 

			

			
				Mark hatte sie nach Hause gefahren, und mehr war in jener Nacht nicht geschehen. Dann aber entwickelte er sich zu ihrem hartnäckigsten Verehrer. Es gab keinen Tag, an dem er sie nicht abholte und sie etwas gemeinsam unternahmen. Meist fuhren sie ziellos durch die Gegend, manchmal gingen sie spazieren. 

				Irgendwann landeten sie schließlich in einem Waldstück, und er fragte sie, ob sie mit ihm schlafen wolle. 

				Noch nie hatte sie Sex gehabt! Sie wollte Mark aber auch nicht verlieren, also hatte sie zugestimmt. Zärtlich begann er sie zu streicheln, und sie versuchte, es zu genießen, war aber viel zu aufgeregt dafür. Es dauerte nicht lange, bis er ihr den Pullover hochgeschoben und ihre Hose geöffnet hatte. Dann drang er in sie ein. Anfangs war es noch ganz okay, aber dann fing es an weh zu tun. So hatte sie sich das ganz und gar nicht vorgestellt. Alles ging viel zu schnell, und sie war noch gar nicht richtig in Fahrt gekommen. 

				Die Scheiben des Wagens waren inzwischen beschlagen, wie bei einem Pärchen, das gerade einen heißen Quickie schob – und nichts anderes war es dann auch. Nicht mehr als ein Quickie, aber leider ganz und gar nicht heiß. Natürlich hatte sie ihn damals angelogen, als er gefragt hatte, wie es für sie gewesen sei. Sie hatte ihm das gesagt, was er hören wollte, und wahrscheinlich – so hatte sie gedacht – würde sie ihn nie wiedersehen. Sicher hatte er etwas Aufregendes erwartet, mehr Leidenschaft, mehr Hemmungslosigkeit. Was hatte sie ihm schon geben können? Steif und verkrampft war sie gewesen. Aber sie sollte sich getäuscht haben – denn von jener gemeinsamen Nacht an trafen sie sich weiter jeden Abend. Bis sie dann die Schweiz verlassen hatte und nach Berlin gegangen war. 

				Warum hatte sie ihm damals nichts gesagt? Warum hatte sie nie ein schlechtes Gefühl dabei gehabt, ihn einfach so zurückzulassen? Jetzt wusste sie die Antwort auf all diese Fragen: Sie hatte ihn nie geliebt. 

			

			
				Erst heute, nach dem wundervollen Abend mit Jack, war ihr klar geworden, wie intensiv sie empfinden konnte. Es musste eben der Richtige kommen, um ihr die Augen zu öffnen. 

				Sie fühlte sich, als ob sie bis zum heutigen Abend alles nur in Schwarzweiß gesehen hatte und erst jetzt erkannte, wie viele wundervolle, bunte, schrille Farben es doch gab. So musste es sein, wenn man verliebt war. Die Welt war mit einem Mal so grenzenlos schön, und alles schien möglich.

				


				


				Einige Wochen waren inzwischen vergangen. Wochen, in denen Lea fieberhaft ermittelt hatte. Eine wirklich verwertbare Spur hatte sie aber bisher nicht gefunden, und über ein paar vage Vermutungen und Theorien war sie nicht hinausgekommen. Gedankenverloren blätterte sie in der Berliner Tageszeitung und blieb an einer kleinen Meldung hängen: Heute Abend würde eine Wahlveranstaltung der Nationalpartei auf dem Gendarmenmarkt stattfinden. 

				Berlin hatte mal wieder einen Wahlkampf – dieses Mal einen sehr kurzen, denn nachdem die Kanzlerin im Parlament die Vertrauensfrage gestellt und keine klare Mehrheit mehr hatte, waren Neuwahlen anberaumt worden. Jetzt hatten die Parteien nur einige Wochen Zeit, ihre Kampagnen zu planen. Das hieß, der Wahlkampf war sofort in der heißen Phase. Eine gute Gelegenheit also, sich einmal in die rechte Szene zu mischen. Wenn nämlich das von Lea erstellte Profil stimmte, kam der Täter aus diesem Umfeld. Vielleicht lieferte ihr diese Fährte eine heiße Spur.

				


				Unterdessen fuhr Jack Braun, der Chef der Nationalpartei, in Richtung Gendarmenmarkt. Er hatte es sich auf dem Rücksitz seines Dienstwagens bequem gemacht; auf dem Weg zur Wahlveranstaltung wollte er wenigstens noch einen Blick in sein Manuskript werfen, um die Rede, die er gleich halten würde, noch einmal durchzugehen. Aber eigentlich brauchte er diese Vorbereitung gar nicht, denn er war ein Naturtalent. Spontan konnte er sich ohne Probleme vor ein großes Publikum stellen und reden – so mitreißend und sympathisch, dass ihm die Herzen der Menschen nur so zuflogen. 

			

			
				Als sie den Gendarmenmarkt erreichten, ließ ihn sein Fahrer auf dem Platz vor dem Schauspielhaus aussteigen. Ein rockiger Sound tönte ihnen bereits entgegen. Hunderte von Menschen hatten sich hier versammelt und grölten mit. Die Stimmung schien gut zu sein.

				Jack freute sich. Das war doch schon ein großer Erfolg. Bei den letzten Veranstaltungen waren so wenige gekommen, dass es manchmal schon frustrierend war. 

				Nachdem der letzte Ton der Rockhymne von den »Dear Devils« verklungen war, kletterte er auf die Tribüne und bedankte sich beim Leadsänger der Band auf das Herzlichste. 

				»Toll, dass ihr gekommen seid, hierher, auf diesen wunderschönen, einmaligen Platz deutscher Geschichte. Und wir alle hier werden heute gemeinsam ein neues Kapitel Geschichte schreiben.« 

				Die Menge johlte laut und klatschte. Unterdessen verließ die Band die Bühne, und Jack begann seine Rede mit einer Frage: »Wie lange schon müssen Sie alle massive Lohneinbußen, eine steigende Arbeitslosigkeit und soziale Unsicherheiten hinnehmen?« 

				Einige aus dem Publikum brüllten: »Viel zu lange!«

				Jack war in seinem Element. »Genau. Denn die soziale Frage ist zu einer Schlüsselfrage unserer Zeit geworden. Armut, Arbeitslosigkeit und soziale Ungerechtigkeit in unserem Land sind eine direkte Folge von Zuwanderung, EU-Fremdbestimmung und Globalisierung.« Davon war er überzeugt. 

			

			
				»Wir dürfen nicht zulassen, dass wir unsere Selbstbestimmung durch Institutionen wie die Europäische Union, die UNO oder die WTO verlieren. Schließlich stehen wir als Nationalpartei für die Schaffung von Arbeitsplätzen für alle Deutschen. Wir setzen uns ein für die Einführung branchenübergreifender Mindestlöhne, weil sich Arbeit für alle wieder lohnen muss. Jemand, der arbeitet, muss endlich wieder mehr Geld in der Tasche haben als ein Hartz-IV-Empfänger«, fuhr er fort. »Wir stehen auch für steuerliche Entlastungen für kleine und mittlere Einkommensbezieher und nicht nur für die Großverdiener. Nur so können wir die Massenkaufkraft stärken und den Wirtschaftsmotor wieder anwerfen. Und meine Damen und Herren«, der engagierte Redner machte an dieser Stelle ein kleine Pause, bevor er fortfuhr, »wir schaffen Arbeit, indem wir die Einwanderung stoppen und Ausländer in ihre Heimatländer zurückführen.« 

				»Genau!«, brüllten einige der versammelten Arbeiter.

				Jack freute sich, wusste er doch, dass er mal wieder den richtigen Ton getroffen hatte. 

				»Masseneinwanderung und Massenarbeitslosigkeit stehen nämlich in einem engen Zusammenhang: Wenn ein Ausländer Arbeit hat, besetzt er einen Arbeitsplatz, den grundsätzlich auch ein Deutscher, einer von uns einnehmen könnte; und wenn ein Ausländer keine Arbeit hat und deshalb Sozialleistungen bezieht, belastet er den Sozialstaat. Ob mit Arbeit oder ohne – jeder Ausländer nimmt uns Deutschen Arbeit und Sozialleistungen weg. Wollen wir das ändern?«

				»Ja!«, tönte es ihm von einer wütenden, jubelnden Menge entgegen.

				»Deutschland«, so erklärte er der emotional aufgeheizten Masse, »muss das Land der Deutschen bleiben und muss es dort, wo dies nicht mehr der Fall ist, wieder werden. 

			

			
				Wir, meine Damen und Herren, lehnen alle sogenannten multikulturellen Gesellschaftsmodelle – die von so vielen Parteien hier propagiert werden – ab. Wir dürfen es nicht zulassen, dass Nichtdeutsche uns entwurzeln und der Fremdbestimmung durch Wirtschaft, Medien und Politik ausliefern. Wir werden der ethnischen Einwanderung genauso entschieden entgegentreten wie der kulturellen Überfremdung durch Amerikanisierung und Islamisierung.«

				Noch knapp sechzig Minuten redete er mit derartigen Parolen, und sein Publikum war begeistert. 

				Auch Lea war inzwischen auf dem Gendarmenmarkt eingetroffen, genervt, weil sie lange vergeblich nach einem Parkplatz gesucht hatte. Unvermittelt blieb sie wie elektrisiert stehen: Da war sie wieder, diese einschmeichelnde, sanfte und zugleich kraftvolle Stimme. 


				Sie versuchte einen Blick über die Köpfe der Menschenmenge zu werfen und sah ihn – den romantischen, gut aussehenden Fremden von neulich Abend. Sofort verspürte sie erneut diese Aufregung, eine Spur zu viel von dem Adrenalin, das einem den Kopf verdrehen kann. 

				Auch die Medien waren inzwischen auf den smarten Kandidaten der Nationalpartei aufmerksam geworden, der nicht nur so anders war als die Politiker der renommierten Bundesparteien, sondern auch anders als die bisherigen Kandidaten der Nationalpartei selbst. 

				Einige Regionalsender, TV Berlin und der rbb waren mit Ü-Wagen und Reportern vor Ort. 

				Ja, dachte Lea, Jack war wohl wirklich anders als alle anderen Männer. Dass er ausgerechnet der Spitzenkandidat der rechten Nationalpartei war, das konnte sie allerdings noch immer nicht glauben. Aber viel wichtiger als das war jetzt für sie die Frage, wie sie an ihn herankommen konnte. Vermutlich würden sich die Reporter gleich auf ihn stürzen und die begeisterten Leute noch viele Fragen an ihn haben. 

			

			
				Sie versuchte sich weiter zu ihm durchzuarbeiten, aber an ein schnelles Vorankommen war nicht zu denken. Dennoch schob sie sich Stück für Stück hartnäckig weiter, bis hinter die Absperrung, vor der die Presse stand. 

				»Es wird gleich eine kleine Pressekonferenz geben«, informierte einer der Ordner die Pressevertreter. Nur wenige Minuten später kam Jack Braun. Eine junge Journalistin vom rbb hielt ihm ihr Mikrofon entgegen. »Sie scheinen unglaubliche Sympathien in der Bevölkerung zu haben, Jack, wie wollen Sie all das halten, was Sie den Menschen versprechen?« 

				»Wissen Sie«, sagte er mit einem souveränen und gelassenen Lächeln, »ich glaube, dass die Menschen es in Deutschland leid sind, ständig von Politikern mit leeren Versprechungen von Steuersenkungen oder anderen Paketen hingehalten zu werden. Jetzt ist endlich einmal eine Partei da, die ausspricht, was so viele denken. Und allein, dass wir da sind und all den Menschen mit ihren Wünschen und Vorstellungen eine Stimme geben, das ist es doch, was schon die Wende einläutet.« 

				Komisch, sinnierte er, wie einfach es doch war, Menschen um den Finger zu wickeln. Sie reagierten auf immer gleiche Phrasen mit Begeisterung. Aber war er nicht angetreten, um anders zu sein als die anderen aalglatten, »chemisch gereinigten« Politiker, an denen alles abperlte, was nicht in ihr Konzept passte? 

				Und was war es eigentlich, das er erwartete? Im Augenblick jedenfalls, das war ihm bewusst, spielte er die Rolle des sympathischen Spitzenkandidaten – nicht mehr und nicht weniger. Aber eine Rolle zu spielen, dazu war er nicht angetreten. Er wollte verändern, wollte reformieren, er wollte bewegen.

			

			
				»Was werden Sie anders machen?«, hakte die Journalistin nach. 

				»Alles«, erwiderte er. »Wir werden unsere Mandate so transparent wie möglich wahrnehmen und alles ins Internet stellen, was im Bundestag oder bei Fraktionssitzungen passiert. So sind unsere Wähler jederzeit auf dem neuesten Stand und müssen nicht erst die Tageszeitungen aufschlagen, um zu erfahren, was wir vorhaben. Wenn das nicht revolutionär ist, dann weiß ich auch nicht weiter.«

				Geschlagene zwanzig Minuten hielten weitere Pressevertreter ihm ihre Mikrofone hin und stellten Fragen. 

				Plötzlich hielt er inne. 

				Er sah Lea! Für ein paar Sekunden lang schien es, als würde die Zeit stillstehen. Diese junge Frau faszinierte ihn, und es schien ihm, als läge etwas Geheimnisvolles, Melancholisches in ihr, aber zugleich auch eine ungeahnte Leidenschaft. 

				»Meine Damen und Herren, alle weiteren Fragen beantworte ich Ihnen gerne morgen auf der Pressekonferenz in unserem Hause, bei der wir unser Wahlprogramm vorstellen. Ich danke Ihnen für Ihr Interesse und möchte mich jetzt von Ihnen verabschieden.« Sprach’s und schob sich samt Bodyguards durch die Menge direkt auf die junge Profilerin zu.

				»Sehen Sie, Lea, ich habe Ihnen ja gesagt, dass wir uns bald wiedersehen würden. Aber dass es so schnell gehen würde, hätten wir wohl beide nicht gedacht. Was halten Sie von einem leckeren Abendessen und einem kühlen Glas Wein?« 

				Eine gute Idee! Lea lächelte und nickte; wie könnte sie dieses Angebot auch ablehnen. 

				»Dann kommen Sie, mein Fahrer wartet ganz in der Nähe.« 

				


				Einige Male war sie schon hier gewesen, in dem kleinen Schlosshotel im Berliner Grunewald – ein Platz ganz nach ihrem Geschmack. Dieses alte, ehrwürdige Gemäuer, so stilvoll von Karl Lagerfeld eingerichtet, war ursprünglich Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts als Residenzpalast von Walter von Pannwitz, einem Vertrauten von Kaiser Wilhelm, erbaut worden. Es schien, als ob der Stil und der Glanz jener Epoche noch durch jede Pore der Hotelräume atmeten. Man konnte sie spüren, so präsent waren sie. Und diese wundervolle, großzügige Terrasse mit der großen Freitreppe, die in den Garten führte ... 


			

			
				Wie oft schon hatte Lea dort gesessen und den schönen Park mit dem barocken Brunnen in der Mitte betrachtet? Schon wieder hatte Jack ihren Geschmack getroffen. Langsam wurde er ihr unheimlich. Konnte er vielleicht Gedanken lesen?

				Einige Zeit später saßen sie als einzige Gäste auf eben jener Terrasse im Gartenrestaurant und stießen an. »Auf einen schönen Abend und auf eine schöne Frau.« 

				Nur nicht zu tief in seine Augen sehen, dachte sie und musste schmunzeln, wusste sie doch, dass sie ihren Vorsatz sowieso nicht würde einhalten können. 

				»Na dann Prost.« Jack strahlte sie an mit diesem Lächeln, das sie verzauberte und ihr schier den Atem nahm. 

				»Ich finde, wir sollten uns duzen, meinst du nicht?« 

				Lea nickte. Nie war sie wohl glücklicher gewesen als in diesem Augenblick. Das Knistern zwischen ihnen zu spüren, das Kribbeln im Bauch, das Serotonin, das in ihre Adern schoss und wahre Glücksfeuerwerke auslöste.

				Schade eigentlich, dass das Hotel immer so leer war – ein solch wunderschöner Platz, aber so wenig Gäste. Doch heute fand es Jack genau richtig. Es scheine, als ob alles für sie allein reserviert wäre, bemerkte er und schenkte Lea erneut ein strahlendes Lächeln, das sich über seinen ganzen Körper auszubreiten schien. Kurz darauf lachten beide herzlich, und damit war das Eis gebrochen. 

			

			
				Sie konnte ihre Aufregung und ihre Sprachlosigkeit ablegen und stellte ihm die Frage, die ihr seit dem Abend nicht mehr aus dem Kopf gegangen war: »Was hat dich eigentlich dazu bewogen, dich in der Nationalpartei zu engagieren? Du bist ein sympathischer Mann, einer, der Menschen für sich einnehmen kann. Einer, der Leidenschaft, Geradlinigkeit und Authentizität ausstrahlt. Alles Dinge, die ich nicht unbedingt mit der Partei in Verbindung bringen würde, deren Spitzenkandidat du bist. Einer Partei, die nicht gerade für hehre Ziele steht – sondern für Gewalt und Autorität, und die für ihr Bestreben bekannt ist, die nationalsozialistische Kultur und die Diktatur wiederaufleben zu lassen.« 

				»Nun, das ist eine gute Frage«, konstatierte ihr smarter Begleiter, während er sich genüsslich in seinem Stuhl zurücklehnte. Fast schon vergessen geglaubte Bilder drängten sich jetzt in sein Gedächtnis. 

				Er dachte an den Abend mit seinem Onkel Oskar, wie er mit ihm zusammengesessen und dieser ihm das erste Mal von seiner aufregenden Vergangenheit berichtet hatte. 

				Ja, vielleicht war dieser Mann die Triebfeder, der Auslöser für Jacks politisches Engagement gewesen. Bis jetzt hatte er nie darüber nachgedacht, aber Leas Frage hatte etwas ihn ihm bewegt. In den dreißiger Jahren, so hatte sein Onkel ihm erklärt, sei er ein Agent gewesen. Ungläubig hatte Jack ihn angesehen, fast ein wenig geschockt. 

				»Aber ja, mein Junge«, hatte er dann zu ihm gesagt. Zu jener Zeit sei er noch ein attraktiver Mann gewesen, stets mit Mantel und Hut gekleidet. Sein Boss war damals Admiral Canaris vom Amt Ausland und Abwehr, ein grauhaariger Mann mit buschigen Augenbrauen und strengem Blick. Eine eigenartige Mischung aus einem Intellektuellen, einem Offizier mit vollendeten Manieren und einem Mann voll südlicher Lebhaftigkeit und Lebensfreude. 

			

			
				Gegner habe der Admiral schon damals viele gehabt, hatte Oskar ergänzt, als er Jacks erstaunten Blick bemerkte – nicht nur im feindlichen Ausland, auch in den eigenen Reihen. Aber so leicht habe Canaris sich nicht einschüchtern lassen. 

				Auf Anhieb hatte der Onkel seinen Boss in sein Herz geschlossen – er mochte seinen unerschütterlichen, klaren Charakter und schätzte seine Verlässlichkeit. 

				Ein aufregendes Leben sei das damals gewesen, setzte er wehmütig nach. Ständig habe er unter Adrenalin gestanden und mit der Angst gelebt, entdeckt zu werden. Genau deswegen jedoch hatte er diesen Geheimdienst-Job gern gemacht. Schon immer war er das gewesen, was man heute vielleicht als Abenteurer bezeichnen würde – er mochte das Risiko, suchte die Herausforderung. Er liebte es, sich ständig auf neue Gegner einzustellen, herauszufinden, wer sie waren, wie sie tickten, und mochte es, ihre Schwachstellen zu enttarnen. 

				Und dann kam der Einsatz, der sein Leben für immer verändern sollte. Einige Monate lang hatte er damals, getarnt als Verkaufsleiter der Mährischen Elektrotechnischen AG, in einer tschechischen Stadt gearbeitet.

				»Mann, das war eine Zeit«, hatte Oskar lachend gesagt. Die jungen Arbeiterinnen hatten ihm praktisch zu Füßen gelegen. Und ja, er hatte es genossen. Immer hatte er neue Frauenbeziehungen gehabt – auch später, als er glücklich verheiratet war.

				Aber dann – von einem Moment auf den anderen – war alles vorbei. So, wie das Leben eben manchmal spielt, ergänzte er wehmütig. 

				Es war ein verregneter Freitag, als plötzlich Männer in sein Büro stürzten und ihm sagten, dass er verhaftet und als Geheimagent enttarnt worden sei. Irgendjemand musste ihn verraten haben. Nur wenige Stunden später wurde er zum Tode verurteilt. 

			

			
				Und dann, auf dem Höhepunkt der Geschichte, als es so spannend wurde, dass Jack es gar nicht mehr aushalten konnte, machte sein Onkel gewöhnlich eine Pause. Er zog dann genüsslich an seiner Zigarre und betrachtete gedankenverloren, wie sich der blaue Dunst in der Luft ausbreitete. 

				Als der Tag kam, an dem er sterben sollte und sein Lebensende schon in Stunden auszurechnen war, empfand er keine Angst. Nur Wut, weil er spürte, dass seine Zeit noch nicht gekommen war. Nein, es war noch nicht die Zeit, um zu gehen. Er würde jetzt nicht zu Gott beten, würde sich nicht von seiner Familie verabschieden. Verdammt, das konnte es noch nicht gewesen sein. 


				Dann ertönte das Signal, und er musste den Korridor entlang zum Hinrichtungsraum gehen. Seine Hände waren gefesselt, er ging zwischen zwei Wachen; zwei Geistliche schritten unmittelbar vor ihm, an der Spitze ein Offizier. Wenig später betraten sie einen kleinen Raum in einem flachen Backsteinhaus mit gekacheltem Fußboden und weiß getünchten Wänden. An der Decke verlief eine Eisenschiene mit sechs Haken, die wie ein »J« geformt waren. In einer Ecke stand der Protokollführer, außerdem waren sein Henker, dessen Gehilfen und zwei Gefängniswärter anwesend. 

				Hier, in diesem kalten Raum also, sollte er erhängt werden – so wie man Schlachtvieh aufhängte und ausbluten ließ. Hier sollte er die letzten Augenblicke seines Lebens verbringen, sollte um Luft ringen und spüren, wie sich der Knoten Stück für Stück enger um seinen Hals legte? 

				Noch bevor er diesen Gedanken weiterverfolgen konnte, wurde er zum Galgen geführt, wo er am Fuß der dreizehn Stufen stehen blieb. Auf Verlangen des Offiziers nannte er seinen Namen, erst dann ging er langsam die Stufen nach oben, bis er auf die Falltür trat. 

			

			
				Ein merkwürdiges Gefühl machte sich in ihm breit. Bis jetzt war er vollkommen ruhig gewesen. Aber als er dann durch die Scheibe in die Augen der kaltblütigen Zuschauer blickte, die sich als Zeugen der Hinrichtung versammelt hatten, konnte er spüren, wie ihn langsam, aber stetig ein beklemmendes Gefühl erfasste. Nie zuvor hatte er in vergleichbar leblose, abgestumpfte und ungerührte Augen geblickt, so gefühllos, dass er glaubte zu erfrieren. 

				Ein Wärter trat vor ihn und fesselte seine Füße, während ein Offizier ihn fragte, ob er noch ein letztes Wort sagen wolle. 


				»Nein«, antwortete er. Dann stülpte man ihm die schwarze Kapuze übers Gesicht und zog den Knoten zusammen. 

				Und in dem Augenblick, als Oskar sich seinem Schicksal ergeben hatte und erwartete, dass sich die Falltür unter seinen Füßen öffnen würde, platzte ein aufgeregter Bote mit einer Nachricht herein, die alles änderte: Der tschechoslowakische Reststaat sei von den Deutschen zerschlagen worden. 

				Langsam drangen die Worte in sein Bewusstsein – er war gerettet! Nie würde er diesen Moment vergessen, nie war er glücklicher gewesen, nie spürte er mehr Leben in seinen Adern pulsieren als in jenem Augenblick. 

				Und dann kam die Angst. Erst langsam, dann stärker stieg dieses Gefühl in ihm hoch und drohte seine Kehle zuzuschnüren. Erst jetzt war ihm bewusst geworden, dass er zitterte und wie sehr sich seine Muskeln verspannt hatten. Ja, er hatte Todesangst gehabt. Aber er hatte sich wie ein Mann verhalten, hatte zu seiner Tat gestanden, bereit, die Konsequenzen zu tragen.

				Und vielleicht, überlegte Jack laut, war es ja diese Mission seines Onkels, die er fortführen wollte? Sein ganzes Leben lang sei Oskar ein Kämpfer gewesen, sei seinem Herzen und seiner Überzeugung gefolgt. 

				Er dachte daran, wie dieser den jüdischen Bankier Hausmann vor dem sicheren Tod und dem finanziellen Ruin gerettet hatte. Daran, wie Oskar seiner Treue zu den Nationalsozialisten abschwor, weil er erkannt hatte, wie verbrecherisch und grausam das alles war. 

			

			
				Manchmal, überlegte er, war es eben nötig, sich Fehler einzugestehen und neu zu beginnen. 

				Ja, sein Onkel hatte Kämpfer gemocht, Menschen, die für ihre Sache einstanden – ganz egal, woher der Wind auch gerade wehte oder wie kräftig er ihm ins Gesicht blies. Er mochte es, wenn man sich mit allem, was man hatte – mit Leidenschaft und Verstand – einbrachte und jederzeit bereit war, zu dem, was man tat, zu stehen. Wichtig sei, hatte Oskar immer gesagt, dass man sich nicht vom Wind treiben ließe. Denn wer sich immer nach dem Wind richte, der werde von ihm verweht.

				


				Lea hatte gespürt, wie sehr sie ihn mit ihrer Frage nach seinem Parteieintritt berührt haben musste. Fast schon tat es ihr leid, dass sie ihm diese Frage gestellt hatte. 

				»Ich weiß«, erklärte ihr Jack mit Rührung in der Stimme, »dass viele Menschen mit dieser Partei – oder anders ausgedrückt: mit diesem rechten Milieu – Berührungsängste haben, weil sie es mit dem in Verbindung bringen, was den Nationalsozialismus Hitlers ausgemacht hat.« 

				Aber eben das war es, was ihn so faszinierte, erklärte er, und seine Stimme schien fast ihre alte Kraft wiedergewonnen zu haben. Er wolle den Menschen eine Partei näherbringen, die zwar bestimmte nationale Ziele verfolge, aber aus der Geschichte gelernt habe: eine Partei, die alles tun würde, um das, was damals geschehen war, nie wieder passieren zu lassen. Eine Partei, die zu ihrer deutschen Vergangenheit stand – auch zu dem dunklen Kapitel deutscher Geschichte, das gern unter den Teppich gekehrt würde. 

			

			
				»Was mich gereizt hat«, griff er ihre Frage erneut auf, »war wohl die Aufgabe, Menschen zu motivieren und zum Umdenken zu bewegen.« 

				Gerade die, die gewaltbereit wären und es noch immer seien, davon zu überzeugen, dass Gewalt immer das schlechteste Mittel sei.

				Vor Kurzem erst hatte Lea einen Vortrag einer renommierten amerikanischen Wissenschaftlerin gehört, die mit ihrer provokanten These, dass Menschen von Natur aus gewaltbereit seien, einen ziemlichen Aufstand unter den Professoren heraufbeschworen hatte. Auch in ihr hatte dieser Vortrag sehr zwiespältige Gefühle hervorgerufen. 

				»Ich bin überzeugt«, bemerkte ihr smarter Begleiter, dem der Gedankenaustausch mit ihr sichtlich Spaß machte, »dass der Mensch darauf ausgelegt ist, Gewalt auszuüben. Menschen können Menschen töten, und sie tun es auch.« 

				Ja, auch sie hatte lange über diese Frage nachgedacht. Die Untersuchungen steinzeitlicher Kulturen hatten jedenfalls gezeigt, dass die Hälfte aller Männer erschlagen wurde. Und die genetische Zusammensetzung des heutigen Menschen sei nun einmal nicht sehr viel anders als die der Steinzeitmenschen, merkte Lea an. 

				Die Bereitschaft zu töten war demnach in jener Zeit keine psychische Abartigkeit, die selten auftrat. Sie musste eher die Regel gewesen sein. 

				Ja, sie glaubte, dass in jedem Menschen ein Teufel schlummerte. In jedem steckte etwas von der Urgewalt von damals. Und manchmal brauchte es nur einen kleinen Anstoß, um sie zum Ausbruch zu bringen. 

				Jacks meerblaue Augen begannen zu leuchten. Lea wandte sich schnell ab und sagte: »Ist es nicht das gleiche Thema, das uns beide verbindet? Wir setzen uns mit dem Bösen auseinander, den destruktiven Trieben und der Frage, wie wir sie im Zaum halten oder gar auslöschen können.« 

			

			
				Jack sah sie einen Moment lang erstaunt an. Was machte sie eigentlich? Bisher hatte sie ihm nichts von ihrem Beruf erzählt. Aber noch bevor er fragen konnte, fuhr sie fort: »Du versuchst, deine Parteianhänger zum Umdenken zu bewegen und Gewalt zu eliminieren, und ich jage als Profilerin Mörder – beide tun wir das in der Hoffnung, die Welt damit etwas besser zu machen.« 

				Also, überlegte er. Eine Profilerin hätte er nicht erwartet, obwohl es doch irgendwie zu ihrer geheimnisvollen, Aura passte.

				»Weißt du, Lea, manchmal genügt es schon, etwas zu wollen, um Dinge anders oder besser zu machen. Ich bin mir sicher, dass wir beide diese Welt nicht wirklich verbessern können, aber allein der Versuch ist es wert«, ergänzte er ihre Überlegung. 

				Die junge Frau lächelte. Sie wusste, dass er recht hatte. Aber manchmal zweifelte sie daran; es waren jene Momente, in denen sie alles in Frage stellte. Augenblicke, in denen sie mit Dingen konfrontiert wurde, die so entsetzlich und so schrecklich waren, dass sie ihre kühnsten Vorstellungen übertrafen.

				»Lass uns das Thema wechseln«, bat er, denn ihm war ihr ernster Gesichtsausdruck nicht entgangen. 

				»Gut, wie viele Freundinnen hattest du schon?« 

				»Na, wenn das kein Sprung ins kalte Wasser ist«, lachte Jack. »Was willst du jetzt von mir hören, Lea?« 

				Für diese Frage sei sie doch viel zu klug, es sei die dümmste dieser Welt, und sie wisse es, sagte er. Dennoch zeigte es ihm, wie viel ihr an ihm lag. Er hatte sich also nicht in ihr getäuscht. Gleich, welche Zahl er ihr jetzt nennen würde, es würde nichts über die Qualität seiner Beziehungen oder gar über die Frauen aussagen, mit denen er zusammen gewesen war. 

				Es waren verdammt viele, überlegte er, sprach es aber nicht aus. Er wollte Lea nicht verschrecken, denn sie war wie ein scheues Reh: Eine falsche Bewegung oder Geste, und schon würde es für immer im Dickicht des Waldes verschwinden. 

			

			
				Bis heute hatte er es nicht geschafft, eine längere Beziehung aufzubauen – er hatte es auch nie gewollt. Immer waren es À-la-carte-Verhältnisse, häufig auch nur One-Night-Stands gewesen. Manchmal hatte er noch nicht einmal die Namen der Frauen gewusst. Es hatte ihn nie gereizt, mit einer Frau längere Zeit zu verbringen oder morgens neben ihr aufzuwachen. Und jetzt? 

				Lea schaute ihn noch immer etwas verdutzt an. Er hatte ihre Frage nicht beantwortet und nichts preisgegeben. Sie wusste, dass es schon viele Frauen gewesen sein mussten, aber welche Rolle spielte das schon? Verdammt, überlegte sie, warum nur habe ich ihm wohl diese idiotische Frage gestellt? Sie kannte die Antwort, und als sie seinen Blick sah, spürte sie, dass es kein Zurück gab. Sie wusste, dass jetzt etwas kommen würde, das sie sich schon die ganze Zeit herbeigesehnt hatte. 

				Er nahm ihre Hand und ging mit ihr zurück in die imposante Eingangshalle des Hotels. Die Decke des Raumes war sicher zehn Meter hoch. Wunderschöne Holzintarsien an den Wänden wechselten sich ab mit einem roten Anstrich, der dem Ganzen eine elegante Note verlieh. Diese Intarsien verliefen in einem Bogen, der sich über die gesamte Breite einer schweren Holztreppe erstreckte, die an der rechten Wandseite des Raumes verlief. 

				Sie beide jedoch hatten keinen Blick für die Schönheit dieses Raumes. Sie hatten nur Augen füreinander. Jack sah Lea an, und sie versank in diesem tiefblauen Meer der Leidenschaft. Es gab keine Verteidigung, keinen Versuch mehr, ihm zu entkommen, nur noch diesen Augenblick. 

				Sie wusste, dass von hier ab nichts mehr so sein würde wie zuvor. 

				Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, als er plötzlich für ein paar Minuten verschwand. Während des Essens schon hatte er – ohne dass sie es bemerkte – ein Zimmer gebucht und wollte sich versichern, dass alles bereit war, so wie er es wünschte. 

			

			
				Dann endlich war er zurück, nahm sie auf seine starken Arme und trug sie die Treppe des Schlosshotels hinauf in die »Grand Kaiser Suite«.

				Zuerst war es ein zärtlicher Kuss, dann aber wurden seine Lippen fordernder. Lea war erregt und erwiderte seine Zärtlichkeiten. Plötzlich hielt er inne und bat sie, für ihn zu strippen. Sanft ließ er sie auf den Boden hinabgleiten, ging zum DVD-Player, schob eine CD von Peter Cetera ein und setzte sich erwartungsvoll aufs Bett. 

				Erst jetzt bemerkte sie, dass der gesamte Raum voller Kerzen war. Es herrschte eine knisternde erotische Atmosphäre. Schon wieder hatte er es geschafft, sie sprachlos zu machen. 

				Lea zögerte. Einen Striptease für einen Mann, den sie kaum kannte? So etwas hätte sie sich nie im Leben vorstellen können. 

				Wirklich nie? Oder hatten ihre wilden Träume nicht schon oft eine ganz andere Sprache gesprochen? 

				»Tanz für mich«, hörte sie seine Stimme. »Du bist so wunderschön.« 

				Langsam öffnete sie den Reißverschluss ihrer Jeans. 

				Was Jack dann sah, gefiel ihm. Sie hatte wirklich einen atemberaubenden Körper. Obwohl sie nur einfache schwarze Wäsche trug, sah sie unglaublich sexy aus. 

				Sie bewegte sich ganz langsam mit geschlossenen Augen im Takt der Musik. Sie empfand ein Gefühl vollkommener Freiheit, fühlte sich so gelöst und unbeschwert wie schon lange nicht mehr. 

				Nach einigen Minuten stand Jack vom Bett auf und umfasste von hinten ihre Hüften, genau wie neulich im Olympiastadion. 

				Lea bekam eine wohlige Gänsehaut; mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich danach, mit diesem Mann zu schlafen. War es Traum oder Wirklichkeit? Beides schien in miteinander zu verschmelzen, während sie eine ganze Weile miteinander tanzten. 

			

			
				Auch Jack hatte sich inzwischen bis auf seinen Slip entkleidet. Sie spürte seine Haut an ihrer, und es erregte sie. 

				Jetzt öffnete er den Verschluss ihres BHs und ließ ihn ganz allmählich zu Boden gleiten. 

				»Geh nach vorn zum Bett«, befahl er sanft, »und zeig mir deinen schönen Hintern.« 

				Sie gehorchte und stützte sich mit den Händen auf dem Bett ab, während er ihren Hintern umfasste und mit einem Ruck ihr Höschen herunterriss. Dann zog er seinen Slip aus und bewegte seinen Schwanz an ihrem Hintern. »Macht dich das geil?« 

				»Ja«, hauchte sie. Jetzt begann er ihren Kitzler zu streicheln, so zart und gefühlvoll, wie es noch nie ein Mann vor ihm getan hatte.

				»Beweg dich nicht«, flüsterte er leise, »genieß es einfach.« 

				Seine linke Hand hatte er auf ihre linke Pobacke gelegt, während die Finger seiner rechten Hand unterwegs in unbekannte Feuchtgebiete waren. Ganz langsam und zärtlich drang er in die heiße Grotte vor, die so lange auf ihre Entdeckung gewartet hatte. Sie hatten alle Zeit dieser Welt, sich kennenzulernen, und Jack wollte sich diese Zeit nehmen, um ihren Körper zu erkunden, auszuprobieren, wie sie reagierte und wie sie fühlte. Er wollte sich langsam vortasten – wie ein Forscher, der ein unbekanntes Terrain erobert. Lea konnte es kaum noch aushalten. 

				Dann drang er in sie ein, hart und eine Spur zu fordernd. Aber sie kam schnell und heftig, und es dauerte nicht lange, da hatte auch er seinen Orgasmus.

				Einige Zeit lagen sie danach nebeneinander auf dem Bett, und er sah sie einfach an. Wie oft, überlegte Jack, hatte er schon mit einer Frau geschlafen, aber dieses Mal schien es anders zu sein. Fast sah es danach aus, als ob ihn endlich einmal eine mehr als nur körperlich berührte. Es war das erste Mal, dass er tatsächlich etwas empfand, das weit über das sonstige Programm »Sex und mildes Lächeln« hinausging.

			

			
				Es verging eine gute Stunde, in der sie sich beide aneinander schmiegten und unterhielten, bis er begann, sie erneut zu streicheln. Er küsste ihre Brustwarzen, die schon ganz hart waren, biss ganz zart hinein und saugte daran. Das allein machte sie schon geil. Dann glitt er mit seiner Zunge über ihre Brust langsam weiter nach unten, über den Bauchnabel, bis er auf ihrem Venushügel angelangt war. Hier hielt er inne. 

				Lea stöhnte.

				Nach einer kleinen Ewigkeit machte er langsam weiter, bewegte sich tiefer hinab und leckte ihre Oberschenkel, vorsichtig und zart, als hätte er etwas unglaublich Wertvolles und zugleich Zerbrechliches vor sich. 

				Auf diese Weise drang er bis kurz vor die Tore ihrer Schamlippen vor. Einige Male wiederholte er dieses Ritual, ja, er zelebrierte es geradezu, und für sie wurde es fast unerträglich. 

				Endlich war er wieder an ihrer Möse angelangt und leckte ihren Kitzler. Immer tiefer drang er in das Gelände ein, das Falten wirft und sich spaltet. Sie fühlte seine Zunge in der Mitte, zitterte und bebte am ganzen Körper, wenn er sie berührte. 

				Einen Moment lang schien er zu zögern, als könnte er sich nicht entscheiden, ob nach rechts oder links. Tiefer, flehte sie in Gedanken. Langsam vergingen die Minuten, in denen er sie zum Orgasmus brachte. 

				


				


				Es war Punkt zehn Uhr, als Jack elegant gekleidet und lächelnd im Foyer des Ritz Carlton vor die versammelten Presseleute trat. Immer wieder musste er an letzte Nacht denken. 

			

			
				Er mochte Lea, und es war wohl das erste Mal, dass er derart für eine Frau empfand. Aber er hatte auch Angst davor, seine Gefühle zu zeigen, verletzbar zu sein, Kompromisse einzugehen oder gar seine Freiheit einzuschränken. Und vor allem fürchtete er, die Kontrolle abgeben zu müssen. Schließlich war er es gewohnt, immer alles zu planen, zu bestimmen und nie die Führung aus der Hand zu geben. 

				Aber jetzt rückte er seine Krawatte gerade, strich sich kurz übers Sakko – und war wieder ganz der Alte: der weltmännische Politiker, der immer alles unter Kontrolle hatte. 

				Es war diese typische Atmosphäre, wie sie bei Pressekonferenzen immer herrschte. Das Klicken der Fotoapparate, das Rascheln der Stenoblöcke und eine leichte Unruhe bildeten die übliche Geräuschkulisse. Jeder Schreiber wollte die beste Story, jeder Fotograf das beste Bild. 

				Es sind doch mehr gekommen, als ich angenommen hatte, dachte Jack, schaltete das Mikrofon an und sprach souverän und selbstsicher.

				»Guten Tag, meine Damen und Herren, liebe Pressevertreter, ich freue mich, dass Sie so zahlreich erschienen sind. Und ich möchte gleich eines vorwegschicken: Es wird keine der Veranstaltungen, die Sie sonst so kennen. Nach dem Motto, ich stelle Ihnen zunächst das Wahlprogramm vor, und Sie können anschließend Fragen stellen. Nein, wir machen es heute einmal anders herum. Sie stellen Ihre Fragen, und ich werde sie gerne beantworten.« 

				Die Pressevertreter im Saal waren erstaunt. Aber wenn er eines hasste, dann waren es festgelegte Rituale oder Gesetzmäßigkeiten, nach denen Dinge zu funktionieren hatten. 

				»So, meine Damen und Herren, Sie brauchen sich nicht zu genieren. Ihre Beute sitzt vor Ihnen, Sie brauchen sie nur mit den richtigen Ködern anzulocken und dann zu erlegen. Nur zu! Weidmanns Heil!« 

			

			
				Gelächter war zu hören, und einer der Journalisten stellte die erste Frage: »Herr Braun, worin, glauben Sie, liegt Ihr Erfolgsgeheimnis?« 

				»Wissen Sie, ich bin immer vorsichtig mit dem Wort Geheimnis. Das hat so etwas Irreales, Übernatürliches, Unerklärliches. Schauen Sie, ich sitze vor Ihnen, und jeder kann mich sehen. Damit bin ich nicht geheimnisvoll oder außerirdisch. Ich denke, jeder Wähler und jede Wählerin muss das für sich selbst beantworten. Und Erfolg? Ich glaube, es ist noch etwas verfrüht, von Erfolg zu sprechen. Warten wir die Wahl erst einmal ab, und dann schauen wir weiter …«

				Seine Antworten waren klar und pointiert. Die meisten Journalisten hatten schon viele solcher Pressekonferenzen erlebt, und immer waren es die gleichen Kandidaten und Antworten, die sie dort bekamen. 

				»Herr Braun, Ihrer Partei hatte es bisher an einer Führungs- und Identifikationsfigur gemangelt. Und jetzt kommen Sie daher! Sehen Sie sich als eine Art Gregor Gysi der Nationalpartei?« 

				Bei diesem Vergleich musste Jack lächeln. 

				»Also, ich weiß nicht, ob ich nun lachen oder weinen soll, denn als Gregor Gysi habe ich mich nie gesehen. Schauen Sie mich doch an. Sehe ich etwa aus wie er?« 

				Und wieder hatte er die Lacher auf seiner Seite. Es war eine Pressekonferenz ganz nach seinem Geschmack: etwas heiter und vor allem unerwartet. 

				Einer der Vertreter der schreibenden Zunft wollte wissen, was die Nationalpartei in den Mittelpunkt ihrer Politik gestellt habe. Das sei so einfach wie simpel, meinte Jack. Im Mittelpunkt ihrer nationalen Politik stünden eben nicht die Profitinteressen multinationaler Konzerne oder Banken, sondern das Wohl eines jeden Deutschen in einer gerechten und solidarischen Gemeinschaft. 

			

			
				»Und wie halten Sie es mit den Ausländern?«, fragte einer der älteren Kollegen. 

				»Nun, Sie müssen ganz sicher nicht befürchten, dass die Nationalpartei irgendwelche Hetzkampagnen gegen bestimmte Bevölkerungsgruppen anzettelt – nicht aus politischen, nicht aus ethischen und auch nicht aus religiösen Gründen.« 

				»Und, verehrte Pressevertreter», fuhr er fort, »wir bekennen uns selbstverständlich zu der Verantwortung, die wir alle aufgrund unserer deutschen Geschichte zu tragen haben. Sie werden ganz sicher niemanden in unserer Partei finden, der die Gräueltaten der Nationalsozialisten oder gar den Holocaust leugnet. Aber in einem werden Sie mir sicher zustimmen: Deutschland kann schon allein wegen seiner geringen Landfläche und seiner hohen Siedlungsdichte kein Einwanderungsland sein. Wir stehen deshalb für eine klare Regulierung der Einwanderung: Nur wenn wir die freien Stellen nicht aus eigener Kraft mit qualifiziertem Personal besetzen können, nur dann wollen wir eine Einwanderung zulassen. Wir wollen mehr Qualität statt Quantität. Wir stehen für eine Einwanderungspolitik, die unser Land zum Wohle aller Deutschen nach vorne bringt, und keine, die unseren Sozialstaat weiter aussaugt und wie eine Kuh melkt, bis sie keine Milch mehr gibt.« 

				Eine ganze Weile beantwortete der Spitzenkandidat ruhig und locker die Fragen, bis er schließlich auf die Uhr sah. 

				»So, meine Damen und Herren, erlauben Sie mir ein Schlusswort: Ich danke Ihnen für Ihre Flexibilität und Ihre interessanten Fragen. Mein Mitarbeiter Mike Lehmann wird Sie jetzt noch über weitere Details unseres Programms informieren. Wir haben dafür eine kleine Präsentation vorbereitet. Für die unter Ihnen, die es vorziehen, schnell in die Redaktion zu eilen und Ihre Texte und Berichte zu schreiben, weil der Redaktionsschluss droht, haben wir ein Short Paper vorbereitet, auf dem Sie das Wichtigste in Kürze finden.« 

			

			
				Die Kommentare waren einhellig. »Unglaublich, dieser Jack Braun«, war auf einem der Notebooks zu lesen. 

				Die Wähler, so zeigten die letzten Landtagswahlen, hatten wohl endgültig die Nase voll von den traditionellen Parteien, deren Kandidaten und ihren Versprechungen. Sie wussten, dass Politiker nicht das hielten, was sie vor der Wahl vollmundig versprochen hatten, frei nach Adenauers Spruch: »Was interessiert mich mein Geschwätz von gestern.«

				Die Wähler wollten offenkundig endlich Volksvertreter, die glaubwürdig waren und für das einstanden, was sie vor der Wahl gesagt hatten. Sie wollten Tatkraft, und sie wollten Politiker, die sympathisch und volksnah waren. All dies schien Braun – zumindest für die Medien – zu verkörpern. Er war ein Mann ganz nach ihrem Geschmack. Aber er wusste auch, wie schnell die Gunst der Medien schwinden konnte und wie hart man dann fiel. Dann gab es kein Netz, keinen doppelten Boden, nur den Sturz ins Nichts.

				Aber daran wollte er jetzt nicht denken. Bei jeder Veranstaltung und nach jeder Rede nahm er sich Zeit für die Menschen, beantwortete geduldig ihre Fragen, auch wenn das manchmal einige Stunden in Anspruch nahm. Nur so, glaubte er, konnte er die Wähler für sich gewinnen – indem er zumindest versuchte, anders zu sein, und einen Politikertypus verkörperte, der in den heutigen Zeiten längst verloren schien: einen Politiker aus Leidenschaft. Lange Zeit galten Begriffe wie Fach- und Methodenwissen als die wichtigsten Eigenschaften von Führungskräften in der Politik. Aber zunehmend zeigte sich, dass die Wähler persönliche Charaktereigenschaften und menschliche Werte in den Mittelpunkt ihrer Wahlentscheidung stellten. 

			

			
				


				


				Es klingelte. 

				»Kannst du mal zur Tür gehen?«, rief Sheylas WG-Partnerin Hisako laut aus der Küche der Altbauwohnung im Prenzlauer Berg, einem der angesagtesten Viertel Berlins.

				Sheyla öffnete und war mehr als nur überrascht: Vor ihr stand der Fleurop-Bote mit einem Strauß von achtzehn roten Rosen. Natürlich wollte sie sofort wissen, wer ihr die Blumen geschickt hatte, aber der Bote schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen leider nicht beantworten, junge Dame. Aber hier ist ein Brief, der wird sicher alles erklären.« 

				Sie nahm den Strauß entgegen, und der Bote war noch nicht ganz die Treppe nach unten gelaufen, da hatte sie schon neugierig das Kuvert geöffnet. Darin fand sie eine schlichte Karte, auf der zu lesen war: »Meine Seele schmachtet nach Deiner Hilfe; ich harre auf Dein Wort. Es schmachten meine Augen nach Deiner Verheißung; sie fragen: Wann wirst Du mich trösten?« 

				Verwundert fragte sie sich, wer ihr diese Blumen geschickt haben mochte, und noch dazu mit einem Vers, dessen Bedeutung sie sich nicht erklären konnte. 

				»Ich harre auf Dein Wort«, las sie noch einmal und: »Wann wirst Du mich trösten?« Vielleicht einer ihrer Kunden? Aber wer von denen konnte wissen, dass sie hier war und sich eine solche Aktion ausgedacht haben? Keiner von ihnen oder von Sheylas Freunden war so romantisch, ihr rote Rosen zu schicken, und dann auch noch mit einem solch geheimnisvollen Vers. Wie war er zu verstehen, war es eine Liebeserklärung oder waren es die Worte eines verstoßenen Lovers? 

				Sie überlegte und ging zurück in die Küche, wo ihre Mitbewohnerin gerade eine chinesische Reispfanne zubereitete. 

			

			
				»Wow«, entfuhrt es ihr bewundernd, als sie Sheyla mit diesen wunderschönen Rosen in der Hand in die Küche kommen sah. »Hast du einen neuen Verehrer? Wer ist es denn? Kenne ich ihn?« 

				»Ich glaube nicht«, entgegnete Sheyla kurz und knapp, denn die Neugier ihrer Mitbewohnerin ging ihr ziemlich auf die Nerven. In Gedanken war sie schon bei ihrer morgigen Klausur in Entwicklungspsychologie und bei ihrem Abend in Gdansk, wo sie sich mit einem Kunden der Agentur treffen sollte. 

				Sie freute sich schon darauf, wieder nach Hause zu kommen und ihren Vater und ihre Mutter wiederzusehen. Seit dem Tod ihrer Schwester Margit vor fünf Jahren war sie nicht mehr dort gewesen. Zu schmerzlich waren die Erinnerungen an ihre Kleine, die sie so geliebt hatte. Alles hatten sie geteilt, durch dick und dünn waren sie gegangen, und die Jungs hatten sie damals ganz schön an der Nase herumgeführt. Und dann eines Morgens war Margit in der Dusche zusammengebrochen. Nach unzähligen Untersuchungen im Krankenhaus, Ultraschall, Blutabnahme und einer MRT schließlich die Diagnose: Raumforderung im Kleinhirn. Was genau das bedeutete, hatten die Ärzte zu diesem Zeitpunkt noch nicht gewusst. Nach einer Biopsie hatten sie schließlich Gewissheit: Krebs – ein Glioblastom und damit einer der aggressivsten Tumore überhaupt. Von einem Tag auf den anderen änderte sich alles. Sheyla begleitete ihre Schwester zu jeder ihrer zahllosen Chemo- und Strahlentherapiesitzungen ins Krankenhaus. Und gleich, wie schlecht es ihr ging, so hatte Margit doch immer einen frechen Spruch für die jungen Stationspfleger auf den Lippen, flirtete und munterte Patienten auf. Es war ihre heitere Art, der geradezu unerschütterliche Optimismus, den sie ausstrahlte, der sie zu etwas ganz Besonderem machte, und das, obwohl sich ihr Zustand in den letzten Wochen zusehends verschlechtert hatte. Sie litt unter Sprachverlust, Vergesslichkeit und konnte zuletzt ihre Beine nicht mehr bewegen. Hinzu kam die ständige Übelkeit durch die Chemotherapie. Schließlich eröffnete ihr der Professor, dass er nichts mehr für sie tun könnte. Im MRT habe sich gezeigt, dass der Tumor rasant gewachsen sei und sich im ganzen Gehirn ausgebreitet hätte. Die gesamte Zeit über hatte Margit nur schweigend dagestanden und ihr Todesurteil reglos hingenommen – wie eine dieser aufblasbaren Puppen, unbeweglich und starr. Es schien, als ob jemand einen Schalter umgelegt und alle Fröhlichkeit und jede Form von Optimismus und Lebensmut mit einem Mal aus ihr herausgesaugt hätte. Später, als sie gemeinsam auf dem kalten Krankenhausflur saßen, bat Margit sie schließlich leise, ihr zu helfen. Zuerst hatte Sheyla nicht gewusst, was ihre Schwester meinte. Aber dann fuhr sie mit tränenerstickter Stimme fort: »Lass mich nicht so sterben, so unwürdig, mit Schmerzen, den Ärzten und der ganzen medizinischen Apparatur hilflos ausgeliefert. Ich möchte meinen Tod selbst bestimmen und mein Schicksal selbst in die Hand nehmen.« 

			

			
				Dann hatte sie sie angesehen, mit diesem entschlossenen Blick, der keinen Widerspruch zuließ.

				Am Abend waren sie gemeinsam in die Tierarztpraxis ihrer Mutter gefahren, hatten eine Packung Barbiturate, ein Präparat aus der Tiermedizin, aus dem Schrank genommen und es später zu Hause in einem Glas Wasser aufgelöst. Während ihre kleine Schwester trank, hatte Sheyla ihre Hand gehalten und versucht, stark zu sein. 

				Noch heute konnte sie spüren, wie sich ein dicker Kloß in ihrem Hals festsetzte und ihr jede Luft zum Atmen nahm, so wie damals. Sie hatte nicht gewusst, wie sie das durchstehen sollte, wie sie sich von ihrer Kleinen verabschieden sollte. Aber sie hatte es getan, irgendwie. 

				»Ich lass dich gehen«, hatte sie ihr mit leiser, aber betont fester Stimme gesagt und ein Lächeln versucht. Schließlich sollte Margit keine Angst bekommen und nicht merken, wie groß die Furcht ihrer großen Schwester war. Sheyla wollte, dass sie loslassen und sich ohne Schuldgefühle auf ihre letzte große Reise machen konnte. Einige Stunden später war sie friedlich eingeschlafen. Niemand hatte es erfahren, selbst ihre Mutter nicht. 

			

			
				Lange hatte sie gebraucht, um über den Verlust hinwegzukommen. Oft hatten sie Zweifel geplagt, ob es richtig gewesen war, Margit beim Sterben zu helfen. In den ersten Wochen nach ihrem Tod hatte sie nahezu täglich an ihre Schwester gedacht, und es hatte wehgetan. Die Trauer hatte nie ganz nachgelassen, auch heute noch gab es ihr einen Stich in die Magengegend. 

				Die neugierige Mitbewohnerin, die ständig alles wissen wollte und doch so oberflächlich war, machte Sheyla aggressiv. 

				Nein, auf ein Gespräch hatte sie jetzt keine Lust. 

				»Gute Nacht, Hisako.« Mit diesem Satz ließ sie die Asiatin ohne ein Wort der Erklärung in der Küche zurück.

				


				


				Jack sah aus dem Fenster. Der Himmel hatte inzwischen aufgeklart, und die Sonne blinzelte bisweilen durch die Haufenwolken, die ihn an riesige weiße Wattebäusche erinnerten. 

				Heute Morgen hatte es noch so ausgesehen, als ob es regnen wollte, und jetzt schien es ein schöner Tag zu werden. Trotz dieser guten Aussichten betrübte ihn Leas Absage für den Trip zur Wolfsschanze. Aber »Don’t worry, be happy«, versuchte er sich zu ermuntern. Schließlich steckte in ihm ein unverbesserlicher Optimist. Vielleicht war es auch einfach nur seine gekränkte Eitelkeit oder verletzter Stolz, die ihn übermannt hatten. Er war es nicht gewohnt, Absagen zu kassieren – schon gar nicht von einer Frau. Vielleicht wäre es an der Zeit, überlegte er, ihr mal einen »kleinen, aber lustvollen Denkzettel« zu verpassen. Einen, den sie womöglich nie vergessen würde. Er hatte da schon eine Idee.


			

			
				Robert riss ihn von der nächsten Reihe aus seinen Gedanken und wollte wissen, wann sie wohl die Wolfsschanze erreichten? 

				»Noch etwa vierzig Kilometer; ich denke, dass wir in etwa einer Stunde ankommen werden.« 

				Die Idee zu dieser Reise war ihm bei einem der Parteiabende mit den sogenannten »NaNos« gekommen – den Nachwuchs-Nationalen, wie die junge Gruppe innerhalb der Partei bezeichnet wurde. Dieser Kosename durfte jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass es noch immer viele radikale und gewaltbereite Mitglieder unter ihnen gab. So hatten sich Ausschreitungen und Entgleisungen in letzter Zeit gehäuft. Erst kürzlich hatte es einen Skandal um ihren Kreisvorsitzenden Robert Rot gegeben, der eine südländisch aussehende Frau als »Niggerschlampe« beschimpft und weitere Naziparolen auf dem Kudamm skandiert hatte. Außerdem sollte er gemeinsam mit seinem Parteifreund Tobias Hetzparolen verbreitet haben: »Nicht-Arier« seien eine »Schande für Deutschland«, hatten beide mehrfach in Diskussionskreisen an der Uni wissen lassen und dies auch in einschlägigen Internetforen zum Besten gegeben. Diese und andere Vorfälle waren es, die Jack einen dringenden Handlungsbedarf signalisierten. 

				Er hatte mit Robert ein ernstes Wort gesprochen und ihm unmissverständlich klargemacht, dass er von jetzt ab »auf Bewährung« in der Partei sei. Noch eine derartige Aktion, und er sei raus. Ob Robert das ernst nahm, davon war er noch nicht überzeugt. Aber er wusste jetzt, dass sich innerhalb der Partei dringend etwas ändern musste – und das konnte nur in den Köpfen seinen Anfang nehmen. Jack hatte sich diese kleine Gruppe herausgesucht, weil er der Meinung war, dass es sich lohnte, mit ihnen zu arbeiten. Sie waren bisher – bis auf Robert – weder durch Gewalt, Pöbeleien noch durch Hasstiraden gegenüber Ausländern aufgefallen. Dennoch brauchten auch sie noch eine Menge Aufklärung. 

			

			
				Das Unwissen der jungen Parteigenossen war erschreckend. Bei einer Diskussion über den Führer und die Geschichte der Nationalsozialisten offenbarte sich eine erstaunliche Unkenntnis. Nur wenige wussten über die damaligen Geschehnisse und über die Hintergründe wirklich Bescheid. 

				Ihm musste es gelingen, ihre Auffassung und ihre Werte zu ändern und ihnen historisches Wissen zu vermitteln. Denn nur, wenn man die Geschichte kenne, versuchte er ihnen klar zu machen, könne man sich mit den Wählern fundiert und überzeugend auseinandersetzen. Nur so könnten sie an den Wahlkampfständen vor den Bundestagswahlen, die in den Fußgängerzonen und anderswo aufgebaut wurden, überzeugend argumentieren, und nur so würden aus ihnen authentische Politiker werden. Gerade als Nationalpartei wurden sie besonders kritisch beäugt, und das nicht nur von den Wählern, sondern vor allem von der Presse. Umso mehr mussten sie genau darauf achten, was sie sagten, und noch mehr auf das, was sie taten. 

				

			

	


Spontan hatte er dann den Vorschlag gemacht, der sofort allgemeine Begeisterung ausgelöst hatte: eine Besichtigung von Hitlers ehemaligem Führerhauptquartier Wolfsschanze. 

				Na also. Er glaubte fest daran, dass es für alle eine Bereicherung sei, wenn sie nicht nur aus Büchern oder aus dem Fernsehen erfuhren, was damals passiert war, sondern live, am Ort des Geschehens, Geschichte atmen und erleben konnten. Nur so konnten sie sich schließlich eine eigene Meinung bilden. 

				Nun saß er gemeinsam mit neunzehn jungen Politikern und ihrem Kreisvorsitzenden Robert im Bus und blätterte gedankenverloren in seinem Reiseführer über die Masuren, einer der schönsten Landschaften im Nordosten Polens. Sollte nicht Tim ein Kurzreferat darüber halten? 

				»Hey, Tim«, rief er dem jungen Mann zu, der sich gerade lautstark mit seinem Nachbarn unterhielt. 

			

			
				»Komm doch mal nach vorn, wir sind schon gespannt auf deine Ausführungen über die Masuren.« 

				Tim wurde verlegen, stand auf und kam langsam und nur zögerlich nach vorn. 

				»Also, ich muss leider gestehen, dass ich das Referat vergessen habe.« 

				»So«, mimte Jack den Erstaunten, »das ist aber eine Überraschung. Aber kein Problem.« 

				Er gab ihm seinen Reiseführer und bat ihn, der Gruppe die interessanten Infos vorzulesen. 

				»Lesen wirst du ja noch können, oder?«, fragte er ärgerlich. 

				Jack war sauer. Ständig musste er feststellen, dass er den jungen Leuten Aufgaben übertrug, die sie dann einfach nicht erledigten. Aber er ließ nichts unversucht, die NaNos zu mehr Disziplin und Verantwortung anzuhalten. 

				Tim räusperte sich verlegen, hielt das Mikro linkisch in seiner Hand und las leise und bedächtig aus dem Reiseführer: »Im frühen Mittelalter wurde die Region von einem pruzzischen Stamm bewohnt.« 

				»Also«, monierte Jack, »ein wenig mehr Leidenschaft könntest du schon zeigen.« 

				Sofort erntete er johlenden Zuspruch von der Gruppe. 

				Einen Moment lang schien Tim total aus dem Konzept gekommen zu sein, bis er schließlich nach der Aufforderung von Robert, lauter zu sprechen, fortfuhr. 

				»Nur wenige Zeugnisse der altpreußischen Kultur und des alltäglichen Lebens sind bis heute erhalten geblieben. Die Pruzzen hatten keine Staatsstruktur gebildet, was zu ihrem Niedergang geführt hat.« 

				»Hey, Tim, du bist ja wirklich ein ausgezeichneter Vorleser«, spottete Thomas.

			

			
				»Was soll das?«, entgegnete ihm Jack aufgebracht. »Wenn du es besser kannst, dann komm nach vorn. Ansonsten würde ich dich bitten, dass du dem Vortrag deines Parteikollegen zuhörst, ihm den nötigen Respekt entgegenbringst und ihn vor allem ausreden lässt.« 

				Jack schaute in die schweigsam gewordene Runde, bevor er fortfuhr: »Stell dir vor, du sitzt eines Tages einmal in einer dieser Abendtalkshows und möchtest ein wichtiges Statement abgeben. Aber keiner der Anwesenden lässt dich ausreden. Alle schreien sich an oder quatschen mit unqualifizierten Bemerkungen dazwischen. Du verlierst deinen Faden und weißt nicht mehr, was du eigentlich sagen wolltest. Wie würdest du das finden?« 


				»Na«, Thomas war etwas verlegen, »das wäre nicht korrekt.« 

				»Okay, Tim, ich denke, dann kannst du jetzt fortfahren.« 

				Der Angesprochene tat, was man von ihm verlangte, und las weiter: »Nach Abschluss der Kolonisation war aus der Mischung altpreußischer, deutscher und überwiegend masowischer Bevölkerungsteile eine besondere Bevölkerungsgruppe entstanden, die einen polnischen, mit vielen deutschen Lehnwörtern durchsetzten Dialekt sprach.«

				Mühsam quälte sich Tim durch den Text, wie ein Grundschüler, der eine Passage aus einem Buch vorlesen musste. Es war ihm zuwider, und genau das merkte man ihm an. 

				Aber Jack dachte nicht daran, ihn jetzt schon zu erlösen. 

				»Zu Beginn des Ersten Weltkriegs standen die Masuren im Mittelpunkt des Kampfgeschehens und stimmten nach der Beendigung des Krieges und der Niederlage Deutschlands für den Verbleib im Deutschen Reich. Nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten wurden sowohl ihre Kultur als auch ihre Sprache gänzlich verboten. Neben dem jüdischen Teil der Bevölkerung wurden auch die polnischsprachigen Masuren brutal verfolgt, ermordet oder in KZs und Gefängnissen festgesetzt. Mit dem deutschen Überfall auf Polen 1939 begann der von Hitler seit Langem geplante Krieg um ›Lebensraum im Osten‹.« 


			

			
				»Danke für deine Ausführungen, Tim«, kamen die erlösenden Worte Brauns, der den Vortrag in dem Gefühl enden ließ, die Jungs wenigstens ein bisschen auf den Ausflug vorbereitet zu haben. 

				Erneut blickte er aus dem Fenster. Die Wälder lagen in all ihrer Farbenpracht vor ihnen – rote, gelbe und braune Blätterteppiche breitete sich vor ihren Augen aus. 

				Schade, dass Lea das jetzt nicht sehen konnte. Es hätte ihr sicher gefallen. 

				Viele Kilometer lagen hinter ihnen, darunter einige auf Straßen, die man in Deutschland mit Sicherheit absperren würde. Holprig und voller Schlaglöcher, immer wieder tauchten am Straßenrand Verkehrszeichen mit den nach kurzer Zeit so vertrauten zwei schwarzen Höckern für unebenes Gelände vor ihnen auf. 


				Links und rechts des Weges sahen sie wunderschöne Laubwälder, dazwischen öffnete sich das leicht hügelige Land und gab den Blick frei auf bereits abgemähte, aber noch goldfarbene Felder und verstreut liegende Waldflächen. Ab und zu tauchten abgewirtschaftete Gehöfte auf oder kleine Ortschaften, ebenfalls heruntergekommen, aber oft mit einer gut erhaltenen Kirche, meist im gotischen Stil, und einem kleinen Friedhof, auf dem ein Meer frischer Blumen zu sehen war. Dann wieder Eichen- und Birkenwälder, so weit das Auge reichte. 

				Jacks Blick schweifte über die blattleeren, dürren Birkenbaumstämme, die gen Himmel ragten wie riesige Zahnstocher. Eigentlich eine liebliche Landschaft, wären da nicht unaufhörlich diese verfallenen Häuser gewesen. 

				Die Fahrt schien kein Ende zu nehmen. Der Gedanke ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, dass dies alles einmal deutsches Gebiet gewesen war. Bis an den Horizont reichte das raue Land. Goldgelbe Stoppelfelder, einige Wiesen, kleine Seen zwischen alldem, vereinzelt stehende Bäume, Baumgruppen und Waldstücke und hier und da die für Ostpreußen so typischen langen Reihen der Alleebäume. 

			

			
				Und dann hatten sie es endlich geschafft! Die Schranke vor den Toren der Wolfsschanze öffnete sich, und ihr Fremdenführer erwartete sie dort bereits. Robert sprang als Erster von seinem Sitz auf und schrie aufgeregt durch den Bus: »Jungs, wir haben es geschafft, mein Führer, wir kommen.« 

				Jack passten diese Naziparolen nicht. Seit seinem Eintritt in die Partei hatte er sich unablässig dafür eingesetzt, dass genau diese Parolen und vor allem die gewalttätigen Übergriffe auf Ausländer und der Fremdenhass aus dem Gedankengut der Partei verschwanden. Und vor allem kämpfte er für einen unvoreingenommen Umgang mit der deutschen Geschichte. Leider war dies seiner Meinung nach durch die deutsche Öffentlichkeit und vor allem natürlich durch die Politik und einige jüdische Organisationen nicht möglich. 

				Als Deutscher konnte man – so sah es Jack – auch jetzt, mehr als sechzig Jahre nach Kriegsende, seine Meinung noch nicht frei äußern. Wollte man von der breiten Öffentlichkeit nicht komplett zerrissen werden, hatte man die Spielregeln der »Political Correctness« zu beachten. 

				»Okay«, rief er, »dann mal alle Mann von Bord.« 

				Er schwang sich hoch von seinem Sitz, nahm seine Aktentasche und verließ als Erster den Bus. Gut gelaunt und voller Tatendrang begrüßte er Jaroslaw, den Experten für Militärgeschichte, und bedankte sich für dessen Bereitschaft, die Gruppe heute durch die Wolfsschanze zu begleiten. 

				»Kein Problem, es ist ja schließlich mein Job und außerdem noch meine große Leidenschaft. Ich denke, Sie haben wirklich Glück«, bekräftigte der Historiker. 

			

			
				Der Parteichef war etwas verdutzt ob einer solchen geballten Menge Selbstbewusstseins. 

				Der polnische Wissenschaftler war ein großer, schlaksiger Mann mit grauen Haaren und wach blickenden Augen, dem der Schalk im Nacken saß. 

				»Ich bin Historiker«, waren dann auch seine ersten Worte, die er an die Gruppe richtete, »nicht Hysteriker, meine Herren, ich bitte Sie, diesen kleinen Unterschied zu beachten.« 

				Hier war er, der Zynismus, den Jack in seinen Augen erkannt hatte, und der sollte während des Rundgangs immer wieder durchblitzen. 


				»Ich werde mit Ihnen jetzt einen kleinen, ganz und gar unhysterischen Rundgang durch die Wolfsschanze, Hitlers ehemaliges Führerhauptquartier, unternehmen. Folgen Sie mir und achten Sie auf die Details.« 

				»Kennt jemand die Geschichte, wie es zum Namen Wolfsschanze gekommen ist?«, wollte Jaroslaw wissen. »Nein?« 

				Die Gruppe schwieg. 

				»Prima. Dann möchte ich Ihnen jetzt einige Theorien erläutern. Die einfachste und vielleicht auch die plausibelste ist die, dass Hitler das Pseudonym ›Wolf‹ während des Ersten Weltkriegs benutzt hatte. Viele Autoren haben sich mit diesem Thema auseinandergesetzt, weil der Begriff ›Wolf‹ auffallend oft bei der Namensgebung anderer Führerhauptquartiere Verwendung gefunden hat.« 

				»Vielleicht sind Ihnen einige weitere geläufig?«, fragte er in die Runde. 

				»Na klar«, sprudelte es aus Tim heraus, »wir kennen sie alle, die Wolfsschlucht, den Werwolf, den Wolfssturm und die Wolfsburg.« 

				Der Wissenschaftler war beeindruckt. 

				»Und kennen Sie auch die Erklärung für die auffällige Häufung des Begriffs ›Wolf‹ in den Namensgebungen?«, hakte er nach, um zu sehen, wie tief das Wissen der jungen Männer ging. Aha, dachte er, als sich niemand meldete. 

			

			
				»Nun, ganz einfach«, erklärte er. »Hitler wurde nach dem Putsch vom November 1923 von den Damen der Münchner Gesellschaft gerne beim Spitznamen ›Wolf‹ gerufen.« Die Gruppe lachte. »Wölfchen«, scherzten sie, aber ihr Guide ließ sich nicht ablenken. 

				Es gebe aber auch eine andere Legende, erklärte er, die besagte, dass Hitler den Begriff »Arwolf«, was »Wolf« bedeute, von seinem Vornamen Adolf abgeleitet habe. 

				Interessant, dachte Jack. Ihm war diese Erklärung neu. 

				»Geschichte und Geschichten«, murmelte Jaroslaw, und es sollte einer seiner meistgebrauchten Kommentare an diesem Tag werden.

				Es gab sehr viele Erzählungen, die sich um die Wolfsschanze rankten, etliche davon waren Mythen, die wenigsten waren wahr. Der Historiker haderte mit vielem – er zweifelte an der Theorie, dass Hitler Vegetarier war, war skeptisch gegenüber einigen Details, die von von Stauffenbergs Attentat überliefert waren, und wollte erklären, warum Hitler ausgerechnet hier – mitten in den Masuren – ein neues Hauptquartier hatte errichten lassen. 

				»Warum die Anlage gerade hier, unweit von Rastenburg, gebaut wurde, ist bis heute nicht klar. Hat jemand von den jungen Herren eine Erklärung parat?«, fragte Jaroslaw die Gruppe.

				»Weil es hier schön ist«, scherzte Thomas, »und weil es so viel Wald und Sümpfe gibt.« 

				»Also, ich denke«, Jaroslaw blieb vollkommen ernst, »dass bei der Wahl des Ortes die landschaftliche Schönheit der Gegend nur insofern eine Rolle gespielt haben dürfte, als das dichte Waldgebiet der Görlitz eine natürliche Tarnung und einen Schutz gegen die Einsicht aus der Luft sowie gegen Fallschirmlandungen bot.

			

			
				Auch die Seenkette und die Sümpfe in der Umgebung bildeten ein Hindernis gegen feindliche Bodentruppen. Möglich oder denkbar«, fuhr der Historiker fort, »wäre auch die simple Erklärung, dass der Bauingenieur Fritz Todt zu dieser Entscheidung beigetragen hat, weil seine Familie ganz in der Nähe ansässig war. 

				So, meine Herren, Sie sehen hier vor sich das Restaurant mit zwei wichtigen Einrichtungen. Wenn Sie jetzt das Bedürfnis haben, sollten Sie noch einmal dort hineingehen, bevor wir unseren Rundgang beginnen.« 

				Diejenigen, die bei ihm verblieben waren, forderte er auf, einmal einen Blick auf den Lageplan der Wolfsschanze zu werfen.

				Er legte seinen Finger auf einen roten Punkt: »Unser Rundgang beginnt genau hier, am Restaurant.« 

				Dort hatten damals das Hotel des SS-Begleitkommandos und die Baracke des RSD, des Reichssicherheitsdienstes, gestanden. »Und das«, sagte der Guide, würde heute ihre Strecke sein. 

				»Folgen Sie mir!« 

				Die Gruppe lief weiter den Waldweg entlang, der nicht etwa, wie man vielleicht vermuten könnte, geteert war, sondern sich als ein einfacher breiterer Trampelpfad gestaltete. 

				Sie liefen durch einen schönen Mischwald mit Eichen, Birken und Tannen, wie sie ihn so oft auf ihrem Weg hierher gesehen hatten. Viel Laub, meist kleine gelbe Birkenblätter, lag auf dem Weg. Es war still. Die Gruppe hatte wohl diese ganz besondere Atmosphäre in sich aufgenommen. 

				Selbst Robert, der bekannt war für seine große Klappe und seine flotten Sprüche, war ruhig und in sich gekehrt. Der Historiker wollte wissen, ob denn schon einmal jemand etwas davon gehört hätte, dass nach dem Krieg viele Menschen hier nach den Überresten des Bernsteinzimmers oder gar nach Gold gesucht hätten. Einige schüttelten ungläubig den Kopf. »Ist auch mehr eine Legende«, murmelte er. 

			

			
				»Und hier ist sie, meine Herren, die berühmte Lagebaracke – nicht etwa Lagerbaracke –, in der Graf von Stauffenberg sein Attentat verübte.« 

				Was sie sahen, waren ein paar Bodenplatten und eine Gedenktafel, mehr war nicht übrig von dem Gebäude. 

				»Ich denke, die meisten von Ihnen werden die Geschichte jetzt schon zum hundertsten Mal hören, viele haben sicher auch den Film ›Operation Walküre‹ mit Tom Cruise oder die Verfilmung mit Sebastian Koch gesehen. Aber, meine Herren, es ist etwas anderes, sie im Fernsehen oder im Kino zu verfolgen, bequem mit einer Tüte Popcorn und dem gehörigen Abstand, oder hier am Ort zu stehen und Geschichte zu atmen.« 

				Er bat sie, sich einmal zurückzuversetzen, während er ihnen erzählte, was damals passiert war, und zu überlegen, wer von ihnen wohl den Mut gehabt hätte, als Märtyrer in die Geschichte einzugehen, seine Familie, seine Frau und seine Kinder für immer zu verlassen, seinen eigenen Tod und den seiner Familie vor Augen. 


				»Wer von Ihnen hätte wohl diesen Mut gehabt? Es ging nicht nur um das eigene Leben, sondern auch um das Leben seiner Liebsten und um das seiner Weggefährten. Aber da war eben auch die Mission – diese großartige, einmalige Chance, den Verlauf der Geschichte selbst beeinflussen und vielleicht sogar ändern zu können. Wo wären wir, wenn wir solche Männer mit Visionen und Mut nicht gehabt hätten?« 

				Die Gruppe war gespannt und sichtlich bewegt. Robert fand als Erster wieder Worte und meinte, er hätte nicht den Mut aufgebracht, aber er hätte wohl auch die Notwendigkeit zum Führermord nicht gesehen. Denn das meiste von dem, was der Führer vorgehabt hatte und wofür er eingestanden war, fand er schließlich auch heute noch erstrebenswert.

			

			
				»Deshalb sind wir in die Nationalpartei eingetreten.« 

				Jack war entsetzt ob dieser Äußerung, hatte er doch gehofft, etwas in den Köpfen der jungen Leute bewegt zu haben. Was nur musste noch passieren, dass sie es endlich kapieren würden? 

				»Okay«, auch der Historiker wollte jetzt auf keinen Fall ihre Überzeugungen diskutieren, »lassen Sie einfach vollkommen nüchtern diesen 20. Juli 1944 Revue passieren. Vielleicht bekommen Sie während der Führung ein Gespür für die wahre Natur Hitlers und seine Bereitschaft, alles – und wirklich alles – seinen Zielen unterzuordnen und zu opfern, ungeachtet der unzähligen Menschenleben. Und ich spreche hier noch nicht einmal vom Holocaust. 


				Dieser 20. Juli sollte ein heißer Tag werden. Das Deutsche Reich befand sich damals im fünften Kriegsjahr, die Zeit der Erfolge war längst vorüber. An der Westfront stießen die Westalliierten nach ihrer Landung in der Normandie im Juni unaufhaltsam vorwärts. An der Ostfront startete die Rote Armee unentwegt Offensiven und stand unmittelbar vor der Grenze des Großdeutschen Reiches. Die Lage war aussichtslos, das hatten nunmehr auch einige von Deutschlands ehedem kriegsbegeisterten Militärs begriffen. Kurz nach sechs Uhr an diesem Donnerstagmorgen verließ Oberst Claus Schenk Graf von Stauffenberg seine Wohnung in Berlin-Wannsee. 

				Gegen sieben Uhr sollte ein Flugzeug der Baureihe Ju 52 vom Berliner Flughafen Rangsdorf starten. Auf der Passagierliste war neben von Stauffenberg auch sein Adjutant von Haeften. Heute sollte der Oberst Hitler über die Neuaufstellung zweier Sperrdivisionen gegen die Rote Armee zur Stabilisierung der Lage an den Fronten in Ostpreußen und dem Generalgouvernement berichten. 

			

			
				Es war bereits das vierte Mal in diesem Monat, dass er dem Führer begegnen sollte. Zuvor hatte er ihm zweimal im Hauptquartier Berghof auf dem Obersalzberg und einmal in der Wolfsschanze Bericht erstattet. 

				Bei jeder ihrer Begegnungen hatte er erwogen, die Sprengladung zu zünden, aber eine Gelegenheit dazu hatte sich bisher nie ergeben. 

				Heute nun trug er sie in seiner braunen Aktentasche bei sich – zwei Sprengstoffladungen mit einem chemischen Zünder.

				Wegen Nebels wurde ihr Flug nach Ostpreußen um eine Stunde verschoben. Erst gegen acht hob die Maschine in Rangsdorf ab und landete schließlich zwei Stunden und fünfzehn Minuten später auf dem Flughafen bei Rastenburg. Der Oberst wies den Piloten an, sich um die Mittagszeit für den Rückflug zur Verfügung zu halten, und bestieg mit seinem Adjutanten ein bereitgestelltes Kurierauto, das sie über eine Landstraße bis zur Wache West des Führerhauptquartiers brachte. Auf dem Weg zum Bunker besuchte er noch den eingeweihten Chef der Nachrichtentruppe des Heeres in dessen Zentrale. Nach dem Attentat sollte er das Nachrichtensystem des Führerhauptquartiers lahmlegen. 

				Eine halbe Stunde später erreichte ihn die Nachricht, dass die für ein Uhr anberaumte Besprechung wegen des Besuches von Mussolini um eine halbe Stunde vorverlegt werden müsse. Wie später im Ermittlungsverfahren festgestellt wurde, waren es wohl diese dreißig Minuten, die über den Ausgang des Attentats entschieden. 

				Vor der Lagebesprechung mit dem Führer gab der Oberst an, sich noch frischmachen und das Hemd wechseln zu wollen. 

				Er traf auf dem Flur auf seinen Adjutanten und nahm ihn mit in das ihm zugewiesene Zimmer, damit von Haeften ihm beim Umkleiden behilflich sein könnte. Unterdessen liefen die beiden Attentäter zu Hochtouren auf. Sie begannen, die Bombe scharfzumachen: Von Haeften hielt eines der beiden Pakete mit dem Sprengstoff, und von Stauffenberg zerdrückte den dazugehörigen Säurezünder mit einer eigens für seine linke Hand präparierten Zange. Dieser Zünder sollte dann nach spätestens dreißig Minuten den Sperrdraht zerfressen und die Explosion auslösen. 


			

			
				Plötzlich erschien ein Oberfeldwebel in der Tür, um ihnen mitzuteilen, dass Generalfeldmarschall Keitel zur Eile mahne, weil die Lagebesprechung mit dem Führer pünktlich beginnen solle. Von Stauffenberg verzichtete wohl oder übel auf die zweite Sprengladung, durch die der Erfolg des Attentats höchstwahrscheinlich gesichert gewesen wäre. 

				Während von Stauffenberg mit der Bombe in der Aktentasche zur Lagebaracke ging, verließ von Haeften den Bunker, um sich um das Fluchtauto zu kümmern. Keitel und von Stauffenberg betraten den Besprechungsraum sehr spät. 

				Nachdem sie ihre Plätze eingenommen hatten, platzierte er die Tasche mit dem Sprengstoff unter dem Konferenztisch und verließ die Besprechung unter dem Vorwand, dringend in Berlin anrufen zu müssen. 

				Zu Fuß gelangte er schließlich zu dem wartenden Wagen, der ihn gemeinsam mit seinem Adjutanten zum Flughafen bringen würde. Viertel nach eins hob ihre Maschine nach Berlin ab. 

				In der Zwischenzeit war die Bombe detoniert. Ihre Wucht hatte den Raum völlig zerstört, nicht aber das Gebäude. Vier Personen, der Stenograf Berger, Oberst Brandt, General Korten und General Schmundt, wurden getötet, die meisten der zwanzig weiteren Anwesenden nur leicht verletzt. 

				Der Führer selbst hatte außer einem geschwärzten Gesicht und einem angesengten Hinterkopf lediglich Prellungen und leichte Verletzungen an den Beinen erlitten, seine zerfetzte Hose zeigte er in der nächsten Zeit als Trophäe herum. Seine Trommelfelle waren zerplatzt, wie die der meisten anderen Überlebenden, und aus seinem Körper wurden zweihundert Splitter herausgezogen. Zwei Stunden später empfing er Mussolini. 

			

			
				Das Ergebnis des Attentats ist bekannt: Der vorbereitete Plan der Machtübernahme unter dem Decknamen ›Walküre‹ scheiterte. Mit unvorstellbarer Grausamkeit übte das nationalsozialistische Regime Vergeltung an den Verschwörern.« 

				Die Gruppe war tief beeindruckt vom Vortrag des Geschichtsforschers, der ihnen jedoch keine Zeit dafür ließ, ihren Gedanken nachzuhängen. 

				»So, meine Herren, keine Müdigkeit vorschützen, weiter geht’s.« Gleich würden sie am Gästebunker vorbeikommen, der noch relativ gut erhalten war, an den Gebäuden des Stenografendienstes und der Poststelle. Danach würden sie den Bunker Nummer 13 erreichen, der sie wahrscheinlich alle am meisten interessieren würde: den Hitlerbunker. 

				Nach wenigen Minuten stand die Gruppe vor einem riesigen, schwarzgrauen Ungetüm aus Beton, das etwa zehn Meter hoch war – sechs Meter dicke Wände, und die Decke, durch die Sprengung leider vollkommen eingestürzt, dürfte ebenfalls zwischen sechs und acht Meter dick gewesen sein. 

				»Unglaublich!«, platzte Robert heraus.

				»Magisch!«, ergänzte Tim. Endlich hatten sie es geschafft: Sie waren ganz nahe bei Hitler. Auch Thomas war begeistert.

				»Heute Nacht«, flüsterte Robert. 

				Vom Bunker 13 waren nur noch einige Bruchstücke zu sehen, die die Wucht der Sprengung übrig gelassen hatte. Dazu gehörte diese riesige Wand mit den gelben Schildern, die zur Vorsicht mahnten, weil alle noch erhaltenen Gebäudeteile vom Einsturz bedroht waren. 

				Hier auf dem Gelände von Hitlers Hauptquartier wirkte alles besonders trostlos; nicht nur, weil die Betonklötze, die gen Himmel ragten, düsterer erschienen als bei den anderen Bunkern. Auch die Bäume erweckten den Eindruck, weniger Licht durchzulassen. Es war, als hätte sich etwas von dem schweren Gemüt des Führers über seinen ehemaligen Bunker gelegt, das alles erdrückte. 

			

			
				Die Gruppe war gespannt. Die verschworene Siebener-Gemeinschaft, zu der Tim, Tobias, Robert, Linus, Peter, Thomas und Paul gehörten, löste sich allmählich von den anderen und machte ihre eigene Exkursion. 

				Die sieben waren überzeugt davon, dass Hitlers Geist noch hier war. Robert hatte von Geistern gelesen, die so lange auf der Erde verblieben, bis sie ihre Mission zu Ende gebracht hatten. Das musste auch auf den Führer zutreffen, davon war er überzeugt. 

				Es war wohl eher Wunschdenken als Realität – aber die Gruppe hatte es sich zur Aufgabe gemacht, seinen Geist aufzuspüren. Bisher allerdings waren ihre Versuche nicht von Erfolg gekrönt gewesen. Aber vielleicht fanden sie ihn hier, an diesem Ort, an dem er viel Zeit seines Politikerlebens verbracht hatte. 

				»Diesen Bunker, meine Herren«, erläuterte der Historiker, »bewohnte Hitler mehr als achthundert Tage lang, ehe er die Anlage drei Jahre später, im November 1944, für immer verließ. Eine lange Zeit, finden Sie nicht? 

				Aber, meine Herren, hier ließ es sich aushalten. Denn die Wolfsschanze war eine kleine Stadt für sich – mit eigenem Flugplatz, Bahnhof, Wasserversorgung, Kanalisation, Elektrizität, Heizwerk, Klimaanlagen und Nachrichtenzentralen.« 

				Während der Historiker weiter über den Tagesablauf des Führers dozierte, hatte die Siebenergruppe schon den vollkommen zerstörten hinteren Teil des Bunkers erreicht. 

				Hier lagen noch ungeordnet einige große Betonbrocken, die ein halbkreisförmiges Gebilde ergaben. Die sieben stiegen auf den höchsten Punkt und blickten hinab ins Innere: Die Betonteile waren nach der Sprengung, die die Deutschen im Januar 1945 vorgenommen hatten, so gruppiert, dass sie den Blick auf eine Art Innenhof freigaben. Und der sah äußerst bizarr aus: Schwarzgraue Steinteile, die an der noch erhaltenen Wand den höchsten Punkt bildeten, fielen zu den Seiten hin ab. Dazwischen hatten sich ein paar Tannen ihren Weg gebahnt. 

			

			
				Die Betonquader waren allesamt fast vollständig von Moos und ihre Seiten von weißem Kalk überzogen. 

				Die jungen Männer stiegen hinunter in den Innenhof, in dessen Mitte ein größerer Stein lag. Schließlich blickten sie auf die noch erhaltene Wand des Bunkers, an deren unterer Stelle sich eine Art Höhle gebildet hatte. Ein paar Scherzkekse hatten hier einen halben Birkenstamm und einige dürre Ästchen dazwischen gesteckt, wohl um den »Stollen« vor dem Herabstürzen zu schützen. 

				Neugierig schaute die Gruppe in den Innenraum. Hier musste es gewesen sein, das Schlafzimmer des »größten Führers aller Zeiten«. 

				»Was macht ihr hier?«, schreckte Jack Brauns Stimme die Männer auf. Er hatte bemerkt, dass sie sich abgesetzt hatten, und war ihnen gefolgt. Die gesamte Zeit über hatten die jungen Männer schon miteinander geflüstert und merkwürdige Bemerkungen gemacht. 


				Erst jetzt verstand er, worum es ihnen ging und wie sehr sie noch immer auf die Figur des Führers fixiert waren. Sie waren dem Mythos seines Charismas und seiner vermeintlich anziehenden, hypnotisierenden Wirkung erlegen. Dieser übertriebene Führerkult und diese maßlos gesteigerte Verehrung, die sie ihm entgegenbrachten, mussten aufhören. Ein für alle Mal! Aber ein Patentrezept, wie er die Gruppe davon überzeugen konnte, hatte Jack noch nicht. 

				»Kommt zurück«, bedeutete er ihnen ungeduldig, denn schließlich war es mehr als unhöflich, einfach wegzugehen. Außerdem würden sie in einigen Minuten ohnehin alle gemeinsam hierherkommen. 


			

			
				»Auf geht’s!«, forderte er die jungen Männer auf, die noch immer gebannt in den Stollen starrten. Vielleicht half es, wenn er nicht nur den Führer, sondern auch diesen Ort entzauberte, und so bemerkte er fast beiläufig: »Euer Führer war weiß Gott kein dämonisches Genie, sondern nur ein mittelmäßiger Blender. Dazu passt, dass sich auch in seinen Privatgemächern nichts Aufregendes befand. Alles nur Legende!

				Dieses Schlafzimmer war Augenzeugenberichten zufolge mehr als spartanisch ausgestattet, gerade einmal zwei Bücher sollen in seinem Zimmer gestanden haben, beides Abhandlungen über Magenerkrankungen. Es war also alles gar nicht so mysteriös, wie ihr vielleicht glaubt.« 


				Sollten sie sich geirrt haben? Die sieben waren verunsichert und folgten ihm wortlos. Ob es damit getan war, war allerdings fraglich. 

				


				Es war später Nachmittag, als die Gruppe ihr kleines Hotel im Wallfahrtsort Heiligenlinde, Swieta Lipka, etwa achtzehn Kilometer von der Wolfsschanze entfernt, erreichte. Es lag gegenüber dem Gotteshaus der Jesuiten, die das Sanktuarium seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs betreuten. Einer Überlieferung zufolge verdankte Heiligenlinde seinen Namen einer Linde, die früher an diesem Ort gestanden und eine hölzerne Marienfigur beherbergt hatte. 

				Der Legende nach wurde diese Figur in eine Kirche nach Rastenburg gebracht und kehrte am nächsten Tag auf wundersame Weise an ihre alte Stelle zurück. Dies soll sich mehrmals wiederholt haben. Eine andere Sage erzählt, die Figur wäre von einem Gefangenen aus Rastenburg geschnitzt worden. In der letzten Nacht vor dessen Hinrichtung soll ihm die Mutter Gottes erschienen sein und ihm ein Messer und ein Stück Holz gegeben haben mit der Anweisung, ihr Bildnis daraus zu gestalten und es in einer Linde aufzustellen. 

			

			
				Die Geschichte und die Schönheit der geschnitzten Figur hatten die Richter wohl dermaßen bewegt, dass sie den Gefangenen begnadigten. Er ging und fand nach ein paar Tagen die Linde und stellte dort die Figur auf. 

				Mit der Zeit breitete sich der Kult um die Wunderfigur über ganz Preußen aus, und sogar Pilger aus dem benachbarten Masowien kamen nach Heiligenlinde. 

				Inzwischen hatte die verschworene Siebenergruppe ihre Zimmer bezogen. 

				


				Eine halbe Stunde später trafen sie sich bei Peter, dem jüngsten Mitglied in ihrem Geheimkreis, und gingen ihren Plan, heute Nacht eine Séance zu veranstalten, noch einmal durch. Alle waren aufgeregt und gespannt, was wohl dabei herauskommen würde. 

				Robert hatte vorgeschlagen, mal etwas Neues auszuprobieren und die Sitzung mit einem Runenritual zu beginnen. Sie würden dann blind einen mit Runen verzierten Stein aus seinem Runenbeutel ziehen, den Stein werfen und ihn betrachten. Dann würden sie gemeinsam seine Botschaft deuten. 

				»Fällt also beispielsweise die Rune Jera, die mit Fortschritt, Wechsel, Bewegung verbunden ist«, erklärte Robert, »könnten wir uns die Frage stellen, ob wir uns aufraffen müssen, etwas anders zu machen, um einen Fortschritt in unserer Sache zu erzielen. Oder wir könnten fragen, was verändert werden müsste und ob es an der Zeit wäre, Bewegung in unsere Suche zu bringen. Die Rune wäre dabei unser Katalysator und würde es uns erleichtern, zu den Wurzeln unseres Seins durchzudringen. Und sie würde uns vielleicht eine neue Perspektive eröffnen, um Hitlers Geist zu erreichen. Was haltet ihr davon?« 

			

			
				»Ich weiß nicht.« Paul, der in ihrer Gemeinschaft immer der Ruhigste und Besonnenste war, wirkte ganz und gar nicht überzeugt. »Ich halte nichts von dem Runen-Quatsch. Was soll das bringen?« Sicher waren einige Symbole für die Zwecke der Gruppe nützlich, aber für das, was sie heute Nacht vorhatten, würden sie ihnen nicht von Nutzen sein. 

				Schnell entschieden sie sich gegen das Runenritual. Einzig die Odalrune, die aussah wie eine umgedrehte Schleife, gedachten sie beim nächtlichen Treffen als Symbol des gleichen Blutes zu tragen. »Okay, wir treffen uns heute eine Stunde vor Mitternacht vor dem Hotel.«

				


				Um halb zwölf hatten die sieben den Bunker 13 erreicht. Den Weg dorthin mussten sie mit Taschenlampen ausleuchten, denn gerade heute war es eine dieser Herbstnächte, in denen man sprichwörtlich die eigene Hand nicht vor den Augen sah. Es war Neumond, und dieser Mondphase sagt man nach, dass sie eine konzentrierte Energie in sich berge und die beste Zeit für Rituale sei, die etwas Neues und Neuerung vollbringen sollen. 

				Keiner von ihnen sprach ein Wort. Die Spannung war für alle deutlich spürbar.

				Wie abgesprochen, begaben sie sich über einen kleinen Pfad von der gut erhaltenen Vorderfront des Bunkers zur fast vollkommen zerstörten Hinterseite. 

				Über riesige, moosbewachsene, eingestürzte Bunkerwände stiegen sie schließlich hinunter in den Innenhof, der sich zwischen dem Schutt gebildet hatte. 

				Eine merkwürdige, fast magische Atmosphäre erfasste sie sofort. Sie breiteten ihre mitgebrachten Decken aus, und Tim und Thomas sammelten Holz, um ein Feuer zu entfachen, denn es war eine kalte Nacht, die sie alle ganz schön frösteln ließ. 

			

			
				Die Mitte des Innenhofs dominierte ein großer Stein mit einer glatten Oberfläche, um den sich die jungen Männer niederließen. 


				Robert legte die Zahlen 0 bis 92 kreisförmig auf den Stein, dann das Alphabet von A bis Z und zwei Blätter mit den Wörtern »Ja« und »Nein«. 

				Anschließend stellte er ein Glas auf die Mitte des Betonblockes. Alle konzentrierten sich jetzt nur noch auf das Gläserrücken. Sie legten jeweils die Kuppen ihrer rechten Zeigefinger auf den Boden des Glases und begannen die Séance: »Wir rufen dich, großer Geist.«

				Minuten vergingen, und es tat sich nichts. Dann plötzlich begann sich das Glas wie von Geisterhand zu bewegen. War es ihre Aufregung, die in ihren Körpern Impulse freisetzte und somit dazu führte, dass ihre Hände sich bewegten? Oder war es ihr Unterbewusstsein, das das Glas zu der gewünschten Antwort steuerte? 

				»Okay«, versuchte Robert die Aufmerksamkeit der Gruppe wieder auf ihr Vorhaben zu lenken. Er hatte die Leitung der Séance übernommen, und auch er spürte ein leichtes Unwohlsein bei der ganzen Sache. Dennoch ließ er sich nichts anmerken und fuhr fort: 

				»Sag uns doch bitte, Geist, wer du bist.« 

				Wieder verging einige Zeit, bis das Glas erneut in Bewegung geriet. Jetzt fingen einige der jungen Burschen an zu zittern. Konnte das denn wahr sein, nach mehr als siebenundsechzig Jahren? 


				Die sieben Männer waren angespannt und konzentrierten sich auf jedes Geräusch. Sie hörten, wie einige Äste knackten, sie lauschten den Rufen des Käuzchens und nahmen einen eisigen Luftzug wahr. 

				»Ich kann nicht!«, schrie Tim plötzlich. 

				»Oh mein Gott, stellt euch nur vor, wenn er es wirklich war, was das bedeutet.« 

			

			
				Robert fauchte ihn an und verlangte, er solle sich sofort wieder setzen. 

				Aber Tim sprang auf und rannte hinaus in die Dunkelheit. Damit war die Magie gebrochen, und die Séance musste beendet werden. 

				Robert war stinksauer. »So ein verdammter Idiot!«, brüllte er. 

				Monatelang hatten sie das hier vorbereitet, und nun das! Unfassbar – was für eine Memme! Ein Weichei, das auf keinen Fall mehr zu seiner Gruppe gehörte.

				


				Inzwischen war es drei Uhr morgens. Wenger hatte die Leiche seines zweiten Opfers in sein Auto geladen und war losgefahren. Die Nacht war kalt, es hatte sich Raureif gebildet, die Straßen waren glatt, und er musste äußerst vorsichtig fahren, um mit den Sommerreifen des alten Käfers, den er sich geliehen hatte, nicht ins Rutschen zu geraten. Aber all das tat seiner Euphorie keinen Abbruch.

				»So, meine Liebe, noch ein paar Meter, und dann sind wir am Ziel unserer Reise. Ich hatte jedenfalls Spaß heute Nacht mit dir, ich hoffe, es hat dir auch ein wenig gefallen.« 

				Er grinste und sah in den Rückspiegel. Die Leiche hatte er auf den Rücksitz des Käfers gelegt und mit einer Plane zugedeckt. 

				»Vielleicht wirst du mir irgendwann dankbar sein, auch wenn du das jetzt noch nicht so siehst.« 

				Er legte seine Lieblings-CD von den Ärzten ein und drehte sie voll auf. »Der letzte Schlaf, er war sehr tief. Etwas geschah, während ich schlief. Kalte Fliesen oder Geruch, auf meinem Körper ein Leichentuch … Hier ist nichts zu essen, in der Leichenhalle, Leieichenhaaaalle«, sang er mit. 

				Und während er sang, war auch die Erinnerung an seine Zeit seiner Arbeit in der Pathologie wieder da. Wie hatte er sie genossen ... 

			

			
				Wehmütig hing er seinen Gedanken nach, bis er die Wolfsschanze erreichte. Er stieg aus, hob die Schranke hoch und fuhr ein ins Führerhauptquartier. 

				»Mein Führer, wir kommen«, murmelte er, während er sich mit seinem Käfer den Weg durch den rutschigen Rastenburger Wald bahnte. 

				»So, hier sind wir, meine Liebe.« 

				Er klappte seinen Vordersitz nach vorn und wuchtete die sterblichen Überreste, die erstaunlich schwer waren, aus dem Auto. 

				Dann schaltete er die Scheinwerfer aus, knipste die Taschenlampe an und lief vorbei an der riesigen schwarzen Betonmauer zum Rückteil, dem Innenhof des Bunkers. Meine Güte, dachte er, warum müssen Leichen immer so schwer sein? So ein zartes Persönchen, aber ein gefühltes Gewicht einer Tonne. Er schleppte sich den schmalen Trampelpfad nach oben, und dann stand er da, den Blick in die Weite des Areals gerichtet, und schnaufte. 

				»Ich bin sicher, mein Führer, dir wird das, was ich dir mitgebracht habe, gefallen«, flüsterte er. 

				Während er den Pfad zwischen all den Betonblöcken nach unten in den Innenhof mehr rutschte als lief, sah er eine Feuerstelle, die noch frisch schien, denn etwas Glut glomm dort vor sich hin. Hier musste jemand gewesen sein. 

				Hmm, überlegte er, schau mal einer an, wie viele Verehrer du noch hast.

				Er ging zu der Höhle, in der sich vermutlich Hitlers Schlafzimmer befunden hatte, und legte sein Opfer dort ab. Genau hier musste es gewesen sein, hier musste sein Bett gestanden haben. Er sah es direkt vor sich. Spartanisch eingerichtet, ganz so, wie der Führer es zu Lebzeiten immer gewollt hatte. Kein Luxus, keine Vergünstigungen. Ein Feldbett stand hier, darüber ein Regal mit zwei Büchern, ein Schrank, eine kleine Waschecke, ein einfacher Holztisch und zwei Stühle. 

			

			
				Während Wenger sich im Schlafzimmer umsah, kroch ihm plötzlich ein kalter Schauer über den Rücken. In der Dunkelheit des Raumes sah er in die glühenden Augen des Führers, die ihn just in diesem Moment anblickten. Zwei strahlend blaue Augen mit einer alles durchdringenden Kraft, die ihn geradezu hypnotisierten. Als er spürte, wie real dieser Blick war, wurde ihm ein wenig unheimlich.

				


				Am nächsten Morgen gegen zehn Uhr kam Leben in die Wolfsschanze. Der erste Reisebus mit einer Frauengruppe der Panther, einer der ältesten Service-Club-Organisationen weltweit, hielt auf dem Parkplatz. Lautes Geplapper und Gelächter drangen zum Restaurant, wo schon ihr Guide auf sie wartete. 

				Jaroslaw blickte zu den Frauen, die aus dem Bus drängten, die meisten um die fünfzig, und er hatte so gar keine Lust, schon wieder gelangweilte Weiber zu betreuen, die sich doch nicht für die Geschichte interessierten, sondern nur für sich selbst. Wieder würden sie die gleichen langweiligen Fragen stellen, wie oft denn Eva Braun hier gewesen war, und wieder würde er sagen, überhaupt nicht. Er würde eine Welle des Entsetzens und Unverständnisses ernten. Aber was soll’s? Er schnappte sich noch einen Becher Kaffee und ging auf die Frauen zu. 

				Renate, die Leiterin der Gruppe, begrüßte ihn und sagte ein paar nette Worte über den Grund des Besuches und über den Ablauf ihrer Reiseroute. Währenddessen wühlten einige noch in ihren Taschen, suchten Fotoapparat und Handy, um den Lieben zu Hause eine dringende Nachricht zu senden. Andere quatschten praktisch unentwegt miteinander, als hätten sie sich Monate oder Jahre nicht gesehen. 

				»Also, meine Damen, da Sie mir gesagt haben, Sie würden sich nur für Hitler interessieren, gehen wir ›straight on‹ zum Bunker 13.« 

			

			
				Die Stille und die besondere Atmosphäre des Rastenburger Waldes waren abrupt zu Ende. Eine lärmende, gut gelaunte Horde bahnte sich ihren Weg zu den Überresten des Bollwerks. 

				»Hier war er, meine Damen, der Hitlerbunker.« 

				»Wie oft war denn seine Freundin Eva hier?«, kam die unvermeidliche Frage.

				»Überhaupt nicht!«, bemerkte der Historiker kurz und hörbar genervt. 

				»Das ist ja unglaublich! Wieso denn das, sie war doch seine Freundin?«, rief eine der Teilnehmerinnen. 

				Wenngleich er sich geschworen hatte, dieses Thema nicht weiter auszuführen, sah sich Jaroslaw nun doch zu einer Erklärung genötigt. 

				Während der Wissenschaftler geduldig all die folgenden Fragen beantwortete, gingen zwei der reiselustigen Damen zur Rückseite des Bunkers. Sie konnten es einfach nicht länger erwarten. So viel hatten sie schon über den Führer gelesen und die Berichte über die Wolfsschanze verschlungen. 

				Rosemarie hatte als Hausfrau wohl ihr ganzes Leben lang eine Existenz im Schatten ihres Ehemannes, eines berühmten Geschichtsprofessors, geführt, dessen Spezialgebiet das Dritte Reich war. 


				Nie hatte sie mit ihm darüber diskutieren können, denn Karl nahm sie nicht ernst. Er glaubte, seine Frau sei für wissenschaftliche Gespräche einfach zu dumm. Dann hatte er sie in den Panther-Club eingeführt, damit sie endlich eine Beschäftigung hatte und ihm nicht länger auf die Nerven fiel. Er hatte einfach keine Lust, nachdem er den ganzen Tag Vorlesungen gehalten und geredet hatte, auch noch zu Hause zu diskutieren. 

				So hatte sie sich den Panthern angeschlossen und war gemeinsam mit ihrer Freundin Hildegard, einer Deutschlehrerin, zur Wolfsschanze gefahren. Sie wollte sich ihr eigenes Bild machen. Die beiden Frauen stiegen den schmalen Pfad über die Trümmer hinauf und blickten hinunter in den Innenhof. 

			

			
				»Schau mal«, sagte Rosemarie, »ich glaube, dort unten liegt etwas.«


				»Komm, lass uns mal nachsehen.« 

				Beide stiegen hinab. Plötzlich durchdrang ein gellender Schrei die Stille des Waldes. 

				


				Eine Dreiviertelstunde später war die polnische Kriminalpolizei vor Ort. Kommissar Jerzy Kuszkowski hatte, gleich nachdem der Anruf bei ihm eingegangen war, die deutsche Polizei verständigt, denn ein deutscher Täter schien ihm bei diesem Fundort am naheliegendsten. Außerdem meinte er erst kürzlich von einem Fall deutscher Kollegen gehört zu haben, die eine Leiche in Berlin in Hitlers Fahrerbunker gefunden hatten. Die deutschen Polizeibehörden hatten seine Hinweise umgehend an die deutsche Sonderermittlungseinheit um Lea Lands und Max Hofmann weitergeleitet. 

				Der polnische Kommissar war nicht gerade bestens gelaunt, denn es war Sonntag, und man hatte ihn vom Frühstück mit seiner Familie geholt. Es war eben dieser eine Tag in der Woche, der ihm heilig war, also warum musste jedes Mal, wenn einer dieser Irren einen Mord verübte, die Leiche ausgerechnet am Sonntag gefunden werden? 

				Mit ihm zusammen war auch die junge Oberärztin Dr. Carolina Kalinowski am Tatort eingetroffen. Mit ihren dreiunddreißig Jahren war sie die jüngste weibliche Oberärztin am Institut für Rechtsmedizin, das ansonsten immer noch von männlichen Kollegen dominiert wurde. Doch die attraktive, große schlanke Frau mit den wachen grünen Augen war keines der kleinen grauen Mäuschen, die man vielleicht in einem solchen Beruf erwarten würde. 

			

			
				Aber das Wichtigste, was sie mitbrachte, waren Humor und Lebensfreude, denn beides brauchte man in diesem Job, in dem man täglich mit dem Tod in all seinen Facetten konfrontiert wurde. Man musste sich eine Art Galgenhumor zulegen, mit dem man vieles einfacher bewältigen konnte, man musste lernen, Abstand zu halten zu all dem Grauen, das man zu sehen bekam. Und man durfte sich nicht zu sehr mit dem jeweiligen Toten und seiner Geschichte auseinandersetzen, sonst würde es einem die Seele zerfressen. 

				Die junge Ärztin hatte schnell gelernt, sich in diesem Job einen Panzer zuzulegen, und fand ihn in einer Art Routine: Unbeirrt ging sie an der Leiche nach einer Agenda vor, so wie manche Menschen ihre Akten im Büro. Sie begann mit dem Kopf und arbeitete sich hinab bis zu den Füßen. Sie liebte ihren Beruf, und es gefiel ihr, dass er nicht vorhersehbar und planbar war wie einer dieser Bürojobs. Man konnte nie im Voraus wissen, was einem der Tag oder auch manchmal die Nacht so brachte. 

				Der Geschichtswissenschaftler Jaroslaw kam nun auf den Kommissar zu. 

				»Hallo, Jerzy!« 

				»Mensch, das ist aber lange her.« 

				»Ich denke, du brauchst jetzt erst mal einen starken Kaffee. Warte hier, ich besorge dir einen.« Einige Minuten später kam der Historiker mit einem heißen Kaffeebehälter zurück, dem ein köstlicher Duft entstieg.

				»Hier, den wirst du brauchen, obwohl ich glaube, dass du schon einiges in deinem Job gesehen hast. Aber das hier ist anders. So bestialisch und zugleich mysteriös.« 

				Der Kommissar bat seinen alten Bekannten, ihn zum Fundort zu begleiten und ihn mit einigen Details zu versorgen, was dieser gern tat, selbstverständlich half er seinem alten Freund, wenn der ihn brauchte. 

			

			
				Der Ermittler stieg über die Bunkerblöcke hinab in den Innenhof, und was er dort sah, überstieg in der Tat alles, was er in seiner bisherigen Laufbahn erlebt hatte. 

				Bei der Leiche handelte es sich um eine Frau von etwa zwanzig Jahren, die man mit geöffnetem Schädel und aufgeschnittenem Brustkorb dort hingelegt hatte. Um die Tote herum waren achtzehn rote Rosenblätter drapiert. Neben ihrem ausgehöhlten Kopf waren zwei ihrer Organe in Glasbehältern dekorativ aufgestellt. Wie ein Sammler wertvoller seltener Spezies hatte der Täter ihr Herz und ihr Gehirn präpariert und zur Schau gestellt. 

				»Meine Güte, da muss man so alt werden, und dann noch mal so eine Sauerei.« 

				»Wie viele Irre laufen dort draußen eigentlich rum, und wie viele junge Mädchen müssen für diese Perversen ihr Leben lassen?«, sinnierte Jaroslaw.

				»Weißt du«, wandte sich der Kommissar an seinen Freund, »ich habe nur noch ein paar Monate bis zur Rente, und die wollte ich eigentlich ruhig angehen lassen.« 

				Der Historiker nickte verständnisvoll. Das war einer jener Gründe, warum er sich lieber mit der trockenen Geschichtsmaterie herumschlug. Die war manchmal langweilig, aber nie gefährlich.

				Der polnische Kommissar bat ihn, die beiden Damen zu holen, die die Leiche gefunden hatten. 

				Rosemarie und Hildegard waren vollkommen aufgelöst. Die Deutschlehrerin stand unter Schock, ihr Gesicht war fahl, sie zitterte und stammelte unverständliches Zeug. 

				Jaroslaw hatte den eintreffenden Notarzt sofort gebeten, sich die beiden einmal anzusehen. Der Lehrerin hatte er eine Beruhigungsspritze gegeben. Bei ihrer Freundin schien es nicht so schlimm zu sein; sie hatte ja auch nicht das volle Ausmaß der Schändung gesehen, denn als ihre Begleiterin aufgeschrien hatte, war sie sofort davongelaufen und hatte die Gruppe informiert. Ihre Freundin indes hatte an der Leiche gestanden und sie angestarrt. Bewegungslos hatte sie dort verharrt, bis der Historiker zu ihr gekommen war. 


			

			
				Dr. Carolina Kalinowski hatte gerade mit ihrer Arbeit begonnen, als Jerzy sie fragte, wie lange das Opfer ihrer Ansicht nach schon tot sei. 

				»Das kann ich erst nach Abschluss meiner Untersuchungen beantworten. Im Gegensatz zu meinen Kollegen aus dem Fernsehen kann ich nicht mit einem Blick auf die Leiche feststellen, wann und woran sie gestorben ist.

				Gedulden Sie sich ein paar Minuten, und dann gebe ich Ihnen einigermaßen gesicherte Informationen«, meinte sie schließlich und schüttelte den Kopf über so viel Ungeduld. 

				Der Kommissar entschuldigte sich, er wolle sie nicht drängen. 

				»Das schaffen Sie auch nicht!« Die Forensikerin, die sich nicht aus ihrer Ruhe bringen ließ, begann den Countrysong »If Tomorrow Never Comes«, den sie auf dem Weg hierher im Radio gehört hatte, zu summen. Sie zog sich ihre Gummihandschuhe über und blickte auf die Leiche: »Na, dann wollen wir mal.« 

				Sie überprüfte, ob Leichenflecke vorhanden waren und ob die Totenstarre schon eingesetzt hatte. 

				Dabei entdeckte sie einige kleinere blauviolette Leichenflecken am Bauch und drehte die Leiche, um nachzusehen, ob sich auch auf dem Rücken die typischen Hautverfärbungen befanden. 

				»Ja, hier haben wir sie, deutlich ausgeprägt«, sagte sie zufrieden. Es konnte demnach sein, dass die Verstorbene zum Zeitpunkt ihres Todes auf dem Rücken gelegen hatte und seither nicht umgedreht worden war. Aber es könnte natürlich auch genauso gut sein, überlegte sie, dass sie innerhalb der ersten sechs bis zwölf Stunden in Bauchlage gedreht wurde. Nach dem Tod ließen sich Leichenflecken auch »umlagern«. 

			

			
				Sie presste mit dem Zeigefinger auf einen der Flecke, um zu sehen, ob er sich wegdrücken ließ. Die Rötung verflüchtigte sich für einen Moment. Sie ließ los, und die Färbung kehrte zurück, was dafür sprach, dass das Mädchen seit weniger als zwanzig Stunden tot war. 

				»Und nun schauen wir uns mal dein Kinn an«, murmelte die junge Rechtsmedizinerin. Sie nahm es in ihre Hände und spürte eine deutlich ausgeprägte Starre, wie sie sich schon etwa dreißig Minuten nach dem Tod bildet. Als Erstes manifestiert sich die Starre im Kiefergelenk, tritt dann in den Schulter- und Ellenbogengelenken auf. 

				Sie prüfte die Hüft- und Kniegelenke, und auch hier war die Leichenstarre unverkennbar. Es war also davon auszugehen, dass das Opfer zwischen zwei und zwanzig Stunden tot war. 

				Sie öffnete ihren Tatortkoffer und holte ein batteriebetriebenes Reizstromgerät hervor. Um den Todeszeitpunkt weiter einzugrenzen, war die Stimulation der Gesichtsmuskulatur per Stromstoß eine gute Möglichkeit. Sie befestigte die Patches des Gerätes auf den inneren und äußeren Lidwinkeln der Toten und wartete, was passieren würde. Nichts. 

				»Aha!«, murmelte sie nickend. »Das sagt uns, dass die junge Frau mindestens sechs bis acht Stunden tot ist, weil ihre Gesichtsmuskeln nicht mehr auf elektrische Impulse reagieren.« 

				Jetzt maß sie noch die Körpertemperatur und machte abschließend eine Pupillenprobe, dann konnte sie die Todeszeit auf plus minus zwei Stunden genau bestimmen. »Die Pupillen reagieren auf das Einträufeln entsprechender Augentropfen noch bis zu zwölf Stunden nach dem Tod mit Verengung oder Erweiterung, unter bestimmten Umständen auch noch einige Stunden länger«, erläuterte sie ihr Vorgehen. 

			

			
				»Okay, klingt gut«, bemerkte Jerzy, der die ganze Zeit nicht von ihrer Seite gewichen war. Er war begeistert von ihrer Art zu arbeiten. So präzise, gewissenhaft und systematisch – Schritt für Schritt. Dr. Carolina Kalinowski ließ nichts aus. Wenige Kollegen hatte er im Laufe seiner Karriere getroffen, die so sorgfältig arbeiteten. 

				»Na, dann haben Sie ja schon alles mitbekommen«, sagte die Ärztin. Die Bestimmung der Todeszeit mithilfe der Differenz zwischen der am Leichnam gemessenen Körperkerntemperatur und der Umgebungstemperatur war immer noch die sicherste Methode. Dafür maß sie jetzt die Umgebungstemperatur an verschiedenen Stellen der Höhle und in verschiedenen Höhen über dem Fußboden. Dann errechnete sie aus den Messergebnissen einen Mittelwert. Die Methode war ziemlich einfach, aber relativ präzise, denn die Abkühlung des menschlichen Körpers folgte bestimmten Gesetzmäßigkeiten, die eine Rückrechnung auf den ungefähren Todeszeitpunkt ermöglichten. Ausgangswert war die Körperkerntemperatur des Menschen, also knapp siebenunddreißig Grad. Nach dem Tod blieb sie zunächst etwa drei Stunden lang konstant. Danach verringerte sie sich um zirka ein Grad Celsius pro Stunde. Entsprechend ließen sich aus der Differenz Rückschlüsse auf die Todeszeit ziehen. 

				»So, jetzt habe ich alles«, sagte Dr. Kalinowski zufrieden. 

				»Hier«, Jerzy hielt ihr einen Becher Kaffee hin, »den werden Sie bestimmt brauchen.« 

				Carolina lächelte ihn dankbar an, während sie begann, alle Ergebnisse in eine Tabelle ihres Laptops zu hacken. Sie gab Leichenstarre, Totenflecken, elektrische Erregbarkeit der mimischen Muskulatur, Pupillenreaktion, Körpertemperatur, Bekleidung und Umgebungsbedingungen ein. Aus diesen Parametern berechnete das Programm dann die ungefähre Todeszeit. 

			

			
				»Also, ich kann jetzt mit einiger Bestimmtheit sagen, dass die junge Frau hier seit maximal zehn Stunden tot ist. Aber für die Rekonstruktion des Tathergangs, ob sie noch lebte, während man ihr den Schädel öffnete, und was sonst noch mit ihr passiert ist, brauche ich noch ein paar Stunden im Institut.« 

				»Gut.« Jerzy machte sich zufrieden auf den Weg zu den Kollegen der Spurensicherung. 

				Er wusste, dass die Rechtsmedizinerin alles finden würde, was relevant sein könnte. Die Tote war bei ihr in den besten Händen. 

				Nach wie vor war ihm jedoch ein Rätsel, wie eine so junge, attraktive, intelligente Frau ausgerechnet diesen Beruf ergreifen konnte. Manchmal verstand er die Welt nicht mehr. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass sie sich verändert hatte, so sehr, dass sie nicht mehr seine war. 

				»Na, was habt ihr gefunden?«, fragte er jetzt Carol, einen alten Hasen, der fast genauso lange dabei war wie der polnische Kommissar. 

				»Nicht viel«, bekannte der etwas resigniert. 

				»Wir können mit Sicherheit nur sagen, dass in den letzten zehn Stunden mehrere Personen hier waren, denn wir haben verschiedene Fußspuren festgestellt. 

				Außerdem haben wir in dieser Feuerstelle noch einige winzige Glutreste entdeckt. Auch in der Höhle haben sich wieder mehrere Fußspuren gefunden. Aber das Interessanteste, auf das wir gestoßen sind, ist das.« 

				Wie eine wertvolle Trophäe hielt er dem Kommissar den Fund direkt vor die Nase. 

				»Eine Goldkette?«, fragte Jerzy ungläubig. 

				»Ja, eine mit einem Adler.« 

				Interessant, überlegte der Kommissar. Sieht aus wie ein alter Reichsadler. 

			

			
				»Lassen sich an dieser Kette eventuell Faserspuren nachweisen?«, wollte er von Carol wissen. 

				»Das muss ich im Labor testen.« 

				


				


				Lea saß in ihrem Ledersessel vor ihrem Glasschreibtisch. Stundenlang musste sie hier schon ausgeharrt haben, und vermutlich war sie, ohne es zu bemerken, einfach eingenickt. Sie hatte Hunger, wusste allerdings nur zu gut, dass ihr Kühlschrank nichts mehr hergab. Nur der Pizzaservice kam also noch in Frage, und Pizza mit Thunfisch war das Beste, was sie sich jetzt vorstellen konnte. 

				Der Adler, den sie im Olympiastadion gesehen hatte, hatte ihr keine Ruhe mehr gelassen, also klickte sie auf ihren Laptop, googelte und fand einige interessante Dinge über dieses Tier. 

				Seit Jahrhunderten war der majestätische Vogel, so stand hier auf einer Seite, ein Sinnbild für geistige Erleuchtung, Heilung und Schöpfung. Er war – welche Überraschung – einer der größten Raubvögel und diente vielen Kulturen als Quelle der Inspiration. 


				In der alten aztekischen Kultur, las sie weiter, befahl der höchste Gott den Menschen, sich an jenen Orten niederzulassen, an dem sie einen Adler finden würden, der auf einem Kaktus saß und eine Schlange fraß. So bauten die Azteken dann auch ihre Stadt Tenochtitlan, das heutige Mexico City. 

				Der Raubvogel war Zeus heilig, welcher oftmals in seiner Gestalt Donner und Blitz lenkte. Die Sumerer verehrten ihn als Gott, und die Hethiter verwendeten einen doppelköpfigen Adler als symbolisches Emblem der Wachsamkeit, damit sie nie von Feinden überrascht werden konnten. 

				In den ägyptischen Hieroglyphen stand der Greifvogel für den Buchstaben A und symbolisierte die Seele, den Geist und die Wärme des Lebens. 

			

			
				Geist, Wärme? Hatte es vielleicht damit zu tun? Wollte der Täter dem Opfer Seele und Geist nehmen? 

				Ja, das könnte passen, überlegte Lea. Vielleicht waren die jungen Frauen eine Art Opfergabe, denn der Adler stand in der frühchristlichen Mystik auch für Wiederauferstehung. 

				Das schrille Geräusch ihrer Türklingel riss sie aus ihren Gedanken. 

				»Max! Was machst du hier? Weißt du, wie spät es ist?«, fragte sie, überrascht, ihren Kollegen zu sehen. 

				»Ich muss mit dir reden.« 

				Gerade wollte sie ihn fragen, was passiert war, da läutete der Pizzabote, dem sie ein sattes Trinkgeld gab. Jetzt konnte sie sich endlich neben ihrem Kollegen auf dem Sofa niederlassen. 

				»Und jetzt erzählst du mir in Ruhe, was los ist.«

				Der Kommissar war nervös und wirkte so unruhig, wie sie ihn selten gesehen hatte. 

				»Du bist die Einzige, der ich vertraue«, begann er sichtlich bewegt. »Und das, was ich dir jetzt erzähle, weiß niemand über mich. Es ist ganz privat und persönlich, und du musst mir versprechen, dass du es ganz für dich behalten wirst. Den heutigen Abend«, begann er dann mit fahrigen Bewegungen, »wollte ich wie schon viele Male zuvor mit einem Mädchen von der Agentur Lovebird verbringen.« 

				Die Worte fielen ihm gewiss nicht leicht. 

				Lea wusste, wie schwer das für ihn war, sich zu öffnen und die Mauer einzureißen, die er sich mühevoll über Jahre hinweg aufgebaut hatte. 

				Max kämpfte mit sich, doch er hatte sich eingestehen müssen, dass dies der einzige Weg war. Er brauchte Hilfe. Das Sprichwort »Die Zeit heilt alle Wunden« traf diesmal nicht zu – und wenn er ehrlich war, hatte es die ganze Zeit schon nicht funktioniert. 

			

			
				Er hatte es sich in seiner seelischen Glasglocke bequem gemacht, seine eigene Wirklichkeit geschaffen und nie versucht, einmal herauszukommen. Es war Zeit, das Glas zu durchbrechen. Er musste Lea erzählen, was passiert war. 

				»Was ist das für eine Agentur?«, wollte sie wissen. 

				Max holte tief Luft, denn jetzt kam der Moment der Wahrheit. Nun würde herauskommen, dass er ihr wichtige Ermittlungsergebnisse verschwiegen hatte. Sein Verhalten war unentschuldbar. 

				Er hatte ihr sein Gespräch mit Benni und Klaus vorenthalten, ihr nichts über sein Treffen mit der Agenturchefin erzählt und auch nichts von seinen Gesprächen mit Hannahs letzten Kunden. Er hatte versucht, alle Spuren zu verwischen, die dazu geführt hätten, den Teil der Persönlichkeit von ihm offenzulegen, den er all die Jahre zu schützen versucht hatte. Ihm war klar, dass sie ihn dafür hassen konnte. 

				Er atmete nochmals tief ein. 

				»Das ist eine Agentur, bei der man sich Prostituierte mieten kann.« So, nun war es heraus. 

				Die junge Kommissarin sah ihn lange durchdringend an. Langsam verstand sie, und Stück für Stück setzte sich das Puzzle zusammen. 

				Ihr Kollege kaufte sich Frauen, okay. Sie nahm es hin, es erschütterte sie nicht. Viele Männer taten das, warum auch nicht? Sie würde ihn nicht verurteilen. Nicht dafür. 

				»Die Agentur«, fuhr er fort und holte tief Luft, »ist nur etwas vornehmer als andere Etablissements, die Mädchen sind hübscher und exotischer. 

				Sie sind echte Profis, was Sex angeht. Und da gab es ein Mädchen, mit dem ich schon einige Male was hatte. Du musst wissen, ich stehe nicht auf Blümchensex und die Missionarsstellung. Bei mir muss es härter zugehen.« 

			

			
				Es überraschte sie nicht, nein, sie hatte es fast erwartet. Vermutlich hatte er zu lange in die dunklen Abgründe geblickt, seine Seele nicht geschützt und somit verloren. Er hatte seine mentalen Schutzmechanismen abgekoppelt – die Abgründe waren Teil seiner Persönlichkeit geworden. 

				»Sie war eine interessante Mischung aus Sklavin und Domina, und wir trafen uns oft im Haus der Agentur.« 

				Max merkte, dass Lea nicht ausflippte, ihn nicht verurteilte – und das tat ihm gut. Nie hätte er geglaubt, dass jemand Verständnis für seine dunklen Triebe haben könnte. Aber hier saß seine Kollegin direkt vor ihm und nahm es einfach hin. Ruhig hörte sie sich seine Geschichte an. Langsam begann er, sich sicherer zu fühlen. Er erklärte ihr, dass es in dem Haus ein Studio gäbe, wo die Kunden mit den Mädchen ihre Fantasien ausleben könnten. 

				Lea nickte nachdenklich. Nein, sie richtete nicht über ihn. Sie hatte selbst lange gebraucht, um zu erkennen, dass jeder nach seiner Fasson selig werden musste. Heute konnte sie hier vor ihrem Kollegen sitzen, ohne seine Taten zu werten. Mehr noch: Sie mochte ihn und hegte Sympathien für diesen raubeinigen Kerl. Und das war mehr, als sie sich selbst erhofft hatte. Wie sehr musste er all die Jahre unter diesem Geheimnis gelitten und wie einsam musste er sich gefühlt haben? 

				»Doch heute Abend«, beendete er den ersten Teil seiner Beichte, »als ich bei der Agentur anrief, sagte man mir, dass sie verschwunden und seit zwei Tagen nicht mehr erreichbar sei.«

				Und eben habe er erfahren, dass eine junge Frau in der Nähe von Hitlers Wolfsschanze tot aufgefunden worden sei, deren Beschreibung auf sie passe. Die polnischen Ermittler hätten einige Parallelen zu ihrem Fall des ermordeten Mädchens in Hitlers Fahrerbunker gefunden und deshalb Leas und Max‘ Hilfe angefordert. 

			

			
				Wieder atmete er tief durch. So weit, so gut, aber jetzt kam der schwierige Teil. Wie sollte er ihr erklären, dass er ihr wichtige Ermittlungsergebnisse vorenthalten hatte? Womit sollte er sein Verhalten rechtfertigen? Die junge Kommissarin saß reglos auf ihrem Sofa und hörte sich alles an. Ja, für einen Moment lang war sie wütend auf ihn. Warum hatte er ihr all das verschwiegen? Aber nachdem sie die ganze Geschichte gehört hatte, konnte sie das Warum verstehen. Es war nicht korrekt, das wusste sie, aber das Leben lief eben nicht immer auf geraden Wegen. Manchmal tat man Dinge, die man tun musste, weil man nicht anders konnte. Und Vorwürfe würden sie jetzt auch nicht weiterbringen. Aber wie um alles in der Welt sollte sie sich jetzt verhalten? Wenn das alles zutraf, was er ihr gerade erzählt hatte, war er befangen und durfte in diesem Fall nicht weiterermitteln. 

				»Weißt du was?«, sagte sie zu ihrem Kollegen, der eigentlich eine zünftige Standpauke erwartet hatte. »Lass uns das morgen in aller Ruhe besprechen. Wir sind jetzt beide müde, und es wartet ein anstrengender Tag auf uns. Du kannst bei mir auf dem Sofa schlafen, dann musst du nicht noch mal nach Hause.« 

				Alle Achtung, soviel Abgeklärtheit hätte der Kommissar seiner jungen Kollegin gar nicht zugetraut. 

				


				Schon am frühen Morgen hatte Wenger den Parteichef Jack Braun im Hotel in Heiligenlinde abgeholt. Die Geschäfte der Nationalpartei machten seine Anwesenheit in Berlin dringend erforderlich. Als Jacks Handy am späten Abend klingelte, saß er noch im Büro, denn es hatte sich einiges an Arbeit angesammelt. Es war Lea. 


				»Schön, deine Stimme zu hören«, sagte er zärtlich. 

				Auch sie freute sich, wäre sie doch gerne mit ihm gemeinsam nach Polen gefahren – aber dieser Fall hatte sie einfach zu stark beansprucht. 

			

			
				»Wie geht es dir?«, wollte sie wissen. 

				Nun ja, wenn sie eine ehrliche Antwort erwarte, begann er, dann nicht so gut. Schließlich sei sein Ausflug zur Wolfsschanze alles andere als der erhoffte Erfolg gewesen, und dann …

				»Ja?«, fragte sie. 

				Dann hast du mir gefehlt, ergänzte er in Gedanken, sprach es jedoch nicht aus. 

				So sehr hatte sie gehofft, dass er genau das sagen würde. Aber jetzt war wohl nicht der Zeitpunkt, über Gefühle zu sprechen, denn der eigentliche Grund ihres Anrufes war wenig erfreulich. Man hatte eine Frauenleiche gefunden, und zwar auf dem Gelände der Wolfsschanze, genauer gesagt in Hitlers Bunker. 

				»Aber da war ich doch gerade!« Jack schien irritiert. 

				Merkwürdig, warum hatte er nichts davon gehört? Normalerweise waren das doch Nachrichten, die sich in Windeseile verbreiteten. Schade, nun konnten sie sich wieder einige Tage lang nicht sehen. Sie würde wegfahren, und er war in Berlin! 

				Dabei hatte er sie in den vergangenen Tagen so vermisst. Wie gern hätte er sie in seinen Armen gehalten, sie berührt, ihre weiche Haut gespürt, sie geküsst und ihren Duft eingeatmet. Er vermied es jedoch, sentimental zu werden, denn schließlich wollte er ihr nicht das Gefühl geben, dass sie ihn in der Tasche hatte. Sie sollte ruhig ein wenig um ihn kämpfen. Auch Männer wollten eben erobert werden. 

				»Pass auf dich auf«, bat er sie schließlich. 

				Ein wenig wunderte es Lea, dass er ihr so gar nichts Zärtliches gesagt hatte, denn nach ihrer letzten gemeinsamen Nacht hatte sie das eigentlich erwartet. 

				Gedankenverloren saß Jack vor seinem Schreibtisch. Irgendwie wollte ihm das Telefonat nicht aus dem Kopf gehen. 

				Wie gerne hätte er mit ihr geflirtet, ihr Dinge gesagt, die er mit Vergnügen mit ihr getan hätte. Aber sein Stolz siegte. Nein, er würde sich keine Blöße geben. 

			

			
				


				Als Lea ihn am nächsten Morgen weckte, schoss Max erschrocken in die Höhe. 

				»Was ist, wo bin ich?« 

				»Du bist bei mir, und ich muss gleich los nach Polen, zur Wolfsschanze.« 

				Die junge Profilerin versuchte ihm klarzumachen, dass es besser für ihn sei, wenn er, solange die Sache mit dem Mädchen nicht geklärt sei, in Berlin bleiben würde. 

				»Du bist befangen«, erklärte sie ihm, »deine Urteilsfähigkeit ist eingeschränkt, und du bist in den Fall emotional involviert. Alles Umstände, die deine Objektivität eintrüben. Du weißt, dass du eigentlich raus aus dem Fall bist. Außerdem gibt es – genau genommen – bis dato keine Entlastung für dich. Theoretisch könntest auch du das Mädchen getötet haben. Du hast kein Alibi.« 

				Das war doch wohl nicht ihr Ernst! Gestern Nacht noch hatte der Kommissar geglaubt, er könnte ihr vertrauen, weil sie ihn nicht verurteilt hatte für das, was er getan hatte. Und nun das? 

				»Glaubst du das wirklich?«, fragte Max. Er verstand die Welt nicht mehr. 

				Lea verneinte. Aber sie musste doch wenigstens den Anschein erwecken, als würde sie ihren dienstlichen Vorschriften folgen. 

				Lea hasste Vorschriften und Regeln! Die waren doch nur etwas für Bürokraten! Wozu brauchten Menschen immer diese bescheuerten Regeln, wenn sich die, die sich daran halten sollten, doch einen Dreck darum scherten? 

				»Lass uns fahren!«, sagte sie schließlich zu ihrem verdutzten Kollegen. »Unter einer Bedingung: Du hältst dich aus den Ermittlungen komplett raus, du bist zwar dabei, aber du beobachtest nur.«


				Pünktlich um zwanzig Minuten nach neun setzte die Bombardier der Fluggesellschaft Air Berlin auf dem Rollfeld in Gdansk auf. Der Pilot hatte eine Temperatur von drei Grad angekündigt, und es regnete in Strömen.

			

			
				Max hatte geschlafen, aber Lea fand einfach keine Ruhe. Zu sehr war sie mit den Morden beschäftigt. Unablässig versuchte sie den Schlüssel für die Gräueltaten zu finden. Eines jedenfalls war klar: Stets waren es ehemalige Wirkungsstätten Hitlers, die sich der Mörder als Ablageorte für die Opfer seiner grausamen Taten auserwählt hatte. Hatte er etwas mit den Nazis zu tun? War er eventuell gar Mitglied einer neonazistischen Vereinigung? Oder wollte er einfach nur auf sie verweisen, zeigte Sympathien für das braune Gedankengut? Gerade der Fahrerbunker, der möglicherweise stellvertretend für den Führerbunker stand, und die Wolfsschanze waren die zentralen Dreh- und Angelpunkte im Leben Hitlers gewesen. Aber was genau wollte der Täter mit den Morden erreichen? Wenn es Ritualmorde sein sollten, musste es etwas geben, was ihn umtrieb. Aber was war es? 

				»Herzlich willkommen in Gdansk, liebe Fluggäste. Wir wünschen Ihnen noch einen schönen Aufenthalt oder eine gute Weiterreise. Wir haben uns gefreut, Sie als Gäste gehabt zu haben, und würden uns freuen, Sie bald wieder an Bord begrüßen zu dürfen.« 

				Die Durchsage der Stewardess hatte nun auch Max aufgeweckt. 

				»Hey, du Schlafmütze«, sagte Lea fast liebevoll. »Aufwachen, es geht los.« 

				»Oh, war ich die ganze Zeit weg?« 

				»Ja, und dein Schnarchen hat den ganzen Flieger in Schach gehalten.« 

				»Ehrlich?« 

				»Nein, aber es war dennoch unüberhörbar«, neckte sie ihn. 

				Um zehn Uhr verließen sie schließlich das Flughafengebäude, holten ihren Leihwagen und fuhren los. 

			

			
				»Wo soll das Institut für Rechtsmedizin genau sein?« 

				Max, der gerade damit beschäftigt war, das portable Navigationsgerät an der Scheibe zu befestigen, schaute kurz auf seinen Plan: 

				»Also hier steht ul. Szafarnia 2, Gdansk. Das muss unweit vom Zentrum in der Altstadt von Gdansk sein, direkt am Jachthafen. Dort gibt es auch einen Fluss namens Mottlau, und zirka einhundert Meter entfernt liegen das Zentrale Meeresmuseum und die Baltische Philharmonie«, ergänzte Hofmann. 

				Sie fuhren durch die Innenstadt von Gdansk, die so wunderschön war, wie sie es beide nicht erwartet hatten: überall stilvolle Häuser, und alle picobello restauriert. 

				Auch Max war beeindruckt. »Ich habe einmal gelesen, dass vor mehr als tausend Jahren der böhmische Bischof Adelbert über die Bucht von Gdansk geschippert ist, bei ›Gyddanze‹ ans Land gekommen ist und die Bewohner taufen wollte. Aber wie das oft im Leben ist, dankten es ihm nicht alle. Jedenfalls schlug man ihm einige Tage später der Kopf ab. Seinen Märtyrertod hat später ein Benediktinermönch beschrieben, und dieses Dokument gilt heute als Geburtsurkunde von Gdansk.« 

				»Interessant!« 

				Die Kommissarin war überrascht von Max‘ Geschichtswissen. Aber es war eben eines seiner Hobbys; er liebte Legenden und historische Überlieferungen. 

				»Schau mal, die große Kirche da drüben, das muss die Marienkirche sein, denn ihr mächtiger Kirchturm überragt die Häuser der Altstadt. Hier muss viel Geld reingeflossen sein.«

				Nach etwa zwanzig Minuten hatten sie ihr Ziel erreicht. Die Rechtsmedizinerin Carolina und der polnische Kommissar Jerzy kamen auf sie zu und begrüßten sie herzlich. 

				»Sie müssen eine anstrengende Reise gehabt haben«, sagte Carolina. 

			

			
				»Nein, nicht der Rede wert«, erwiderte Max lässig. Er hatte sie eine Spur zu lange angesehen und war sichtlich beeindruckt von ihr. »Von Berlin ist es ja praktisch ein Katzensprung, etwas mehr als eine Stunde Flug.« 

				»Gut, ich höre, Sie sind frisch und voller Tatendrang. Dann legen wir am besten gleich los«, entgegnete die junge, attraktive Ärztin lächelnd. 

				Vielleicht könnte ihr Kollege ihnen helfen, die Leiche zu identifizieren, schlug die Profilerin vor, denn sie hätten auch schon einen ganz bestimmten Verdacht. 

				»Gut, dann fangen wir an.« 

				Die kleine Gruppe hatte sich gerade um die Leiche versammelt, als die Rechtsmedizinerin auch schon energisch den Plastiksack aufzog. 

				Dann stockte ihnen der Atem. Das, was sie sahen, war wie eine Szene aus einem Horrorstreifen. 

				Leas Blick glitt automatisch zum Kopf der Leiche, von dem die halbe Schädeldecke und das Gehirn fehlten. Die Augen waren noch von dünnen Fädchen in ihren Höhlen gehalten, der Brustkorb war aufgeschnitten und das Herz herausgenommen worden. 

				Als Erster hatte sich Max von diesem Anblick gelöst und sich auf den übrigen Körper konzentriert. 

				Wenige Augenblicke später bemerkte er das Tattoo am linken Oberarm, eine Art Kranz, und weiter unten am Bauchnabel ein zweites, ein kleiner Schmetterling. 

				»Oh Gott, das ist Sheyla«, rief er mit belegter Stimme. 

				»Bist du dir sicher?« 

				»Ja, absolut … Die beiden Tattoos ...«

				Jetzt sah auch Lea, was er meinte. 

				Der Kommissar konnte den Anblick seiner ehemaligen Gespielin nicht länger ertragen. Nur mühsam unterdrückte er eine aufkommende Übelkeit. Er musste raus hier, und zwar sofort. Kreidebleich wandte er sich ab.

			

			
				Währenddessen versuchte Lea, die Situation zu retten. Schließlich konnte sie den beiden polnischen Kollegen schlecht sagen, warum sich ihr Partner so verhielt. Sie versuchte, ruhig zu bleiben und den Vorfall, so gut es eben ging, zu ignorieren. 

				»Können Sie uns schon ein paar Informationen zum möglichen Tathergang geben? Etwas, das uns weiterhelfen könnte?«, bat sie die Forensikerin. 

				»Vermutlich hat der Täter das Mädchen örtlich am Kopf betäubt, denn das Öffnen der Schädeldecke ist normalerweise überaus schmerzhaft. Mit hoher Wahrscheinlichkeit«, fuhr die junge Rechtsmedizinerin fort, »können wir davon ausgehen, dass der Täter sie sediert hat, vor der Tat, denn wir fanden keinerlei Abwehrspuren an ihren Händen oder ihren Fingernägeln. 

				Normalerweise würde sich das Opfer nicht einfach in sein Schicksal fügen. Die Erklärung, warum sie es doch tat, ist relativ simpel: Wir haben Fesselspuren an ihren Händen und Füßen gefunden, die von einem dickeren Seil stammen könnten. Außerdem haben wir am Mund der Toten Spuren von Klebeband gefunden. Das spricht dafür, dass der Täter sie geknebelt und an Händen und Füßen fixiert hat. Die junge Frau hatte demnach keine Chance, sich zu wehren.

				Wenn sie zudem noch sediert und örtlich betäubt war, lag sie wie ein Lamm auf der Schlachtbank.«

				Die Kommissarin war sichtlich betroffen. 

				»Und noch etwas«, ergänzte Dr. Carolina Kalinowski, »wir haben Spermaspuren an ihrem Körper gefunden. Es sieht nach Selbstbefriedigung des Täters aus, da wir keinerlei Sperma in ihrer Scheide nachweisen konnten.« 

				»Es ist also nicht ausgeschlossen, dass der sadistische Täter auch ein sexuelles Motiv hatte?«, überlegte Jerzy laut. »Möglich ist alles.« 

			

			
				Der Tathergang erinnere stark an ihren ersten Mord in Berlin, gab die Profilerin zu bedenken. Wenn es sich also um den gleichen Täter handelte, dann war sein Motiv ein anderes. 

				»Ist es möglich, die Spermaspuren mit denen an der Toten in Berlin zu vergleichen?«, wollte Lea wissen. 

				»Natürlich, gar kein Problem.« 

				»Dann rufe ich jetzt Mayer an und bitte ihn, uns das Genschema zu schicken.« 

				Carolina nickte bestätigend, sie würde ihr dann schnellstmöglich Bescheid geben, sobald sie mit dem Abgleich der DNA fertig war.

				»Können Sie uns schon sagen, wann die Tat verübt wurde?« 

				»Die Tatzeit habe ich Ihrem Kollegen schon mitgeteilt«, meinte die Forensikerin, »vermutlich zwischen dreiundzwanzig und ein Uhr in der Nacht von Samstag auf Sonntag. Mit hoher Wahrscheinlichkeit«, so fuhr sie fort, »wurde die junge Frau nicht am Fundort getötet, sondern erst dorthin gebracht. Die Spurensicherung hat zudem Reifenspuren gefunden. Reifenprofil, Spurbreite und Radabstand haben Hinweise darauf ergeben, dass es sich um einen alten Käfer, Baujahr 1972, handeln könnte.« 

				»Also, wenn Sie mich fragen, war hier jemand am Werk, der sein Handwerk versteht«, meinte sie. »Jemand, der nicht nur anatomische Kenntnisse hat, sondern vielleicht sogar eine Person, die schon einmal in der Rechtsmedizin gearbeitet hat. Das verrät die saubere Präzision, mit der die Schnitte hier ausgeführt wurden. So wie es aussieht, hat er auch Instrumente benutzt, die wir hier praktisch täglich gebrauchen, wie diese Art Kreissäge.« 

				Dann zeigte sie auf den Kopf des Opfers und fuhr fort: »An den Schnitten am Kopf können wir sehr gut sehen, dass das Opfer noch gelebt hat, sonst wären die Wundränder nicht so sauber. Auch die konservierten Organe, das Hirn und das Herz, sprechen für diese These.« 

			

			
				»Gut«, Jerzy war fürs Erste zufrieden. »Ich denke, jetzt sind wir dran.« 

				Er dankte Carolina für ihre wirklich gute Arbeit. Und Lea bat er, doch mit in sein Büro zu kommen. »Ich habe dort einige Fotos vom Fundort, die Sie sicher interessieren dürften.« 

				Noch immer stand Max vor dem Gebäude des rechtsmedizinischen Instituts und war erschüttert. Nie hätte er geglaubt, dass ihn der Tod eines Mädchens aus der Agentur einmal so berühren könnte. So viele Dates hatte er schon gehabt, und wirklich schöne Mädchen waren darunter gewesen. Bei allen war es das Neue, Unbekannte, was ihn zutiefst sexuell erregt und seine Begierde geweckt hatte, aber bei Sheyla war alles anders gewesen. Bei ihr war es nicht nur Begierde, die er verspürt hatte, wenngleich er nur ein neues Abenteuer zur Befriedigung seiner Lust gesucht hatte. Bei ihr hatte er Neugierde und fast so etwas wie Leidenschaft empfunden, ja, eine fast zärtliche Leidenschaft, sofern man dies bei einer solchen Art von Spiel überhaupt empfinden konnte. Zum ersten Mal in all den Jahren hatte er ein Gefühl der Wärme und der Zuneigung gehabt, und er hätte sie gern wiedergesehen. 

				Als er und Lea schließlich im Auto saßen, schlug er unaufhörlich mit dem Kopf gegen die Autoscheibe und stellte stoisch die Frage, wer so etwas mache. Was für ein krankes Hirn musste das gewesen sein? 

				»Beruhige dich«, bat Lea, »du kannst jetzt am meisten für sie tun, wenn du einen klaren Kopf bewahrst. Es würde ihr nichts nützen, wenn du durchdrehst. Sie hätte sicher gewollt, dass du kühl bleibst und konzentriert arbeitest. Sie mochte es ja, wenn Männer die Kontrolle übernehmen. Geh ein paar Schritte, ich mach das hier schon.«

			

			
				Die Profilerin fuhr mit Jerzy los. 

				Sein Büro lag in einem der wenigen Gebäude der Altstadt, die noch nicht saniert waren, was jedoch dringend nötig war. Die Treppe machte keinen sehr vertrauenswürdigen Eindruck mehr, und die Wände waren an einigen Stellen sichtbar feucht. 

				Der polnische Kommissar sah ihren Blick. 

				»Ja, die Polizei hier in Polen hat eben kein Geld.« 

				Dann hatten sie die zweite Etage erreicht, in der sein Büro lag. Es war spartanisch ausgestattet: ein alter Holzschreibtisch in der Mitte des Raumes, an den Wänden einige Regale mit Ordnern, und überall stapelten sich die Akten, weil es einfach an Platz fehlte. Auch die technischen Geräte schienen nicht mehr die neuesten zu sein. 

				»Sie müssen entschuldigen, Frau Lands, es ist nicht sehr komfortabel hier, aber ich denke, zum Arbeiten ist es ausreichend. Ich mache uns jetzt mal einen Kaffee, und währenddessen schauen Sie sich doch mal die Fotos an, die ich vom Fundort gemacht habe.« 

				»Gut.« Sie setzte sich auf einen der alten, klapprigen Bürostühle und breitete die Bilder vor sich aus. 

				»Am besten hängen wir die Aufnahmen hier an die Pinnwand und schauen sie uns dann gemeinsam an«, schlug Lea vor. 

				Wenig später kam der nette ältere Kollege mit zwei großen Bechern Kaffee zurück. Er gab ihr ein paar Nadeln, und sie begannen die Tatortfotos an die Wand zu pinnen. Nach einigen Minuten hatten sie eine gute Übersicht. 

				»Schauen Sie sich das an!«, rief Jerzy begeistert. 

				Wie detailliert, geplant und akribisch der Täter doch vorgegangen war. Die beiden Todesszenarien waren fast identisch und mussten minutiös geplant worden sein. Besonders die Positionierung der Leiche direkt unter der Wandmalerei der blonden Frau im Fahrerbunker könnte ein Schlüssel zum Verständnis des Falles sein, schätzte ihr polnischer Kollege. 

			

			
				»Vielleicht mordet der Täter diese Frauen stellvertretend für die Germania, die wir auf dem Gemälde in Berlin entdeckt haben? Aber warum wählt er dann zwei Orte, die so weit voneinander entfernt liegen?«, bemerkte Lea. Der polnische Kommissar zuckte jedoch mit den Schultern. 

				Normalerweise mordeten Serienkiller doch immer in einem festgelegten Radius, meist sogar in Wohnortnähe. Das passte einfach nicht! Selten wagten sie sich in ein neues Revier – noch dazu in ein anderes Land, in dem sie sich nicht auskannten und Gefahr liefen, entdeckt und enttarnt zu werden. Warum also war ihr Täter wohl dieses Risiko eingegangen? Je mehr sie sich darüber den Kopf zerbrachen, desto mehr kamen sie zu der Überzeugung, dass es ihm vor allem auf die symbolische Wirkung seiner Taten ankam. 

				Er hatte eine Botschaft, die er ihnen vermitteln wollte. Und wenn sie ihn verstehen wollten, dann mussten sie diese Message entschlüsseln. 

				Wo lag der Schlüssel?, überlegten sie angestrengt. Vielleicht lag er ja in den Opfern selbst? 

				»Hier, schauen Sie, Jerzy, die erste Frau auf dem Foto hier, das uns ihr Vater zur Verfügung gestellt hat, sie sieht genauso aus wie diese Germania.« 

				Aber diese Verbindung – jung und blond –, da waren sie sich einig, war zu wenig. Das war zu schlicht, zu einfach, zu offensichtlich. Ihr Täter war intelligenter, durchtriebener, raffinierter – er wollte mit ihnen spielen und wollte sie herausfordern. Also, was war es, das er unter dieser Oberfläche versteckt hatte? 

				»Ach, noch etwas haben wir bei dem Opfer gefunden«, sagte Jerzy beiläufig. »Eine goldene Kette mit einem Adler.« Darauf hätten sie Faserreste nachweisen können, die nicht vom Opfer stammten.

			

			
				Lea blickte auf. »Darf ich die Kette mal sehen?«, fragte sie aufgeregt ihren polnischen Kollegen, der sie ihr sofort reichte. Schließlich habe er sich gleich gedacht, dass sie das interessieren würde. Deshalb habe er sie ja auch bis zum Schluss aufgehoben. 

				»Etwas Spannung muss schon sein«, meinte er und grinste. 

				Schon wieder der Adler, erinnerte sich Lea, während sie die Kette in ihren Händen drehte und wendete. Was bedeutete dieser Vogel wohl für den Täter? Was war die Verbindung? 

				Vermutlich wollte er einmal in seinem Leben frei sein, sich groß und mächtig fühlen – so wie der König der Lüfte. Nur er bestimmte, wann und wo er auf die Jagd ging, wann er dicht an den Hängen entlang, über Kuppen oder kleine Hügel glitt und versuchte, seine Beute auf kurzer Distanz zu überraschen. Meist jagte er Tiere, die sich auf dem Boden bewegten, und tötete seine Beute mit seinen außerordentlich kräftigen Zehen und Krallen. 


				Bei sehr großen Beutetieren wie Kitzen oder jungen Gämsen aber war das anders – das hatte Lea bei ihrer letzten Recherche gelesen. Diese ganz besondere Beute griff der Adler am Kopf an. Dabei schlug der Raubvogel ihnen seine Krallen durch die Schädeldecke direkt ins Gehirn. 

				Elektrisiert hielt sie inne. Das war es. Wie der Adler schlug ihr Täter zuerst am Kopf – am Gehirn! – zu und tötete seine Opfer dabei binnen Sekunden. Aber wo war die symbolische Wirkung, die Botschaft seiner Taten? 

				Ein Blick auf die Uhr mahnte zur Eile. Ihr Flieger ging in zwei Stunden. 

				»Entschuldigen Sie, Jerzy, dass wir nicht mehr Zeit mitgebracht haben.« 

				»Einen Moment noch«, bat der polnische Kommissar, »fast hätte ich es vergessen. Unsere Spurensicherung hat am Tatort auch Fußspuren sichergestellt. Einige der Fußabdrücke, die die Kollegen auf dem Waldboden der Wolfsschanze gefunden haben, schienen noch recht frisch zu sein. Dennoch wird es wohl schwierig werden, bei dieser Vielzahl, die sie dort sichergestellt haben, zu brauchbaren Ergebnissen zu kommen. Obwohl heute Schuhfabriken zum großen Teil serienmäßig und in großer Zahl die gleichen Sohlen produzieren, kann man von einer Gleichheit nur dann sprechen, wenn diese absolut neu sind. Bei Gebrauch entstehen individuelle Veränderungen durch Abnutzungserscheinungen, Beschädigungen, Erneuerungen und durch Reparaturen. Einige der Fußabdrücke haben die Kollegen durch das Gipsabformverfahren gesichert.« 

			

			
				»Das ist gut«, bemerkte die junge Kriminalistin, »wir sollten sie abgleichen mit den Abdrücken der Gruppen, die gestern die Wolfsschanze besichtigt haben.« 

				»Ist bereits veranlasst«, bemerkte ihr polnischer Kollege ein wenig stolz – schließlich machten sie hier einen guten Job. Sie brauchten die deutschen Kollegen sicher nicht, damit sie ihnen sagten, was sie zu tun hatten.

				Erst da fiel Lea wieder ein, dass die Jungpolitiker der Nationalpartei sich vielleicht noch im Hotel zur Heiligen Linde aufhielten. 

				»Bitte schicken Sie ein paar Mann dorthin und lassen Sie ihre Fußspuren sicherstellen. Alle, die gestern die Wolfsschanze besichtigt haben, sollen dort ihre Schuhe, die sie gestern getragen haben, für Abdrücke bereithalten. Sie müssen sich beeilen, denn soweit ich weiß, reist die Gruppe bald zurück nach Deutschland.« 

				Jetzt war ihr polnischer Kollege doch verblüfft. 

				»Ich erkläre Ihnen alles später, wir müssen jetzt handeln.« Vermutlich befinde der Täter sich sogar in dieser Gruppe. Wie nahe sie mit ihrer Aussage der Wahrheit kam, konnte sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen. 

			

			
				


				Vergeblich versuchte die Profilerin Jack per Handy zu erreichen. War es möglich, dass dieser Mann, in den sie sich so Hals über Kopf verliebt hatte, etwas mit dem Mord zu tun hatte? In ihr stieg die Verzweiflung hoch. Hatte sie sich etwa so sehr in ihm getäuscht? Konnte ein so liebenswerter, zärtlicher Mann zu derartigen Taten fähig sein? 

				Nein, sie glaubte es nicht, oder vielmehr wollte sie es nicht glauben. Sie hatte sich in ihn verliebt, und das war alles, was zählte. Das Vertrauen, das sie ihm schenkte, hatte sie noch nicht verloren. Außerdem sagte ihr Bauchgefühl, dass er nichts mit alldem zu tun hatte. 

				


				


				Steiner saß zu Hause inmitten seiner beeindruckenden Bibliothek, die einige Raritäten und unzählige Titel aus dem sechzehnten und siebzehnten und mehr als neunhundert Ausgaben aus dem achtzehnten Jahrhundert beinhaltete. Auch eine alte, handgeschriebene Lutherbibel und einige medizinische Werke waren darunter, die von Franziskanermönchen aufgeschrieben und mit schönen Zeichnungen versehen worden waren. Hier saß er gerne, wenn er nachdenken oder einfach nur entspannen wollte – in seinem alten englischen Ohrenledersessel im Chesterfield-Stil, vertieft in einen neuen Kriminalroman. Meist entspannte er sich bei einem Glas Wein und einer Zigarre – so auch heute, als das Telefon klingelte. 

				Er erhob sich langsam und meldete sich mit einem unpersönlichen »Ja, bitte«, denn man wusste ja nie, welche Spinner so am anderen Ende der Leitung waren. Er hatte jedenfalls schon einiges erlebt im Laufe der Jahre. 

			

			
				»Schönen guten Tag, Herr Professor Steiner, hier ist Lea Lands.« 

				»Ah, hallo, Frau Lands, welch eine Freude, von Ihnen zu hören.« Seine Stimme verriet, dass er sich tatsächlich über ihren Anruf freute. »Ich vermute mal, dass Sie mich nicht angerufen haben, um mit mir eine nette Plauderei zu halten. Sie haben doch bestimmt etwas auf dem Herzen.« 

				»Ja«, bemerkte Lea und kam gleich zur Sache. 

				Sie bräuchte seine Anregungen, seine präzisen Fragen, die sie immer so inspiriert hätten. »Verstehen Sie, was ich meine?« 

				Ja, er verstand nur zu gut – so wie die TV-Serienfigur Dr. House sein Team braucht, brauchte sie ihn, weil er alles auf den Punkt bringen konnte.

				»Lassen Sie mich raten, vermutlich wollen Sie sich mit mir in der anregenden Atmosphäre der Uni treffen. Also sagen wir gegen sieben heute Abend im Hörsaal?« 

				»Danke, Professor!«, rief die Profilerin begeistert. Sie wusste doch, dass er sie verstand.

				»Ich verstehe Sie besser, meine kleine Lea, als Sie glauben«, murmelte er in den Hörer, als sie schon aufgelegt hatte. 

				»Musst du noch mal weg?«, rief seine Frau aus der Küche. Er bejahte. Ein Fall, aber es würde nicht lange dauern. 

				Mirja kannte diese Art von Entschuldigung nur zu gut. Im Klartext bedeutete das, dass er keine Ahnung hatte, wie lange es dauern würde, und dass sie besser schon mal allein essen sollte. »Ich werde dir etwas in den Kühlschrank stellen, wenn du kommst, kannst du es dir dann warm machen«, sagte sie.

				


				Pünktlich fand sich Lea im Auditorium der Uni ein. Schon komisch, zu solch später Stunde hier zu sein, fast gespenstisch, denn bis auf den Pförtner schien niemand mehr im Haus zu sein. 


				Gerade wollte sie den Hörsaal betreten, als ihr Handy klingelte und sich die polnische Gerichtsmedizinerin Dr. Carolina Kalinowski meldete. Die Rechtsmedizinerin erklärte ihr, dass sie das DNA-Schema erhalten und es mit den Spermaspuren an ihrer Leiche verglichen hätten: Zu neunundneunzig Prozent stimmten sie überein. 

			

			
				»Vielen Dank, Frau Dr. Kalinowski, das war wirklich nicht nur schnelle, sondern auch gute Arbeit. Sie haben mir sehr geholfen. Jetzt wissen wir, dass wir es mit ein und demselben Täter zu tun haben.« 

				Gerade wollte Lea das Licht einschalten, als sie eine angenehme, warme Stimme hörte. Es war der vertraute Tonfall des Professors. 

				»Schön, dass Sie so schnell kommen konnten.« Lea war sichtlich erfreut, ihn zu sehen. 

				Steiner war eine Persönlichkeit, die einen Raum allein mit ihrer Präsenz ausfüllen konnte, ein Mensch, der auf den ersten Blick faszinierte. Und vielleicht lag ein wenig von dieser Faszination in seinen Fällen begründet, die er ihr und den anderen Studenten während des Studiums präsentiert hatte. Wahrscheinlich hatte sie deshalb seine Vorlesungen so intensiv in sich aufgesaugt und alle Fakten gierig aufgenommen. Immer lag etwas Rätselhaftes, Unergründliches und eine Spur von Geheimnis in seinem Blick. Außerdem kam noch etwas Seltenes, aber für die Studenten Entscheidendes hinzu: Alles, was Steiner präsentierte, stellte er mit einer gehörigen Prise Witz und Selbstironie vor, die ihn zu einem der beliebtesten Professoren der Uni werden ließ. Er pflegte einen unkonventionellen Stil, lehnte sich meist unprätentiös an den riesigen dunklen Holztisch, der in der Mitte des Podiums stand, lief zuweilen durch die Reihen und sprach seine Studenten persönlich an. Anonymität gab es bei ihm nicht, jeder von ihnen, der neu hinzugekommen war, musste sich kurz vorstellen und seine Motivation darlegen. Wenn dem Professor dann nicht alles, was der Student präsentierte, plausibel oder passend erschien, schickte er auch mal einen von ihnen fort. 

			

			
				»Herr Schulte«, hatte er einmal zu einem ihrer Kommilitonen gesagt, der äußerst introvertiert und sensibel war und auch genauso zerbrechlich wirkte, »ich denke, Sie sind in meiner Vorlesung nicht gut aufgehoben, Sie würden Schaden an der Seele nehmen, und das kann und möchte ich nicht verantworten. Suchen Sie sich ein anderes Spezialgebiet, eines, das besser zu Ihnen passt. Überlegen Sie sich gut, ob Sie sich mit dem Grauen konfrontieren oder lieber Ihr Seelenheil schützen wollen, denn wenn Sie einmal in die Abgründe geblickt haben, gibt es kein Zurück mehr. Ihr altes Leben einfach so weiterzuleben, wird dann nicht mehr möglich sein.« 

				Schulte hatte damals einen Weinkrampf bekommen und den Saal sofort verlassen, aber später war er Steiner dankbar dafür gewesen, dass er ihn vor Schlimmerem bewahrt hatte. 

				Die paar – es waren lediglich fünf –, die dann in seiner Vorlesung verblieben waren, waren sozusagen der »harte Kern« mit einer zumindest einigermaßen gefestigten Persönlichkeit und einem hohen analytischen Potenzial. Das war eine der wichtigsten Fähigkeiten, die Steiner von seinen Studenten erwartete: Sachlich, rational und analytisch sollten sie an ihre Fälle herangehen. 

				Aber da war noch etwas, das er voraussetzte, nämlich dass sie sich einfühlen konnten, und zwar nicht etwa in die Leiden der Opfer – das wäre zu einfach gewesen –, nein, er wollte, dass sie sich einfühlten in die Seelen der Täter. Sie sollten herausfinden, wie Täter tickten, versuchen, so zu denken, wie sie dachten. Sie mussten in der Lage sein, sowohl in die Haut des Täters als auch in die des Opfers zu schlüpfen, mussten den Tatort in ihrer Fantasie – wenn nötig – neu erschaffen. 

				Sie mussten wissen, wer die Opfer waren, wie sie reagierten, wenn der Täter sie mit einer Pistole, einem Messer, einem Stein, seinen Fäusten oder sonst etwas bedrohte. Ja, sie mussten ihren Schmerz fühlen können, wenn er sie vergewaltigte, schlug oder auf sie einstach. Sie mussten sich vorstellen können, was sie durchmachten, wenn der Täter seine Opfer zur Befriedigung seiner sexuellen Bedürfnisse folterte. Sie mussten verstehen, wie es war, wenn die Opfer vor Entsetzen und vor Qualen schrien und wussten, dass es nichts nützte und sie ihn nicht aufhalten konnten. 

			

			
				Die Studenten mussten wissen, wie all das war. Denn nur dann, sagte Steiner in solchen Momenten eindringlich, würde es ihnen gelingen, sich in die Seele des Mörders hineinzuversetzen, und nur dann würden sie ihn auch in die Ecke drängen und schließlich zur Strecke bringen können. Für Lea war es damals und auch heute noch eine schwere Belastung, die ihrer Psyche alles abverlangte. 


				Besonders dann, wenn die Opfer junge Frauen waren, die ihr ganzes Leben noch vor sich gehabt hatten, war es manchmal schier unerträglich. 

				Lea holte tief Luft. Noch immer blickte sie mit starren Augen ins Leere. 

				Der Professor sagte nichts. Er kannte diesen abwesenden Blick und wusste, dass er sie wohl an etwas erinnert hatte. 

				»Nun«, brachte sie schließlich verlegen hervor, während sie endlich das Licht einschaltete, »ich habe schon mal etwas vorbereitet, ganz so, wie Sie es auch immer gemacht haben. Welche Fotos möchten Sie zuerst sehen?« 

				»Na, die vom Tatort natürlich!« 

				Steiner setzte sich in die erste Reihe des Hörsaals und machte es sich sichtlich bequem. Er schlug die Beine übereinander und schaute Lea erwartungsvoll an. 

				»Nun, Frau Lands, wir können anfangen, ich bin ganz Ohr.« 

			

			
				Die Profilerin war äußerst konzentriert. Sie zeigte auf das erste Foto, auf dem sie den Tatort oder vielmehr den Fundort in Hitlers altem Fahrerbunker erkennen konnten. 

				»Interessant«, stellte der erfahrene Professor, der schon viele Tatorte gesehen hatte, fest. Bevorzugt wurden Leichen auf einsamen Waldlichtungen, manchmal an Seen, Uferböschungen und in alten Fabrikhallen abgelegt, aber das hier war neu. 

				Aufmerksam betrachtete er die Fotos und tippte auf eines. Das war der letzte Fundort, die Wolfsschanze, Hitlers ehemaliges Führerhauptquartier im heutigen Polen. 

				»Na, das wird ja immer besser, da hat wohl jemand eine Vorliebe für den alten Knaben Adolf, hmm? Es verspricht jedenfalls kein langweiliger Abend zu werden.« 

				»Nein, sonst hätte ich Sie nicht hergebeten«, bekräftigte Lea sanft und dennoch bestimmt. Dieser Fall hier sei eben so außergewöhnlich, dass er auch ebensolcher Methoden bedürfe. 

				»Da haben Sie wohl Recht«, stellte Steiner fest und lächelte versonnen. 

				Wenn du wüsstest, dachte er, meine kleine, süße Profilerin, wie schön es für mich ist, mal wieder einen Abend mit einer jungen, attraktiven und zugleich so eloquenten Frau verbringen zu dürfen. War es nicht so, dass seine Ehe schon lange »eingeschlafen« war – zwei Menschen, die in einer Art Wohngemeinschaft nebeneinander her lebten, sich ab und zu mal zum Essen und zum Fernsehen trafen, aber darüber hinaus nicht mehr sonderlich viel gemein hatten? Ja, es war bitter, aber genau so war es. Abgesehen davon schliefen sie jetzt schon ein paar Jahre getrennt, sodass auch sein Sexleben ziemlich eingerostet war. Schon traurig zu sehen, sinnierte er verbittert, was von der einstigen Liebe, die sie doch einmal verbunden hatte, übrig geblieben war. 

				»Also«, bemerkte er energisch, als ob er damit die wehmütigen Gedanken verdrängen wollte, »dann lassen Sie mal hören. Was wollte der Künstler, und es handelt sich hier um einen äußerst fantasievollen Künstler, uns damit sagen?« 

			

			
				»Nun ja, es ist nicht ganz einfach«, begann Lea, »denn es sind eine Menge Botschaften, die er hier für uns zurückgelassen hat. Man muss aufpassen, dass man sich in diesem Puzzlespiel nicht verliert oder gar verzettelt. Schließlich kommt es darauf an, die wesentlichen Teile herauszufiltern und sich auf sie zu konzentrieren.« 

				»Was sind denn die wesentlichen Details seines ›Kunstwerkes‹?«, wollte der Professor wissen. »Beginnen wir doch einmal mit dem Einfachsten – den Tat- oder vielmehr Fundorten«, ergänzte er. »Was sehen wir hier?« 

				»Düster und mystisch«, begann Lea ihre Überlegungen, »sind die beiden Orte in jedem Fall, der eine vermittelt etwas Endgültiges, er steht symbolisch für den Untergang, der andere symbolisiert eine Festung, die, so wie sie einst konzipiert war, nahezu unzerstörbar war. Beide haben etwas mit dem Führer zu tun, der besonders in der Wolfsschanze viel Zeit verbracht hat. Außer Frage steht wohl, dass der Täter uns mit der Auswahl der Fundorte etwas vermitteln will. Er hätte die Frauen ja ansonsten auch dort, wo er sie getötet hat, zurücklassen können. Warum also hat er sich die Arbeit gemacht, die Leichen an diesen symbolträchtigen Plätzen abzulegen und zu positionieren? Und was bedeuten die einzelnen Elemente, die er für seine Inszenierung gewählt hat? Warum sind es ausgerechnet achtzehn rote Rosenblätter, und warum hat er ihnen das Gehirn und das Herz entnommen?« 


				Bei dieser letzten Frage klang sie fast ein wenig verzweifelt, und Steiner spürte es. 

				Mit einem einfachen »Stopp« unterbrach er ihren Gedankenfluss. 


				»Sie haben in Ihren Fragen ja schon die wesentlichen Elemente aufgezählt, auf die es bei unserer Betrachtung ankommen wird. Aber ich glaube, wir sollten zunächst bei den Orten bleiben. Was sagen sie uns über den Täter?« 

			

			
				Der Wissenschaftler stand auf und kam nach vorne auf das Podium, ganz dicht an sie heran. 

				»Warum wählen Menschen jene Lokalitäten aus und nicht andere? Warum gehen Sie beispielsweise lieber ins ›Café Einstein‹ als ins ›Café Roseneck‹?«

				»Nun, es sind die Atmosphäre, die Menschen, die Bedienung und natürlich vor allem auch der leckere Kuchen«, entgegnete sie und lächelte. »Aber was hat ein Café mit unserem Mordfall zu tun?« 

				»Ganz einfach«, meinte der Professor, »auch der Täter hat Prioritäten, genau wie wir, und sie verraten immer etwas über ihn. Er verrät uns, ob er eher der Mohn- oder eher der Apfeltyp ist«, scherzte er. 

				Lea überlegte. Okay, vermutlich hatte sich der Täter Orte ausgesucht, an denen er sich wohlfühlte, weil die Atmosphäre ihn inspirierte. 

				»Vielleicht mag er es, zurückversetzt zu werden in die Zeit des Nationalsozialismus, in eine düstere Episode deutscher Geschichte, in der die Diktatur und die Gewalt regierten?« 

				»Gut!« Steiner nickte zufrieden. 

				»Nehmen wir weiter an, er fühlt sich tief in den Bunkern unter der Erde sicher und geborgen, nehmen wir an, er will sich zurückversetzen in die Zeit des Dritten Reichs und seinem Führer ganz nahe sein. Warum könnte er diese jungen Frauen gewählt haben für seine Inszenierung?« 

				»Sie waren tatsächlich Opfergaben«, sagte Lea mehr zu sich selbst, denn diese Tatsache war ihr längst klar. 

				Aber Steiner nahm es dennoch begeistert auf. »Genau das ist der Punkt: Der Täter hat die jungen Frauen für seinen Führer geopfert. Sie waren blond, blauäugig, und beide waren Studentinnen der Psychologie.« 

			

			
				»Was genau hat das zu bedeuten?«, fragte Lea.

				 »Überlegen Sie mal, Sie sind doch Hitler-Expertin und haben sich einige Jahre mit seiner Persönlichkeit auseinandergesetzt! Gab es etwas, das Hitler verabscheute?« 

				»Ja«, bestätigte Lea, »er verabscheute die Psychologie im Allgemeinen und Freud im Besonderen, sie waren ihm nicht geheuer – und überhaupt mochte er keine Akademiker. Ihm waren Menschen lieber, die es genau wie er im Selbststudium und aus eigenem Antrieb zu etwas gebracht hatten. Und noch etwas: die sogenannte Rassenfrage! Beide junge Frauen waren jüdischer Abstammung.« 

				»Prima, da kommen wir doch der Sache schon näher«, freute sich ihr Mentor und trat noch etwas dichter an sie heran, sodass sie seinen Atem spüren konnte. 

				Er mochte dieses Spiel mit dem Feuer, und er spürte genau, wie es sie nervös machte, ihn so nahe bei sich zu wissen, und deshalb befreite sie sich aus seiner mentalen Umklammerung und trat etwas aus dem »innigen Kreis« heraus, auf neutrales Terrain. 


				»Aber was wissen wir über den Täter, außer dass er Hitler verehrt und sich in Bunkern wohlfühlt?«, fragte Steiner und sah sie mit seinem durchdringenden, fragenden Blick an. 

				Die junge Profilerin war noch immer sichtlich nervös und wandte sich Hilfe suchend zur Flipchart, einem sachlichen Bereich, in dem sie sich sicher fühlte. Gefühle verursachten bekanntlich nur Chaos in ihrer Seele und hinterließen Verletzungen, und davon hatte sie in der Vergangenheit schon mehr als genug gehabt. 

				»Also«, erklärte sie entschlossen und sachlich, »hier haben wir einen Täter – vermutlich handelt es sich um einen Mann mittleren Alters –, der sich in dieser Welt nicht wohlfühlt. Wahrscheinlich ist er ein Außenseiter, unsicher und vielleicht auch ein wenig schrullig. Niemand mag ihn. Wahrscheinlich lehnten ihn seine Eltern schon als Kind ab und gaben ihm keine Liebe, sodass er sich mehr und mehr in seine eigene Welt zurückgezogen hat.« 

			

			
				Jetzt hatte Lea ihre Fassung wiedererlangt und war ganz in ihrem Element. »Ja, Liebe, das ist vielleicht sein Thema – er hat wohl niemanden und empfindet nichts. In ihm ist eine große Leere. Er ist einsam.« 

				»Ja, richtig, und was tun Menschen, wenn sie einsam sind?« Steiner spürte, dass sie dicht dran war. 

				»Nun, sie wenden sich der Religion zu oder anderen Organisationen, von denen sie sich Halt versprechen, den sie nicht von ihrer Familie bekommen.« 

				»Richtig! Die Kandidatin hat hundert Punkte«, rief der Professor erfreut. »Aber nun kommt noch eine letzte, entscheidende Frage: Hat ein und derselbe Täter die beiden Morde verübt, und wie ist Ihre Prognose?« 

				Lea war sich nach dem Anruf der polnischen Rechtsmedizinerin sicher, dass die beiden Toten auf das Konto desselben Täters gingen, aber wenn er damit durchkäme, wären es sicher nicht seine letzten Morde. 

				»Ja«, bekundete sie schließlich. »Ich glaube zwar nicht, dass er gleich wieder zuschlagen wird, denn diese Taten werden ihn vermutlich für die nächsten Wochen bis Monate ausfüllen. Aber irgendwann, wenn die Umstände günstig sind und sich ein passendes Opfer anbietet, wird er die Gelegenheit wahrnehmen. Das sagen mir die vielen verschlüsselten Botschaften und der Zustand der Leichen. Die Positionierung in dieser erniedrigenden, ritualisierten Körperhaltung zeigt mir auch, dass er seine Taten nicht sonderlich bereut. Wären die Leichen bedeckt gewesen, wäre das vielleicht ein Anzeichen dafür, dass es ihm möglicherweise leidtut und er ihnen eine gewisse Würde lassen will, aber das ist durch die Entblößung der Leichen und vor allem durch die Organentnahmen ausgeschlossen.« 

			

			
				»Na, da haben Sie aber doch schon eine Menge zusammengetragen«, bemerkte Steiner anerkennend, »und wissen Sie, was wir jetzt machen? Wir gönnen uns eine kleine Pause und gehen gemeinsam etwas essen, was halten Sie davon?« 

				Zunächst war sie etwas unsicher und wusste nicht recht, was sie von diesem Vorschlag halten sollte. Was wollte er von ihr? 

				»Sie müssen sich keine Sorgen machen, Frau Lands, ich werde nichts tun, was Sie nicht auch selbst wollen.« Er lächelte sie aufmunternd an. Schließlich wollte er seine – ehemals beste – Studentin auf den Weg bringen, damit sie eine ebenso gute Profilerin wurde. 

				Sie war einverstanden. »Was schlagen Sie vor?« 

				»Also, zunächst schlage ich vor, dass Sie mich Sam nennen.« 

				»Gut, Sam.« Sie wollte ihm die Hand darauf geben. 

				»Nein, so kühl läuft das nicht, wollen Sie mich nicht umarmen?«, fragte er charmant, während er ihr wieder ganz nahe kam. 

				»Umarmen wie einen guten Freund?«, setzte er nach, als er ihr Zögern bemerkte. »Denn ich glaube, ich bin ein guter Freund, ein wirklich guter Freund, vielleicht der beste, den Sie je haben werden.« 


				Jetzt musste Lea schmunzeln. »Na, wenn das so ist«, sagte sie keck und umarmte ihn herzlich. 

				Nie hätte sie das für möglich gehalten, dass sie einmal mit Steiner hier im Hörsaal stehen würde, sie sich duzten und er ihr anbieten würde, ihr guter Freund zu sein. Aber warum nicht?

				Luigi war ein typischer italienischer Gastwirt, korpulent, von kleinem Körperwuchs und mit dichten dunklen Haaren. 

				»Prego, Professore, kommen Sie herein, ich freue mich sehr, Sie zu sehen.« 

			

			
				»Das ist meine – ja, was eigentlich?«, fragte er.

				»Nun, ich bin seine Freundin«, und als sie Luigis irritierten Blick sah, ergänzte Lea, »seine beste gute Freundin.« 

				»Ich verstehe schon.« Der Gastwirt grinste wissend. Und während sie auf das Essen warteten, und sich unterhielten, ließ Steiner eine Frage nicht mehr los: So attraktiv, intelligent und zielstrebig, wie seine ehemalige Studentin war, musste sie doch eine Beziehung haben. 

				»Wie sieht es in deinem Privatleben aus?«, wollte er schließlich wissen. »Gibt es da jemanden?« 

				»Du meinst, so etwas Festes?« 

				Sam nickte, während sie zögernd den Kopf schüttelte.

				»Aus diesem Zögern schließe ich, dass du zwar noch nichts Festes hast, es aber jemanden gibt, mit dem du dir so etwas vorstellen könntest.« 


				»Ja«, räumte sie nach einer Weile ein. 

				»Gut«, der Professor war zufrieden. »Denn es ist wichtig, dass du bei diesem Beruf ein intaktes Privatleben hast. Jemanden, der dir Halt gibt, dich auffängt, wenn du mal wieder down bist.« 

				Ja, das wäre schön, überlegte sie sehnsuchtsvoll, aber war Jack wirklich der Mann, der sie auffangen würde, der ihr Kraft geben, ihr den Rücken stärken würde? Wollte er das? Oder war sie einfach nur eine Affäre für ihn? Und vor allem, wollte sie das selbst? Was war es eigentlich, das sie an ihm faszinierte? 

				Nach ihren letzten Telefonaten war sie nicht mehr sicher, was da wirklich zwischen ihnen war. War es nur der aufregende, unglaubliche Sex? Oder war da mehr? 

				Steiner bemerkte ihre Unentschlossenheit und spürte, dass da etwas war, das sie ihm nicht sagen konnte. 

				»Weißt du, ich habe oft in meinem Leben den Fehler gemacht, mich in Abenteuer zu stürzen, mir immer wieder neue Affären gesucht, nur um mich abzulenken und um zu spüren, dass ich lebte. Dabei habe ich erst viel zu spät bemerkt, dass es nicht der schnelle, aufregende Sex ist, wonach ich gesucht habe, sondern dass ich das, was wirklich zählt, schon hatte. Eigentlich geht es im Leben doch nur um die eine Frage: Ist man eher ein Hunde- oder doch ein Katzentyp?« 

			

			
				»Was?!« Lea musste lachen. »Was genau heißt das?« 

				»Dieser Vergleich ist natürlich nicht ganz ernst gemeint, aber im Prinzip ist es doch so: Meist suchen wir nach einem Partner, der uns ergänzt. Sind wir also selbst eher der Hundetyp, suchen wir eine Katze mit einem eigenen, starken Willen, einer unvergleichbaren Eleganz, schön, sinnlich, unabhängig und unberechenbar. Denn Hundetypen sind nun einmal gesellige ›Herdentiere‹, die sich gern ihrem Partner unterordnen, treu und loyal, aber auch irgendwie ein wenig langweilig.« 

				»Hmm, bin ich nun eher der Hund oder die Katze?« 

				»Ich glaube, du hast verstanden, was ich dir sagen will: Müh dich nicht mit den Katzen ab, die du meist nicht bändigen kannst, sie sind zwar aufregend, egozentrisch und schön, aber fürs Leben sind es eben doch die Hunde, die uns das wirkliche Glück bescheren. Such dir einen netten Mann, Lea, einen, der dich liebt, einen, der zu dir aufsieht, einen, der dich achtet, respektiert und auf Händen trägt. Und einen, der es absolut ehrlich mit dir meint.« 

				»Den Hundetyp, ich verstehe.«

				Wie recht er doch mit allem hatte! Immer mehr Zweifel spürte Lea in sich hochkommen. War Jack wirklich der, für den sie ihn hielt? 

				Inzwischen hatte Luigi einige italienische Spezialitäten aufgefahren: frisches, herrlich duftendes Pizzabrot, ein paar von diesen leckeren kleinen frittierten Fischen, deren Namen sich Lea nie merken konnte, und ein wenig Vitello Tonnato. Sie war froh über die Ablenkung. Bei diesem unglaublichen Angebot überkamen sie dennoch Zweifel, wer das hier alles essen sollte. 

			

			
				»Luigi, wir danken dir«, lobte der Professor. »Es sieht wie immer köstlich aus.«

				Die junge Frau genoss den Abend mit ihrem Professor. Sie fühlte sich so frei und unbeschwert wie schon lange nicht mehr. Ihre anfängliche Unsicherheit war der Gewissheit gewichen, einen wirklich guten Freund gewonnen zu haben – einen, mit dem sie über alles reden konnte. 

				


				


				


				Es war ein kalter Novembertag vor acht Jahren gewesen, als Malte sich im Fanshop mit einem dicken blau-weißen Wollschal, einer Mütze und einem Paar passender Wollhandschuhe ausgestattet hatte. Als er seinen Platz im Berliner Olympiastadion in der Fankurve von Hertha BSC einnahm, hatte er gefröstelt. Ganz schön kalt hier. 

				»Hey«, hatte ihm plötzlich jemand auf die Schulter geklopft, »du bist neu hier? Wir haben dich noch nie hier gesehen.« 

				»Ja«, hatte Malte bestätigt, es war das erste Mal gewesen, dass er in einem Stadion war. Er rieb sich die eiskalten Hände aneinander. 

				»Hier hast du was zum Aufwärmen.« Der etwas korpulente, glatzköpfige Hertha-Fan, der an einen Hooligan erinnerte, hatte sein Zittern bemerkt. 

				»Trink mal einen Schluck, dann wird dir schon warm.« 

				Er hatte ihm einen heißen Becher hingehalten, den Malte gerne annahm. Es war Jagatee, der sich langsam seinen Weg durch seine Kehle hinunter in seinen Bauch bahnte. Ein wohliges, warmes Gefühl breitete sich daraufhin aus. 

				»Na, tut doch gut, oder?« 

			

			
				Malte nickte. 

				»Na, dann kann das Spiel ja beginnen.« 

				Der Hüne mit den Springerstiefeln und der schwarzen Bomberjacke hatte noch zu ihm rübergeschrien: »Ich bin übrigens der Thomas«, als der Lärm in der Fankurve auf einmal zu einem Pfeifkonzert anschwoll. 

				»Hertha, Hertha«-Sprechchöre und die Vereinshymne »Ha ho he, Hertha BSC« hatten alles andere übertönt.

				Einige der Fans, die neben Malte saßen, hatten während des Spiels dann ganz offen »Sieg Heil« gerufen. 

				Plötzlich hatte er das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein und endlich dazuzugehören. Hier ging es nicht darum, woher man kam oder wer man war. Hier ging es um Spaß und darum, mal richtig die Sau rauszulassen. Immer wieder kreisten Becher mit Jagatee, und am Ende des Spiels hatten die meisten etwas mehr getrunken, als sie vertrugen. Entsprechend ausgelassen war die Stimmung gewesen. Nach diesem Erlebnis hatte Malte sich eine Dauerkarte besorgt, und so stand er Spiel für Spiel bei Thomas und den anderen. 

				Er hatte Freunde gefunden, mit denen er reden konnte, wie ihm der Schnabel gewachsen war. Es war toll, endlich anders sein zu können – anders als sein langweiliger Vater, der sich zeit seines Lebens als Bäcker durchgeschlagen hatte. Ein anstrengender Job, der bedeutete, mitten in der Nacht aufzustehen. Und wofür? Für eine biedere, heile Welt, für ein paar dampfende Schrippen, ein paar Streuselstückchen oder eine Handvoll Croissants? 


				Nie war sein Vater aus seinem Bäckerladen rausgekommen. Entsprechend begrenzt waren seine kleine Welt und sein Bild von ihr. Malte hatte keinen Bock, sich den Arsch aufzureißen für das bisschen Kohle. War es das wert, sich dafür die Nächte um die Ohren zu hauen und dann am Nachmittag so müde zu sein, dass er keine Lust mehr hatte, etwas zu unternehmen?

			

			
				Er wollte etwas erleben, die Welt kennenlernen. Ihn faszinierte das Zusammengehörigkeitsgefühl der Hooligans, hier stand jeder für jeden ein und half, wo er konnte. Das war ein wenig wie die drei Musketiere, die er in seiner Jugendzeit immer so bewundert hatte: Einer für alle und alle für einen. Natürlich waren es auch ihre Schlagkraft, ihre Provokation und ihr Anderssein, die ihn faszinierten. 

				Zunächst war er nur der klassische Mitläufer, ausgestattet mit einer Bomberjacke der Marke Thor Steinar, einem Lonsdale-Shirt und einer Plakette mit der Aufschrift »Deutschland den Deutschen«. Damals ging es ihm vor allem um eines: Auffallen um jeden Preis. Er wollte cool sein, Mädchen erobern – und das konnte er nur, wenn er an der Waldorfschule auffallen würde. Überhaupt kotzte ihn diese Schule an. Da waren lauter Weicheier, angefangen von den Lehrern, die nicht mal auf den Tisch hauen konnten, wenn es angebracht war, bis hin zu den Schülern. Alles Memmen, Muttersöhnchen und Prinzesschen, die sich im wahren Leben nicht zurechtfanden oder den Anforderungen nicht gewachsen waren. 

				Immer samstags ging er mit seinen neuen Kumpels zum Fußball, und da konnten sie dann mal wieder richtig ablästern über die »Juden«, die »schwulen Schweine« und das »heilige Deutschland«. Und dann waren da noch die Demos und die Konzerte, die echt cool waren. Es war so eine Art »Geheimbund«, man musste immer vorsichtig sein, wenn man etwas organisierte, um nicht Gefahr zu laufen, sich ein Verbot einzufangen, durch das die Veranstaltung dann möglicherweise noch kurzfristig abgesagt werden musste. 


				Sein erstes Konzert erlebte er mit den »Böhsen Onkelz« in einer alten Lagerhalle. Ein paar hundert Leute waren gekommen. Eine tolle, ausgelassene Atmosphäre war das hier, echt abgefahren. Ein Gefühl von Freiheit erfasste ihn augenblicklich. Er fühlte sich von jeglichen Zwängen seines bisherigen Lebens und vor allem von seiner Verklemmtheit befreit. Dann schwollen die »Böhse Onkelz«-Rufe immer weiter an, das Publikum johlte und klatschte abwechselnd. 

			

			
				Und schließlich war es so weit. Der Frontmann – eine Mischung aus Engel und Teufel, mit gelocktem, zu einem Zopf gebundenem Haar und markanten Tattoos auf den Armen – betrat die Bühne und intonierte seinen ersten Song »Bin ich nur glücklich, wenn es schmerzt«. 

				Die Bühne war ganz in Schwarz gehalten, und ein rotblaues Farbenspiel aus einigen Dutzend Scheinwerfern gab Sänger und Band eine mystische Aura. 

				Die wehmütige, von Gitarrenakkorden begleitete Ballade und der Sound gefielen Malte. Sie waren wie Balsam für seine arme, traurige und manchmal so dunkle Seele. Die rauchige und aggressive Stimme des Sängers mit den Gitarrensoli und den Bassklängen waren anders als das, was er erwartet hatte. Viel hatte er schon von sogenannten Nazi-Bands gehört, ihren volksverhetzenden Texten, aber das hier war anderes. Eher wie ein richtig gutes Hard-Rock-Konzert.

				


				Es dauerte nicht lange, und er rutschte immer mehr in die rechte Szene. Während seiner Ausbildungszeit hörte er nicht nur extremen rechten Rock wie die »Landser«, sondern las auch mit wachsender Begeisterung einschlägige Werke. Hitlers »Mein Kampf« studierte er mindestens dreimal, bis er einige der zentralen Passagen auswendig rezitieren konnte. Er wollte weg vom Mitläufertum in der rechten Szene. Das reichte ihm nicht mehr. 

				War es in den Anfängen noch das Zuhause, was er suchte, wurde es jetzt mehr und mehr zu einer Vision. Er wollte selbst politische Arbeit leisten, wollte selbst bestimmen, wohin der Kurs der Gruppe ging und was getan werden sollte. 

			

			
				»Es kann nur einer befehlen«, hatte Hitler einmal gesagt. »Einer befiehlt, und die anderen müssen gehorchen.« Und wenn ihn jemand nach dem Wieso fragte, hatte der Führer geantwortet: »Wieso?! Weil nur auf dem Weg etwas zu erreichen ist, und weil wir Männer genug sind einzusehen, dass das, was notwendig ist, auch zu geschehen hat. Und weil darum nicht mit dem Einzelnen diskutiert wird. Es ist ganz zwecklos, jedem Einzelnen dann zu sagen: ›Ja, wenn er natürlich nicht will, dann braucht er natürlich nicht nachfolgen.‹ Nein, so geht das nun einfach nicht! Die Vernunft hat auch ein Recht und damit eine Pflicht; sie hat das Recht, sich zur diktatorischen Gewalt zu erheben, und die Pflicht, die anderen zu zwingen, dem zu gehorchen.« 

				Diese Worte hatten Malte beeindruckt. Er wollte Menschen dazu bringen, Befehle auszuführen und zu gehorchen. Das konnte er, denn trotz seiner zurückhaltenden Natur hatte er, so schien es, das gewisse Etwas, das er ausstrahlte und das man für eine »Führungspersönlichkeit« wohl brauchte. 

				Malte war charismatisch genug, um innerhalb kurzer Zeit einen Kreis Gleichgesinnter um sich zu scharen. Aber so gewinnend und charmant er sein konnte, so brutal und unnachgiebig verfolgte er auch seine Ideale und Ziele – um jeden Preis. 

				Thomas und die anderen armen, langweiligen Hooligans waren Schnee von gestern. Malte und die »Black Brothers«, wie er seine neue Gruppe nannte, das war die Zukunft. Der harte Kern bestand aus acht gleichgesinnten jungen Männern von Anfang bis Mitte zwanzig. Und da sie eine verschworene Gemeinschaft waren, konnte nicht einfach jeder Mitglied werden, der Lust dazu hatte. Nein, so leicht war das nicht, denn Weicheier wollten sie auf keinen Fall. 

				Malte führte eine Art Mutprobe als Aufnahmeritual für Neumitglieder ein. Sie mussten Ausländer beschimpfen, aber auch offene Gewalt gehörte dazu. Malte gab vor, was der Neue zu machen hatte, und der wiederum hatte ihm zu gehorchen und seine Befehle auszuführen. 

			

			
				Ein cooles Spiel war es, das er sich da auf eigenwillige, teuflische Weise ausgedacht hatte. Was er suchte, waren schließlich willfährige Helfer und keine eigenständig denkenden Menschen. 

				Regelmäßig nahm die Gruppe um den »General«, wie er sich fortan nannte, dann an Demos teil, traf sich in Kneipen oder auf Konzerten und hörte gemeinsam zu Hause Musik. Insbesondere die Band »Landser« hatte es Malte angetan, und der Sänger der Band wurde für ihn so etwas wie ein Vorbild. Malte hörte die CDs so häufig, dass er die Texte wie »Irgendwer wollte den Niggern erzählen, sie hätten hier das freie Recht zu wählen. Das haben sie auch, Strick um den Hals oder Kugel im Bauch« auswendig kannte.

				Er ließ sich den Kopf kahl scheren und kaufte sich Springerstiefel. Im Internet bestellte er T-Shirts aus Amerika mit SS-Runen, Hakenkreuzfahnen und Nazi-Emblemen. 

				Aber bei seinen Recherchen hatte Malte schnell begriffen, dass es zwar die Identifikationssymbole gibt, die in der Szene gerne verwendet wurden, dass die moderne neonazistische Szene jedoch auch ohne strikten hierarchischen Aufbau funktionierte, ohne Uniformität, ohne stilistische und ästhetische Eindeutigkeit. Das Moderne, so sah es Malte, würde vor allem darin bestehen, dass es gelänge, die »alten Ideen« an die Bedürfnisse und Lebensrealitäten der Jugend anzupassen. Und dazu brauchte man neue Kommunikationsmittel, um sich mitzuteilen. Strukturen, die integrativ und tagespolitisch handlungstauglich waren, die Soziales, Kulturelles und Politisches zu einem geschlossenen Komplex verbanden. 

				Genau das wollte er umsetzen. Er richtete eine eigene Internetplattform ein, über die er wichtige Kontakte knüpfen konnte, nicht nur bundesweit, sondern auch in ganz Europa. Aber viel entscheidender war, dass die »Black Brothers« nun über eine Plattform verfügten, auf der sie ihr Gedankengut und später Gewaltvideos ihrer »Feldzüge« und ihrer »Aufnahmerituale« verbreiten konnten. 

			

			
				Seine Eltern waren entsetzt, erteilten seinen neuen Freunden Hausverbot, warfen seine Nazi-T-Shirts in den Müll und hofften auf ein schnelles Ende. Das kam aber nicht … Ganz im Gegenteil. 

				Gemeinsam mit seinem neuen »Weggefährten« Gabriel gründete Malte stattdessen einen Sicherheitsdienst und ein Tattoo-Studio. Das sollte ihm Unabhängigkeit von seinen Eltern bringen und nach außen die nötige Tarnung geben – schließlich wollte er sich ein gesellschaftsfähiges Image verschaffen. Aber in Wirklichkeit half es ihm, seine Ideologien zu verbreiten und Anhänger zu finden. 

				Es dauerte nicht lange, und der »General« erhielt unter seinen Gefolgsleuten und vor allem unter seinen Gegnern den neuen Spitznamen »der Schlitzer«, weil er nun mal gern ritzte. 

				Begonnen hatte alles damit, dass er im Alter von vierzehn Jahren einmal auf einem der Bauernhöfe in seiner Gegend eine Schlachtung beobachtet hatte. Wie so oft hatte er sich einfach aus dem Haus geschlichen und war durch die Straßen und Felder gestreunt, auf der Suche nach etwas Spannendem, etwas Neuem, etwas, das ihn aus diesem langweiligen Dasein riss. Und dann hatte er den Schlachthof entdeckt. 

				Er schaute hinein und sah, wie einige Tiere gerade ausgenommen wurden. Etwas weiter entfernt schrien einige Schweine. Man nahm ein ohrenbetäubendes Metallgeklapper des Geländers wahr und das Schreien der Treiber, die die kreischenden Tiere mit ihren Schlagstöcken in den Treibgang-Gittern scheppernd vorwärtstrieben. Die armen Kreaturen drängten sich dicht hintereinander, um den Schlägen und Elektroschocks zu entkommen – vergeblich. Malte hörte Maschinen, die scheinbar ohne Unterlass den Tod brachten. Ein widerlicher, süßlicher Gestank von totem Fleisch und verbrannten Haaren lag in der feuchtwarmen Luft, sodass einem der Atem stockte. 

			

			
				Malte lief weiter den Gang hinein und sah eine weiße, blutbespritzte Kachelwand, und wieder sog er den Geruch von totem Fleisch ein. Er musste zugeben: Das Töten und Ausnehmen der Tiere – vor allem der Schweine – faszinierte ihn und ließ ihn nicht mehr los. 


				Immer öfter legte er einen Stopp beim Schlachthof ein und schaute den Schlächtern bei ihrer Arbeit zu. Später machte er Jagd auf Schafe, deren Kehlen er auf der Weide durchschnitt und deren Leiber er dort einfach verbluten ließ. Doch beließ er es nicht bei den Schafen. Bald tötete er auch Kühe und Schweine. Manchmal weidete er sie auch aus. Anfangs bekam er noch Schweißausbrüche und empfand ein ihm bis dahin fremdes, eigenartiges Kribbeln in der Magengegend und auf der Brust, das mit immer stärker werdenden Adrenalinschüben verbunden war. Dann verlagerte sich seine »Schlitz-Sucht« in Wut und Aggressionen. 


				Inzwischen hatte er sich selbst einen Bauernhof zugelegt, und es dauerte nicht lange, bis er die ersten Feten mit seiner neuen Gruppe veranstaltete. Im Keller seines Hofes befand sich ein eigens dafür eingerichteter Partyraum, die sogenannte »Kammer«. Ein ziemlich düsterer Ort mit holzgetäfelten Wänden, an denen einige Fotos von Hitler aus seinen »guten Zeiten« und jede Menge Organisationssymbole der Nazis prangten. Vermutlich hatte die »Kammer« aber ihren Namen von den Brauseköpfen, die hier eingelassen waren. So verhöhnten und entwürdigten sie die Millionen Juden, die in den Gaskammern der Nazis einen elenden, langsamen Tod gestorben waren, posthum noch ein weiteres Mal. 


				In der Mitte des Raumes stand ein riesiges Keltenkreuz aus Holz, auch »Heidenkreuz« genannt – ein Sinnbild rechtsextremer Skinheads und Symbol für das gemeinsame kulturelle Erbe der nordischen weißen Rasse. Später benutzten sie dieses Keltenkreuz dann auch bei einigen »Gangbang-Partys« als »Lust- und Schmerzobjekt« für die weiblichen Protagonisten. Bei diesen Zeremonien fesselten, erniedrigten und vergewaltigten sie Frauen. Ihre »Opfer« suchten sie sich meist aus dem wachsenden Kreis ihrer weiblichen Anhänger. 

			

			
				Waren es für die männlichen Neulinge die Mutproben, so mussten die weiblichen Anhänger dieses Ritual durchlaufen, wenn sie in den »heiligen Kreis« der Black Brothers aufgenommen werden wollten. 

				


				


				Mit ihren fünfundzwanzig Jahren war Anna eine offene junge Frau mit einem gewinnenden Lächeln. Ihre weißblonden, halblangen Haare hatte sie gewöhnlich zu einem Zopf gebunden, und meist kleidete sie sich betont lässig mit Jeans, Lederjacke und Stiefeln. Ein wenig genervt schaute sie auf das Display ihres Handys, denn sie musste noch viel lernen, wenn sie morgen ihre Abschlussklausur in Erziehungswissenschaften bestehen wollte. Aber das, was auf dem kleinen Bildschirm zu lesen war, forderte ihre ganze Aufmerksamkeit und ließ ihren Adrenalinspiegel in ungeahnte Höhen schnellen.

				»Es ist aus!«, las sie – nur drei kurze Worte, und das war alles? 

				Ihre Hände zitterten, sie war fassungslos, verzweifelt, aber vor allem wütend. So ein verdammter Idiot, schluchzte sie. Dieser Mistkerl hatte es doch tatsächlich fertiggebracht, sie per SMS abzuservieren. Das war so ziemlich das Letzte! Es war nicht nur gefühllos, sondern auch feige und ohne jeden Stil. 

				Vollkommen regungslos saß sie im Historischen Lesesaal der Humboldt-Universität und versuchte sich krampfhaft auf ihre Klausurvorbereitung zu konzentrieren. Es wollte ihr einfach nicht gelingen. 

			

			
				Unvermittelt dachte sie an ihren liebevollen, aber strengen Großvater, der sie jetzt bestimmt ermahnt hätte, sich zusammenzureißen, und musste lächeln. Immer dann, wenn sie Halt brauchte, fiel er ihr ein. 

				Sie dachte an seinen missbilligenden Blick, den er so gern aufgesetzt hatte, wenn sein Gegenüber mal wieder etwas tat, was nicht zu seinen Vorstellungen eines gut erzogenen, disziplinierten und leistungsbewussten Menschen passte. Unwillkürlich streckte sie sich und machte ihre Schultern gerade – Disziplin und Contenance, hätte er sicher gesagt. Und er hätte es ganz bestimmt nicht erlaubt, dass sie wegen einer lächerlichen SMS ihres Nunmehr-Ex-Freundes Holger weinte und sich vollkommen hängen ließ. 

				Ganz sicher war ihr Großvater der Grund, dass sie heute hier saß und auf Lehramt Deutsch mit dem Nebenfach Sport studierte. Bestimmt hätte es ihm gefallen, dass sie jungen Leuten etwas beibringen wollte. Und ganz gewiss war er es, dem sie es zu verdanken hatte, dass sie noch nicht aufgegeben und ihr Studium hingeschmissen hatte. Denn aufgeben, das hatte es für ihn nie gegeben. 

				»Wenn du etwas in deinem Leben anfängst«, hatte er immer zu ihr gesagt, »dann musst du es auch zu Ende bringen. Ganz egal wie, aber bring es zu Ende.« 

				Wie schwer war ihr das alles gefallen! Wie gerne hätte sie ihr Referendariat beendet und wäre hinaus in eine andere, eine neue Welt fernab von Schulhof, Angstschweiß und stickigen Klassenzimmern geflüchtet. In eine Welt ohne Migrantenkinder, ohne Beleidigungen, ohne Angst und ohne Gewalt. 

				Täglich konnte sie mit ansehen, wie eine ihrer Schülerinnen von der Gold-und-Silberkettchen-Gang um Mehmet, Bükaan und Ali gemobbt wurde. Machtlos hatte sie es mit angesehen oder – besser gesagt – weggesehen, denn sie wusste, wenn sie einschreiten würde, dann würden sie es ihr heimzahlen, und sie wäre ihr nächstes Opfer. Bestimmt hätte ihr Großvater ihr deshalb eine Standpauke gehalten, warum sie sich zum Opfer machte, statt sich zu wehren. 

			

			
				Als ob es gestern gewesen wäre, sah sie sich im Klassenzimmer der 9b stehen. Es war die erste Stunde, die sie selbstständig halten durfte. Sie hatte gerade die Klasse begrüßt, als einer der Jugendlichen, Mehmet Kurszul, sie anmachte.

				»Eh, Alte«, nannte er sie immer wieder, und als sie ihn ermahnte, wurde er dreister: »Steck dir den Kuli in den Arsch und sei frohlig.« 

				Damals hatte sie vor der Klasse gestanden und nicht gewusst, wie sie mit so viel Frechheit umgehen sollte. Ihr Großvater aber hätte es gewusst. »Disziplin, Disziplin, Disziplin«, hätte er sicher gesagt – sie so lange üben lassen, bis sie es draufhatte. 

				Aber Mehmet war kein Einzelfall: Achtzig Prozent ihrer Schüler hatten einen Migrationshintergrund, die Mehrzahl stammte aus der Türkei. Er war also nur die Spitze des Eisbergs, und wenn sie dieses Referendariat hier mit Anstand zu Ende bringen wollte, ja, wenn sie einfach nur überleben wollte, dann musste sie jetzt handeln. Sie hatte Mehmet streng angesehen und ihn angeschrien: »Verlassen Sie sofort meinen Unterricht!«

				Aber er hatte sie nur ausgelacht. 

				»Was soll das, Alte, eh«, hatte er sie angepöbelt. »Fällt dir nichts Besseres ein? Bleib cool. Vielleicht musst du ja einfach mal wieder richtig durchgefickt werden.« 

				Die Klasse lachte. Der junge Türke machte keine Anstalten, den Unterricht zu verlassen, und Anna – die nicht das Rückgrat hatte, ihm etwas mit aller Konsequenz entgegenzusetzen – gab nach. 


				Eine Entscheidung mit fatalen Folgen: Denn von jener Stunde an hatte sie die Hölle auf Erden. Immer neue Frechheiten hatten sich Mehmet und seine Gang ausgedacht. Mal verschwand ihre Tasche, mal die Klassenarbeit, und mal stahl er ihre Kreditkarte und benutzte sie für Käufe im Internet. Es gab keinen Unterricht, in dem er sie nicht beleidigte oder anpöbelte. Mit der Zeit hatte sie schließlich einen tiefen Hass nicht nur gegen Mehmet, sondern gegen alle Ausländer entwickelt. Ja, sie war sich inzwischen sicher, das war Abschaum, sie überschwemmten ihre Schulen und hielten die wenigen deutschen Schüler mit ihrer respektlosen Sprache und ihrem ständigen Herumblödeln vom Lernen ab. 

			

			
				Sie hatte eine ohnmächtige Wut. Warum nur ließ sie all das zu und schaute weg? Aus Angst vor der dumpfen Gewalt, der sie allein gegenüberstehen müsste? Sie wusste nur zu gut, dass es nur wenige gab, die den Mut hatten, diesem Abschaum entschlossen entgegenzutreten – und meist waren das dann Nazis. Oder fürchtete sie schlicht um ihr Leben? 

				Anna wusste es nicht. Und eigentlich war es auch egal, nur noch drei lumpige Klausuren, und dann hatte sie es geschafft und war frei. Dann hatte sie einen Abschluss in der Tasche, ganz egal, was immer sie dann damit anfangen würde. Aber eines war sicher: Sie wollte sich auf gar keinen Fall länger mit diesen Jugendlichen hier herumärgern und sich das Leben zur Hölle machen lassen. 

				


				Es war schon spät; eigentlich wollte sie jetzt nur nach Hause, nichts mehr sehen und nichts mehr hören. Und gerade, als sie sich von ihrem Lesetisch erhob und die Lampe ausschaltete, klopfte ihr jemand auf die Schulter. 

				»Hey«, sagte eine angenehme weiche Stimme. Sie drehte sich um und ja, das war doch der gut aussehende junge Mann mit den gutmütigen braunen Augen aus dem Sportseminar. 

			

			
				Wie war doch gleich sein Name? Linus, schoss es ihr in den Kopf. Natürlich! Schon damals hatte sie ein Auge auf ihn geworfen, aber er hatte sie nicht beachtet. Wahrscheinlich war sie nicht sein Typ, war ihm nicht hübsch genug oder spielte eben einfach in einer anderen Liga. Und jetzt fragte er sie, die unscheinbare Anna, ob sie nicht Lust hätte, heute etwas mit ihm trinken zu gehen. 

				Sie war sprachlos. Am liebsten hätte sie wohl sofort Ja gesagt, aber sie wollte ihm auch nicht das Gefühl vermitteln, dass sie nur auf diese Frage gewartet hätte. Also zögerte sie und ließ ihn eine Weile zappeln. 

				Wenig später betraten sie ein kleines Lokal gegenüber der Uni, aus dem ihnen ein munteres Stimmengewirr und laute Musik entgegendröhnten.

				Sie setzten sich an die Bar, unterhielten sich, tranken Cocktails und flirteten heftig. Dann wurde Anna plötzlich übel. Alles begann sich in ihrem Kopf zu drehen. Sie vermutete, dass sie wohl etwas zu viel getrunken hatte und dass der Alkohol jetzt seine Wirkung zeigte. Gerade wollte sie ihrem Begleiter sagen, dass sie kurz raus und frische Luft schnappen wollte, als ihre Beine nachgaben und sie zusammensackte.

				


				Einige Stunden später kam Anna nur langsam wieder zu sich. Sie blickte sich um. Wo war sie? Verflucht, sie konnte sich nicht erinnern. Völliger Filmriss. In ihrem Kopf trommelte es so laut, als hätte sie eine ganze Nacht neben einer Lautsprecherbox verbracht, aus der ununterbrochen Techno-Beats hämmerten. 

				Eine laute Männerstimme, die sie nicht kannte, drang plötzlich zu ihr rüber. »Schmeißt sie raus, die Hure!«, hörte sie. Auf diesen Befehl hin wurde sie von ein paar Männerhänden gepackt.

				»Moment, sie soll sich was überziehen. Ist ja skandalös, wie sie aussieht«, brüllte die Stimme erneut. 

			

			
				Erst jetzt bemerkte sie, dass sie nackt war. 

				»Zieht sie an, los, schnell, und dann raus mit ihr.« 

				Kurz darauf warfen die Männer die wehrlose Studentin achtlos auf die Straße – wie einen räudigen Hund, den man aussetzt, weil er Flöhe hat oder lästig geworden ist. 

				Inzwischen war es früher Samstagmorgen, nasskalt und ein wenig neblig. Anna zitterte, fröstelte und versuchte aufzustehen, aber es gelang ihr nicht. Erneut versuchte sie sich an das zu erinnern, was passiert war. Ihr Gehirn aber schien ihr den Dienst zu verweigern. 

				Plötzlich erschreckte sie ein lautes Geräusch. Sie hörte ein scharfes Bremsen, Reifen quietschten, und direkt vor ihr kam ein Geländewagen zum Stehen. 

				»Was machen Sie hier, mitten auf der Straße?«, fragte die Fahrerin zunächst ungehalten. Als sie dann jedoch den geschundenen, blutenden Körper sah, fuhr sie zusammen. 

				»Entschuldigen Sie, ich habe nicht gesehen, was mit Ihnen ist. Kommen Sie, ich bringe Sie in ein Krankenhaus«, sprach sie mitfühlend. 

				»Nein, nein, kein Krankenhaus! Bitte, kein Krankenhaus. Sie müssen mir versprechen, dass Sie mich nicht dorthin bringen! Bitte!« 

				Die Fahrerin sah ihren angstvollen Blick. 

				Das Letzte, was Anna jetzt wollte, waren lange Untersuchungen und beschämende Fragen, auf die sie keine Antworten wusste. Keine weiteren Erniedrigungen, die ihr noch den letzten Rest ihres Selbstbewusstseins rauben würden. 

				Die Frau hatte verstanden, und so widersetzte sie sich nicht, als sie Anna in ihr Auto geleitete. »Wo wohnen Sie?«, fragte sie freundlich, während sie den Motor anließ. 

				»Haben Sie jemanden, der auf Sie aufpassen kann? Ich glaube, es wäre nicht gut, wenn Sie jetzt allein sind.« 

			

			
				»Ja«, log Anna, denn sie wollte nichts weiter als sich unter eine heiße Dusche stellen und alles, was passiert war, einfach abspülen. Was immer es war, es musste so schrecklich gewesen sein, dass sie sich nicht mehr daran erinnern konnte. Es war in ihrem Kopf ausgelöscht. Und dennoch hatte es ein Gefühl der tiefen Demütigung hinterlassen. Es hatte etwas von ihr mitgenommen. Sie war leer und spürte sich nicht mehr.

				Wenig später floss das Wasser der Dusche über ihren Körper, warm, wärmer und dann heiß. Immer weiter drehte sie den Temperaturregler auf, als ob sie mit der zunehmenden Hitze die Leere abspülen könnte. Aber nichts dergleichen geschah. Die Leere blieb. Sie wusste nicht, wie lange sie wohl unter der Dusche gestanden hatte, aber es musste eine lange Zeit gewesen sein, die Spiegel in ihrem Bad waren komplett beschlagen, in der Duschwanne, die chronisch verstopft war, hatte sich schon viel Wasser gesammelt. 

				Sie spürte tief in ihrem Inneren, dass man ihr etwas geraubt hatte: ihre Selbstachtung. Und dann plötzlich drangen Worte in ihr Bewusstsein, Worte, die sich wie Schwerter tief in ihre Seele bohrten: »Jedes Geschlecht hat seine Aufgabe im Dasein des Volkes, und dieser Rolle gilt es gerecht zu werden.«

				Wie perfide und frauenfeindlich das klang! Wie ein Schlag mit der Faust ins Gesicht. Was war bloß mit ihr geschehen? Warum sah ihr Körper so schrecklich aus mit den vielen, unzähligen Striemen auf der Haut und dem vielen Blut? 

				Aber wie sehr sie sich auch anstrengte und ihr Gehirn malträtierte, sie konnte sich einfach nicht erinnern. Es war wie ein Albtraum, den man versuchte zu verdrängen, weil er zu schrecklich war. Anna konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten; hemmungslos begann sie zu weinen. Es waren bittere Tränen, und ihr ganzer Körper schüttelte sich. Sie weinte so lange, bis sie sich übergeben musste. Weinte, bis sie nicht mehr konnte und erschöpft in sich zusammensank. Und wenn sie ihren geschundenen, wunden Körper betrachtete, stieg erneut Übelkeit in ihr hoch. Ja, sie ekelte sich vor sich selbst, sie wusste nicht, wer diese alte, gebrochene Frau hier in der Dusche eigentlich war. Langsam trocknete sie diesen Körper ab, der ihr so fremd war.

			

			
				Unterdessen marschierte der General mit seinem Gefolge durch die Straßen des kleinen Dorfes. Die Gruppe war stark angetrunken, brüllte und pöbelte herum. Sie suchten nach Streit, nach einem Weg, ihrem Zorn, ihrer Langeweile und ihrer überschüssigen Energie ein Ventil zu geben. Und tatsächlich: Eine Anwohnerin hatte sie »erhört« und öffnete – aufgeschreckt von dem Geschrei – ihr Fenster. 

				»Hey, ihr da, gebt endlich Ruhe«, schrie sie der Gruppe entgegen. 

				Darauf hatten sie nur gewartet, denn das war der Klebstoff, der sie tief im Inneren zusammenhielt – die Provokation. Michael, einer der Gefolgsleute des Generals, schrie wütend: »Halt’s Maul, du alte Sau!« 

				Mathilda, eine zwar schon ältere, aber durchaus couragierte Dame, ließ jedoch nicht so leicht locker. 

				»Was soll das? Wisst ihr denn nicht, wie spät es ist? Wenn ihr nicht Ruhe gebt, rufe ich die Polizei, und zwar gleich.« 

				Die Gruppe wurde wütend; nur ein Handzeichen des Generals reichte aus, und sie begannen damit, Mathilda zu drohen: »Wenn du nicht sofort das Maul hältst, du blöde Fotze, fackeln wir deine Bude und deine Karre ab. Dann ist Ruhe!« 

				Durch den Lärm wurde schließlich auch Alois, ihr Mann, wach, der im Wohnzimmer auf dem Sofa lag und wie schon so oft beim Fernsehen eingeschlafen war.

				Es dauerte nicht lange, bis er realisierte, was da vor sich ging, und geistesgegenwärtig die Polizei verständigte. Wenige Minuten später fuhren zwei Polizisten im Streifenwagen vor. Die Szenerie hatte sich zwischenzeitlich aber beruhigt, der General und sein Gefolge hatten sich in ihren Bauernhof zurückgezogen. 

			

			
				Als die Polizei jedoch den Ort des Geschehens unverrichteter Dinge wieder verließ, hetzte er einige seiner Gefolgsleute auf die unbequemen Nachbarn. 

				Sie kamen aus ihrem Bauernhof heraus, bewaffnet mit Gummiknüppeln und Schlagringen, und boten dabei ein furchteinflößendes Bild. 

				Wenige Minuten später sprangen und traten sie gegen das Hoftor der mutigen alten Dame, bis sie es eingetreten hatten. 

				Aufgeschreckt von dem Lärm entschloss sich Alois zur Verteidigung, ergriff einen Golfschläger und rannte hinaus auf den Hof. Die Gruppe hatte sich im Hof aufgebaut und wartete schon auf ihr Opfer. 

				Es war eine Treibjagd mit klar verteilten Rollen. Und wie bei einer richtigen Jagd drohte sie für das Opfer tödlich zu enden. Es dauerte keine Sekunde, und die acht Neonazis prügelten wie wild auf ihn, der nie den Hauch einer Chance hatte, ein. Einer von ihnen sprang ihn von hinten an und hielt seine Arme fest. Die anderen begannen auf ihn einzuschlagen und ihn zu treten. Der »General« kam jetzt näher und befahl: »Aufhören.« 

				Die Gruppe ließ von dem Alten ab, der den Anführer jetzt direkt ansah. 

				»Du alter Idiot, du bekommst deine Strafe. Man nennt mich nicht umsonst den Schlitzer, und ich will dir zeigen, was es heißt, sich mir zu widersetzen.« 

				Er zog sein Messer aus seinem Gürtel und schlitzte dem armen Mann kurzerhand den Pullover auf. Das Geräusch, das sein Messer in dem auseinanderreißenden Stoff verursachte, war für ihn ein Genuss. 

			

			
				»So«, sagte er zur Gruppe gewandt, »jetzt gehört er euch.«

				Es dauerte nicht lange, bis der Wehrlose schließlich am Boden lag. Der Übermacht der menschenverachtenden Gewalt seiner Angreifer hatte er nichts entgegenzusetzen. 

				Alois krümmte sich vor Schmerzen, und die Jungs schlugen weiter auf ihn ein. Sie traten mit ihren Springerstiefeln mehrfach gegen seinen Kopf. Kurz darauf wurde er schließlich bewusstlos. 

				Mathilda hatte die Szenerie beobachtet und schon beim ersten Anschein von Eskalation erneut die Polizei verständigt. Sie zitterte und bat aufgeregt um einen Notarzt. Als dieser eintraf, ließ die wildgewordene Horde von ihrem Opfer ab und ergriff die Flucht. Der Arzt nahm Alois sofort mit ins Krankenhaus. Er hatte einen mehrfachen Schädelbasisbruch und ein schweres Schädel-Hirn-Trauma erlitten, außerdem mehrere Knochenbrüche und Hämatome überall. Ob er je wieder der Alte werden würde, vermochte zu diesem Zeitpunkt niemand zu sagen. 

				Von der Polizei des Ortes wurde dieser Angriff im abschließenden Polizeibericht zu einem persönlichen Nachbarschaftsstreit herabgewertet. Es war offensichtlich, dass die Beamten dem neonazistischen Problem im Ort machtlos gegenüberstanden. Nicht zum ersten Mal wurden so die rechtsextremistischen Machenschaften der Gang einfach unter den Teppich gekehrt. Was blieb, war der Eindruck, dass Polizei und Justiz auf dem rechten Auge blind waren. 

				Die Anwohner des Dorfes fühlten sich alleingelassen mit ihrer Angst, dass es eines Tages wieder eskalieren könnte und weiteres Blut fließen würde. Vielleicht würde dann einer von ihnen schon das nächste Opfer sein? Aber dieser Vorfall hatte sie zusammengeschweißt, und allmählich begann sich Widerstand zu bilden. 

				


				Stück für Stück waren Annas Erinnerungen zurückgekehrt. Und je mehr Bruchteile des Erlebten in ihr Bewusstsein drängten, umso mehr zog sie sich zurück. Das Trauma war zu schwer und die Narben zu frisch, als dass sie hätten verheilen können. 

			

			
				Immer mehr Zweifel überkamen sie. Ob es nicht doch besser gewesen wäre, sich dem zu stellen, was passiert war, und die Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen? 

				Aber ihre Angst war einfach zu groß. Und was hätte sie der Polizei sagen sollen? Sie wusste nicht, wer sie vergewaltigt hatte, wusste nicht, wie und wo es passiert war. Es waren einfach zu viele Fragen, auf die sie keine Antwort hatte. 

				Nein! Sie wollte nicht in die Mühlen der Behörde geraten. Viel zu oft hatte sie schon davon gehört, wie mit Vergewaltigungsopfern umgesprungen wurde. Niemand glaubte ihnen, und am Ende waren sie dann noch an allem schuld. 

				Anna wollte keine Abstriche, keine Asservierung ihrer Fingernagelabschnitte, keine entwürdigenden Vernehmungen durch die Polizei erleben müssen oder gar endlose Aussagen vor Gericht machen. Sie wollte nicht in die Augen der Ermittler sehen, wollte nicht ihre Zweifel, ihre Ablehnung oder gar ihre Vorwürfe oder die Schuldzuweisungen hören, die sie ihr entgegenschleudern würden. Sie wollte keine Fragen nach dem Warum beantworten, wollte nicht sagen müssen, warum sie sich nicht gewehrt hatte. Die Vorstellung, dass Zweifel an ihrer Glaubwürdigkeit aufkommen würden oder dass man ihr gar eine Mitschuld zuschreiben könnte, entsetzte sie. Und vor allem wollte sie keine Fotodokumentation ihres geschundenen Körpers, denn das, was so viel schlimmer war, konnte man nicht sehen: die Wunden, die sich tief in ihre Seele eingebrannt hatten.

				Immer wieder hatten sie in den letzten Nächten diese Albträume verfolgt: Männer, die sie lüstern und abschätzig ansahen. Szenen wie diese waren es, die sie nicht zur Ruhe kommen ließen. Jede Nacht schreckte sie auf. Sie wollte weg, raus aus diesen Albträumen, aber sie konnte nicht. Manchmal stand sie dann auf, schaltete den Fernseher an oder versuchte, sich mit dem Computer abzulenken. 

			

			
				Dann, in einer dieser Nächte, erhielt sie eine Mail vom General. »Love and Pain by Black Brothers« stand dort. Sie klickte den Link an, der sie auf die Internetplattform der Black Brothers führte, und entdeckte das Video jenes Abends. Niemand hätte ihre Verzweiflung ermessen können, als sie sah, dass diese schrecklichen, erniedrigenden Szenen nicht nur ihre Träume beherrschten, sondern auch die Realität. Hunderte, vielleicht sogar Tausende dieser widerwärtigen, schmierigen Typen würden sich daran aufgeilen können. Vielleicht würden es gar Mehmet und seine Türkengang sehen. Es gab kein Entrinnen mehr. Anna konnte das Erlebte nicht mehr abschütteln, nie mehr – weder am Tag noch in der Nacht. Die ganze Welt konnte es sehen. 

				Was sollte sie jetzt tun? Was sollte sie ihren Freunden sagen und was ihren Eltern? Wie um alles in der Welt sollte sie das vor ihnen rechtfertigen, was sie noch nicht einmal vor sich selbst rechtfertigen konnte? Es war unverzeihlich, entwürdigend, demütigend.

				Vielleicht hatte Holger damals Recht gehabt, dass er sich von ihr trennte – von einer solchen Schlampe. Vielleicht war sie es einfach nicht wert gewesen. Und wo war eigentlich Linus? Welche Rolle hatte er gespielt?

				Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Vielleicht war es alles doch ihre Schuld. Vielleicht hatte sie das alles provoziert? Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr Argumente fand sie, die sie weiter und weiter und immer tiefer hinab in den Abgrund zogen. Von jetzt ab gab es kein Zurück mehr. Nur noch eines: Sie musste ihre Schuld und die Schande aus dieser Geschichte abwaschen, sich reinigen, wie die Taufe die Gläubigen symbolisch von der Unreinheit der Seele reinwaschen soll. Das Wasser würde die Unsauberkeit ihres Leibes einfach hinwegspülen, und all das würde verschwinden, was sie so sehr quälte. Es musste viel Wasser sein, es musste überall und alles durchdringend sein.

			

			
				Es war gegen sechs Uhr morgens, als Jogger ihre Leiche am Ufer des Sees fanden.

				


				


				Der Himmel hatte sich vollkommen verfinstert. Kein normales Gewitter oder bevorstehendes Unwetter konnte eine solch düstere Szenerie heraufbeschwören. Schwarzer Qualm vernebelte den Horizont. Düstere Rauchschwaden, die ineinander verwoben schienen, zeugten von der Feuersbrunst, die gerade über die Erde hinweggefegt war und alles vernichtet hatte. 


				Lea war vollkommen außer Atem. Wie lange schon war sie gerannt? Unablässig, bis sie in dieser verdammten Einöde strandete. Eine felsige Insel, auf der nur wenige verkohlte Baumstümpfe von einstigem Leben zeugten. 

				Sie blickte sich um. Jemand verfolgte sie, aber sie konnte ihn nicht sehen. In ihr war Angst, nichts als nackte Angst. Diffus ahnte sie, dass etwas Schreckliches hinter ihr her war und sie in den Abgrund reißen wollte, hinabziehen in das schwarze Meer, das unter ihr tosend an die Felsen brandete. 

				Noch immer stand sie – unfähig, sich zu bewegen – oben auf den Klippen der Insel und sah sich hilfesuchend um. Wo nur konnte sie noch hin? 

				Dann glaubte sie Schreie zu hören. Sie blickte in die Richtung, aus der sie zu kommen schienen, konnte aber nichts erkennen. Nach einer Weile der Stille setzten sie wieder ein – so grauenhaft, so bedrohlich, dass Lea ein paar Schritte in die Richtung ging, aus der sie sie vermutete. Plötzlich sah sie eine Gestalt; zunächst nur umrisshaft, dann klarer. 


			

			
				Es war eine nackte junge Frau; Lea sah ihre Brüste, sah ihre Hände und ihre Füße. Sie war gefesselt und aufrecht an einen der verkohlten Baumstämme gebunden. 

				Aber was war das? Sie hatte kein Gesicht. Ihre Augenhöhlen waren leer und schienen sie anklagend anzustarren. 

				Sie lief weiter auf die Gestalt zu. Das Gelände wurde zunehmend unwegsamer, und Lea konnte nicht mehr atmen. 

				Die Verfolger kamen näher. Sie wollte weiter, aber eine riesige Felswand türmte sich vor ihr auf. Wie gebannt starrte sie auf diese Wand, dann sah sie, wie etwas Rotes auf den Felsen spritzte. Blut! 

				Plötzlich schien alles in Dunkel zu versinken. Sie hörte merkwürdige Geräusche. Es waren nicht die schmerzverzerrten Laute des Mädchens. Vielmehr schien es eine dunkle, eine männliche Stimme zu sein. Lea konnte nichts verstehen, hörte nur das hämische Lachen, das diese Stimme begleitete. 

				Lea fröstelte. Wie angewurzelt stand sie da und hörte, dass sich ihre Verfolger näherten, hörte, wie dürres Reisig knackte, und sie spürte, wie sich ihr Vorsprung verringerte. Es gab keinen Ausweg, keine Fluchtmöglichkeit. Gleich würden sie sie erreicht haben.

				Lea schreckte hoch. 

				Es war nur ein Traum, versuchte sie sich zu beruhigen. 

				Er war nicht real! 

				Aber wie oft schon hatte sie in letzter Zeit solche Albträume gehabt? Ständig wurde sie darin von dunklen Gestalten verfolgt, hörte Schreie oder sah misshandelte Frauengestalten. So intensiv wie heute waren die Träume selten. 

				Was wollte ihr Unterbewusstsein ihr damit sagen? Wieso gelang es ihr nie, sich umzudrehen, ihren gesichtslosen Verfolgern gegenüberzutreten oder sie abzuschütteln? Warum kamen sie immer näher? Wovor fürchtete sie sich? Vielleicht davor, zu versagen oder davor, unfähig zu sein zu handeln? Oder wollten diese Träume sie zu etwas ermutigen? Sollte sie stehen bleiben und sich ihren Problemen stellen, ihnen entgegentreten? 

			

			
				Sie schaute auf die Uhr, endlos langsam schien der Zeiger sich zu bewegen. Es war noch nicht einmal halb vier morgens. Vermutlich war es besser, jetzt aufzustehen, als sich stundenlang schlaflos im Bett herumzuwälzen. 

				Schließlich ging sie an ihren Schreibtisch, und während sie ihren Laptop anschaltete, schlich Arthur um ihre Beine. »Na, mein Lieber, du brauchst noch nicht aufzustehen«, meinte sie, während sie ihm liebevoll über sein weiches Fell strich. 

				Wie immer dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis ihr Laptop endlich hochfuhr. Vielleicht half ihr der Blick auf das Zeitgeschehen, sich abzulenken und ihren Traum zu vergessen. Ihre Finger zitterten erneut, und sie spürte, wie diese irreale Angst wieder in hier hochstieg. Aber wenigstens konnte sie wieder atmen. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, klickte den Tagesspiegel an und scrollte, noch ein wenig benommen, wahllos durch den Inhalt. 

				Plötzlich hielt sie elektrisiert inne: »Black Brothers«, stand über dem Artikel. »Haben die schwarzen Monster eine junge Frau in den Tod getrieben?« 

				Hellwach überflog sie den Text. Der General, wohl ein knallharter Neonazi, wurde mit dem Tod einer jungen Studentin in Zusammenhang gebracht. Vielleicht, überlegte Lea, sollte sie sich auf das Umfeld des Generals konzentrieren. 

				Von seiner Persönlichkeit her schien er zu ihrem Täterprofil zu passen – er war ohne Einfühlungsvermögen, kalt und berechnend. Aber war er auch ein Mörder? Einen Mord konnte man ihm – zumindest in diesem Fall – nicht nachweisen. Das Mädchen hatte sich eindeutig selbst getötet. Allenfalls konnte man den General und seine Bande wegen Vergewaltigung drankriegen. Lea klickte den Link zum Video an: ein grauenhaftes, schreckliches Zeugnis kranker Fantasien und Begierden, aber Beweis genug. 

			

			
				


				Verdammt! Sie durfte nicht mit der Persönlichkeitsanalyse des Täters beginnen und daraus Schlüsse auf sein Verhalten ziehen. Nein! Sie musste es umkehren, musste mit dem Verhalten des Täters beginnen und sich daraus die Persönlichkeit erschließen. Wie hatte er sich hier verhalten? 

				Auf dem Video waren mehrere Männer zu sehen. Obwohl sie ausgesprochen brutal vorgingen, stand im Vordergrund eindeutig die sexuell motivierte Triebbefriedigung. Gewalt und Aggression waren also nicht Auslöser des sexuellen Lustgewinns, sondern Mittel zum Zweck. 

				Das passte nicht auf ihren Täter. Der war anders als die Tätergemeinschaft der Black Brothers – und das Entscheidende: Er war ein Einzelgänger. Ihm ging es primär um das Quälen und Töten und erst in zweiter Linie darum, seine sexuellen Fantasien zu befriedigen. Und das Tötungsmuster? Wie wahrscheinlich war es, dass ihr Täter sein Vorgehen plötzlich änderte? Es gab einige Fälle, in denen dies passiert war, aber die konnte man an einer Hand abzählen. Nein, überlegte die Profilerin, es wäre zwar schön gewesen, endlich eine heiße Spur zu haben, aber der General kam höchstwahrscheinlich nicht als Täter für die Mordserie in Frage. Dennoch wollte sie sich sein Umfeld einmal näher ansehen. Vielleicht konnte ihr auch Jack etwas mehr über ihn erzählen. Aber zuerst wollte sie mit den Eltern der jungen Frau sprechen. 

				


				


			

			
				Das Gespräch mit Annas Eltern hatte Lea einige neue Erkenntnisse gebracht. Sie wusste jetzt, dass die junge Referendarin massive Probleme mit ihren Schülern gehabt hatte, besonders mit den Ausländern in ihrer Klasse. Vielleicht hatte Anna die Anerkennung, die sie in der Schule nicht bekommen hatte, deshalb so verzweifelt woanders gesucht: Bestimmt war es ihr darum gegangen, Gleichgesinnte zu finden, Menschen, mit denen sie sich über das Erlebte austauschen und ein Gemeinschaftsgefühl erleben konnte. Ja, Anna hatte einen stabilen Gegenpol zu ihrer Außenseiterposition in der Schule gebraucht. Lea wusste, dass die rechte Szene ein Auffangbecken für Außenseiter war, denn sie funktionierte nach einfachen hierarchischen Prinzipien. Es war leicht hineinzukommen, weil man nicht zwingend einer Ideologie folgen musste, um mitzumachen. Einfach mitlaufen, das reichte zumeist schon aus. 

				Und dann hatte es in Annas Leben auch einen jungen Mann namens Linus gegeben, in den sie unglücklich verliebt gewesen war, wie ihre Mutter erzählt hatte. Mit ihm war sie auch an jenem Abend zum ersten Mal verabredet gewesen. 

				Verdammt, überlegte Lea, hatte sie den Namen nicht schon einmal gehört? Ja, natürlich: die Teilnehmerliste der jungen Nationalisten von Jacks Besuch auf der Wolfsschanze! Aufgeregt kramte Lea in ihrer Schreibtischschublade und tatsächlich: Linus stand auf der Liste. Das wurde ja immer interessanter. Wusste Jack doch mehr, als er zugeben wollte? 

				Angestrengt überlegte sie, wie sie nun weiter vorgehen sollte. Sie musste herausfinden, ob Jack in die Sache verwickelt war. Damals hatte sie ihrem Bauchgefühl vertraut, aber was, wenn dieses Bauchgefühl sie getäuscht hatte? Sie musste versuchen, ihre Empfindungen außen vor zu lassen und objektiv zu bleiben. Doch es war schwer, verdammt schwer, denn Lea steckte mit ihren Gefühlen zu tief drin, um objektiv zu sein. Das Einzige, was ihr jetzt noch helfen konnte, waren Fakten. Sie musste Beweise finden, mit denen sie die Täter überführen konnte. Aber vor allem musste sie herausfinden, ob Jack in die Machenschaften der Black Brothers involviert war oder nicht. 

			

			
				Dann kam ihr ein Gedanke: Wenn sie ergründen könnte, wer dieses Vergewaltigungsvideo eingestellt hatte, das im Internet kursierte, und von welchem Computer die Mail an Anna versandt worden war, würde sie die Klarheit bekommen, die sie brauchte. 

				Lea zögerte nicht. Sie griff zum Telefon und rief die Spezialisten für IT-Forensik an, eine neu gegründete Abteilung im LKA Berlin.

				Einige Minuten später stand ein junger Mann im Türrahmen ihres Büros. 

				»Sind Sie Frau Lands?«, fragte er, und Lea schaute kurz hoch. 

				»Wie kann ich Ihnen helfen?«, antwortete sie.

				»Sie haben mich angefordert«, erklärte der junge Mann ruhig mit dem konzentrierten Blick eines Studenten vor einem wichtigen Examen. 

				Nun musste sie lachen. »Entschuldigen Sie bitte, Ihr Aussehen hat mich etwas irritiert. Sie entsprechen so ganz und gar nicht dem Klischee eines IT-Spezialisten. Manchmal werde ich eben auch Opfer meiner eigenen Vorurteile«, sagte sie und lächelte. 

				Auch der Spezialist, der sich als Heiko vorstellte, feixte. »Ja, das passiert mir nicht zum ersten Mal, dass mein Aussehen die Menschen irritiert, mit denen ich zu tun habe. Jedes Mal halten sie mich für einen Praktikanten oder Studenten, weil ich so jung und so bieder aussehe. Aber lassen Sie sich nicht täuschen. Hinter dieser Fassade steckt ’ne ganze Menge. Was haben Sie für mich?«

			

			
				Lea bot ihm an, Platz zu nehmen. Dann schob sie ihm Annas Laptop über den Schreibtisch.

				»Den habe ich von den Eltern des Opfers«, erklärte sie dem verdutzten IT-Forensiker. »Na ja, es war nicht ganz legal, denn eigentlich bin ich offiziell für den Fall gar nicht zuständig. Genauer gesagt, es gibt gar keinen Fall. Aber wenn ich Ihnen jetzt erkläre, dass eine junge Frau vermutlich von einer Neonazi-Gruppe, den Black Brothers, vergewaltigt und in den Tod getrieben wurde, werden Sie mich sicher verstehen.«

				Heiko nickte knapp. 

				»Auf dem Laptop«, fuhr die Profilerin fort, »befinden sich sowohl das Video als auch die E-Mail, die die Black Brothers dem Opfer geschickt haben. Ich möchte Sie bitten herauszufinden, wer der Absender war. Können Sie das?« 

				»Klar, kein Problem.« Wieder nickte Heiko. »Es kann aber eine Weile dauern. Ich setze mich gleich dran, und sobald ich Ergebnisse habe, melde ich mich.« 

				Lea war einverstanden. Dann würde sie jetzt nach Hause fahren, mit Arthur eine Runde durch den Park laufen und versuchen, etwas zu schlafen. Denn Schlaf hatte sie dringend nötig.

				Gerade war sie von ihrem Spaziergang zurück, als ihr Handy klingelte. 

				»Hier ist Heiko.«

				»Sagen Sie nicht, Sie haben schon das, wonach ich suche?«, forschte sie überrascht nach. 

				»Doch«, bestätigte der junge Mann trocken. »Ich konnte sowohl den Absender des Videos als auch den der E-Mail relativ einfach mit Hilfe der Traceroute und des MIME-Headers, dem Textkopf der Nachricht, identifizieren. Ein bisschen komisch ist es schon, dass sich der Absender nicht mehr Mühe mit der Verschlüsselung gegeben hat. Fast kommt es mir so vor, als wollte er, dass wir ihm auf die Spur kommen. Und, so viel kann ich Ihnen schon verraten: Sowohl das Video als auch die E-Mail kommen von der gleichen IP-Adresse.«

			

			
				»Dann brauchen wir ja nur noch den Beschluss vom Staatsanwalt, damit der Provider die Daten zur IP-Adresse herausrückt«, frohlockte Lea. 

				»Normalerweise ist das korrekt«, meinte Heiko. 

				»Was meinen Sie mit normalerweise?«, fragte die Profilerin irritiert.

				»Nun, der Provider speichert die Informationen darüber, wann und wie lange welche IP-Adresse an wen vergeben wurde. Aber da ich herausgefunden habe, wer der Provider ist, habe ich mich da mal draufgehackt.«

				»Sie haben was?«, rief Lea entgeistert.

				»Sagen wir«, ruderte der junge IT-Spezialist schließlich zurück, »ich habe mit meiner speziellen Methode recherchiert, wem die IP-Adresse gehört. Es ist ein gewisser Jack Braun. Ich habe Ihnen alles gemailt. Falls Sie noch Fragen haben, können Sie mich gerne anrufen.«

				Lea schluckte. 

				»Danke für die gute Arbeit« war alles, was sie gerade noch hervorbringen konnte, bevor sie den Halt verlor, in sich zusammensackte und ihr Handy resigniert zur Seite legte. 

				»Die IP-Adresse gehört einem gewissen Jack Braun«, schossen erneut die Worte des IT-Forensikers durch ihren Kopf. Jetzt hatte sie die harten Fakten, die Beweise, das Wissen, nach dem sie so lange gesucht hatte. Und doch wollte sie es nicht wahrhaben. Warum sollte Jack so etwas getan haben? 

				Lea war verzweifelt. Sie wusste nicht, woran sie überhaupt noch glauben sollte, wenn sie sogar ihrem Bauchgefühl nicht mehr vertrauen konnte. Wie oft hatte ihre Intuition ihr dabei geholfen, Menschen, Situationen und Konstellationen intuitiv richtig wahrzunehmen und einzuschätzen. Und nun das! 

			

			
				Die politische Situation in Deutschland war aufgeheizt wie nie zuvor, ein Umbruch deutete sich an. Eigentlich eine gute Voraussetzung für Jack und seine Nationalpartei. Sämtliche etablierten Volksparteien hatten in den letzten Wochen und Monaten zunehmend das Vertrauen ihrer Wähler verloren. CDU/CSU rutschten mit knapp unter zwanzig Prozent auf ihren schlechtesten Wert seit ihrer Gründung, die SPD dümpelte ebenfalls um die scheinbar magische Zwanzig-Prozent-Marke vor sich hin. Glaubte man den neuesten Umfragen, würde die FDP wohl gar nicht erst in den Bundestag kommen, weil sie an der Fünf-Prozent-Hürde scheiterte. Einzig die Grünen konnten sich einigermaßen behaupten und lagen jetzt bei etwa zehn Prozent. Die Linke würde nach dieser Umfrage ebenfalls keine große Rolle mehr spielen, weil sie weniger als fünf Prozent der Stimmen erhalten sollte. Und jetzt kam das Überraschende: Die Nationalpartei konnte in den letzten Wochen unglaublich zulegen und landete bei Wählerumfragen bei achtzehn Prozent. 

				Nach diesen unvorhersehbaren Umfrageergebnissen übertrumpften sich die Parteien praktisch in ihren Erklärungen und Ursachenforschungen. Die Medien waren voll von Sonderberichterstattungen über die Frage: »Was nun, Deutschland?«

				Einige Erklärungsversuche setzten bei der hohen Arbeitslosigkeit an, die die Zehn-Prozent-Marke überschritten hatte. Andere machten die wachsende Politikmüdigkeit und den Vertrauensverlust der Menschen in die etablierten Parteien für dieses desaströse Ergebnis verantwortlich. Einig waren sich die meisten Kommentatoren, dass es wohl auf eine Denkzettelwahl hinauslaufen und es in jedem Fall einen Regierungswechsel geben würde. 

				Jack Braun aber saß an seinem Schreibtisch und sah trotz der guten Nachrichten besorgt aus. Er blickte aus dem Fenster über die Dächer des Potsdamer Platzes und versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren. Er wusste, dass er nach dem jüngsten Vorfall um die Black Brothers mit seiner Partei in einer Sackgasse steckte. Die Presse würde seine Partei früher oder später in mit diesen Ereignissen in Verbindung bringen. 

			

			
				Im Augenblick hatte er auf keine Frage eine Antwort. Er wusste nicht, wie er all die Splittergruppierungen und freien Organisationen, die sich unter dem Deckmäntelchen der Nationalpartei tummelten und es sich unter dem Label der Rechten bequem gemacht hatten, unter einen Hut und zur Räson bringen sollte. Denn nur wenn er das schaffte – so viel war ihm klar – konnte die Nationalpartei zu dem werden, was er sich erträumte und wofür er schließlich kämpfte: eine gewaltlose, demokratische, den nationalen Wurzeln verpflichtete Partei. Schon lange wusste er um die Problematik, kannte einige der Organisationen und Kameradschaften. Aber nun war es an der Zeit, alles dezidiert aufzurollen. Es reichte nicht mehr, einige zu kennen und zu wissen, wer ihre Drahtzieher waren oder dass es hier oder dort Probleme gab. Man musste alles systematisch aufarbeiten, um den gesamten Umfang des schwarzen Netzwerkes zu kennen und entscheiden zu können, was zu tun war. Lange genug hatte er gezögert. 

				Aufgrund ihrer chronisch dünnen Personaldecke war die Nationalpartei bisher nicht in der Lage gewesen, diese systematische Aufarbeitung zu leisten. Aber jetzt, wo es ihnen immer besser ging, hatten sie auch ihr Personal aufstocken können und mit Mike einen wirklich erfahrenen Analysten gewonnen. Der wollte heute die Ergebnisse seiner wochenlangen Recherchen vor dem Inner Circle präsentieren. 

				Zuversichtlich betrat er den schicken Konferenzsaal in einem der neuen modernen Gebäude am Potsdamer Platz, in dem sich die Partei erst kürzlich niedergelassen hatte. 

			

			
				Die Sonne schien durch die riesigen Glasfenster und hatte die Luft erwärmt. Fast schien es, als sei die aufgeheizte Atmosphäre des Raumes auf die Mitglieder des Inner Circle übergesprungen, denn Jack schlug eine aufgebrachte Diskussion zwischen seinen Analysten und seinem persönlichen Wahlkampfmanager Dick entgegen. 

				Jacks »Spin-Doctor« war bekannt für seine unmissverständliche Art und Ausdrucksweise. Er redete nicht drumherum, sondern sprach die Dinge direkt an. Dick war eine kompakte Erscheinung, etwa Anfang fünfzig, aber doch drahtig und durchtrainiert. Die angegrauten Haare hatte er wegen seiner beginnenden Halbglatze praktischerweise raspelkurz rasiert. 

				»Meine Herren, was ist hier los?«, fragte der Parteichef bestimmt, und sein Zwischenruf reichte vorerst, um die beiden Kampfhähne verstummen zu lassen. 

				Das, gab Dick zurück, würde er gleich hören. Denn was sein Spezialist da herausgefunden hatte, war eine tickende Zeitbombe, die ihnen das Genick brechen konnte – so kurz vor ihrem Ziel. 

				»Okay, dann lasst uns anfangen.« 

				Jack blickte in die Runde und bemerkte, dass noch einige Mitarbeiter von der Wahlkampfzentrale National Campaign 2012 fehlten. 

				Und wo war eigentlich sein Notebook? Ihm war aufgefallen, dass es nicht mehr an seinem Platz war. Dabei hatte er das Ding doch heute Morgen im Konferenzraum stehen lassen. Gerade wollte er sich danach erkundigen, als seine Mitarbeiter den Raum betraten. 

				»Ich hab dein Notebook«, bemerkte Linus erfreut und überreichte ihm den Laptop. Als er jedoch das fragende Gesicht seines Chefs sah, ergänzte er hastig: »Ich dachte, du hast ihn mal wieder stehen lassen. Ich wusste ja nicht, dass es Absicht war.« 

			

			
				»Schon gut, Linus.« Es war ja nur ein Arbeitsmittel, und Braun wollte keinesfalls eine Affäre aus diesem Vorfall machen, denn sie hatten weiß Gott Wichtigeres zu tun. 

				Mike, der sich an das Ende des ovalen Konferenztisches, an dem die Beamerwand aufgebaut war, begeben und sich mit einem Laserpointer bewaffnet hatte, war bereit loszulegen. Er schaute noch einmal kurz in die Runde, wartete, bis sich alle hingesetzt hatten, und begann seine Ausführungen. 

				Vor einigen Monaten, so erklärte er, sei er beauftragt worden zu recherchieren, welche Arten von Vereinigungen beziehungsweise Organisationen es gab, die sich im Sammelbecken der Neonazis tummelten. Und das, so viel könne er schon jetzt verraten, seien so viele, dass er sie hier nicht alle aufzählen könne. Es sei wohl eine Tatsache, dass diese Organisationen in den letzten Jahren praktisch unbeobachtet wie Pilze aus dem Boden geschossen wären. Vielfach mit diffusen, unklaren Zielsetzungen, bisweilen sogar völlig ohne Zielkonzeption, sodass man nicht wisse, wofür sie einstünden. Häufig wären ihre vermeintlichen Ziele sogar so unklar und widersprüchlich, dass man sie nicht unter einen Hut bringen könne. 

				»Einige davon arbeiten sogar im Untergrund«, ergänzte der Parteichef resigniert. Mike zeigte mit seinem Laserpointer auf die erste Folie seiner Präsentation. 

				»Was wir hier sehen, liebe Parteifreunde, ist eine deutschlandweite Bestandsaufnahme. Die Zentren, in denen besonders viele dieser Organisationen aktiv sind, habe ich schwarz eingefärbt, die anderen mit geringer Aktivität sind rot und die mit weniger Aktivität gelb. Besonders die Gebiete um Berlin, in Brandenburg, Sachsen, Schleswig-Holstein und Hessen sind schwarz eingefärbt, das heißt, hier gibt es besonders hohe Aktivitäten.« 

				»Und das genau ist das Problem«, klinkte sich Dick in die Präsentation ein. »Wenn wir es nicht schaffen, uns abzugrenzen von den anderen schwarzen Gruppierungen, haben wir verloren. Dann werden wir auch in Berlin«, und er schaute jetzt seinen Chef direkt an, »in deinem Heimatwahlkreis, in dem du bei der letzten Wahl besonders viele Stimmen geholt hast, mit Pauken und Trompeten untergehen.«

			

			
				»Stopp«, unterbrach Jack den Vortrag und bat seinen Berater, erst einmal das Ende der Präsentation abzuwarten, bevor er voreilige Schlüsse zog. Mike ließ sich nicht lange bitten und fuhr fort.

				»Hier«, so erläuterte er, »sehen wir die besonders problematischen, radikalen und gewaltbereiten Gruppierungen.« Er deutete auf die nächste Seite. »In den letzten Jahren hat die Anzahl der tätlichen Übergriffe, die von den Kameradschaften verübt wurden, rasant zugenommen. Mal waren es die Initiatoren von Wohnprojekten, die ihnen nicht ins Konzept passten, mal Ausländerwohnheime, die ihren Zorn heraufbeschworen. Besonders die Kieler Kameradschaft ist auffällig geworden. Dort ist besonders brisant, dass die Führungsmannschaft in immer kürzeren Abständen wechselte. Erst kürzlich verübten der ehemalige Parteiführer Peter Paulus und sein Stellvertreter Günter Pohls gemeinsam Selbstmord.« 

				»Selbstmord? Das ist interessant«, überlegte Braun. Waren die Machenschaften ihrer Kameraden vielleicht so schändlich und brutal, dass sie es nicht mehr ausgehalten hatten? So unvorstellbar, dass sie Suizid als letzten Ausweg gesehen hatten? Was war wohl los in der Kieler Gruppe? 

				Immer mehr Fragen ergaben sich, und der sonst so dynamische und eloquente Parteichef wirkte nachdenklich und bedrückt. Er wusste nicht, wie er all die Probleme in den wenigen Wochen, die ihnen noch blieben, lösen sollte. Den letzten Bundestagswahlkampf hatten die Kameraden in Kiel jedenfalls nur mäßig erfolgreich geführt. Einmal mehr wurde deutlich, dass die Kieler Gruppe ohne Unterstützung von Einzelpersonen nicht in der Lage war, dauerhafte Aktivitäten zu entfalten. Und wenn diese Einzelpersonen für die Gruppe zu unbequem wurden, mobbte man sie oder trieb sie in den Suizid? So wie dieses junge Mädchen, das die Black Brothers auf dem Gewissen hatten? 

			

			
				Mehr und mehr bekam Jack eine Ahnung von der Funktionsweise und den Ausmaßen der rechten Gruppierungen. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Er wusste, dass er etwas tun musste und dass er schon längst hätte handeln müssen. 

				Es klopfte. Dick wollte aufstehen und die Tür öffnen, aber Jack hielt ihn zurück. 

				»Nicht jetzt, Dick. Nichts kann so wichtig sein wie das hier.« Gerade hatte sich der Wahlkampfmanager wieder auf seinen Platz begeben, als jemand erneut lebhaft gegen die Tür des Konferenzzimmers hämmerte. 

				»Da ist aber einer hartnäckig.« Jack wurde ungehalten und stand auf. »Verdammt noch mal, wer stört unsere wichtige Sitzung? Ich habe doch unmissverständlich klargemacht, dass wir nicht unterbrochen werden wollen.« 

				Er öffnete.

				»Lea!«, brachte er erstaunt hervor. 

				»Ja, ich muss mit dir sprechen, es ist wichtig.« 

				»Gut, lass uns noch fünf Minuten, dann sind wir durch. Setz dich kurz zu uns.«

				Obwohl Lea ihre Fragen auf der Seele brannten und sie keine Lust hatte, auch nur eine Minute länger als unbedingt nötig zu warten, befolgte sie doch Jacks Aufforderung. 

				»Gut, lasst uns zu Ende kommen«, warf Jack in die Runde und beobachtete Lea aus den Augenwinkeln. 

				»Wie sieht es mit den extremen, gewalttätigen Gruppierungen aus? Gibt es hier aktuell etwas zu berichten?« 

			

			
				»Ja, leider«, konstatierte der Analyst. »In Hessen hat vor einigen Tagen eine Gruppe der Freien Nationalisten den jüdischen Friedhof in Frankfurt geschändet. Die radikalen Nationalisten haben ein Ferkel aufgeschlitzt und es vor den Gedenkstein gelegt, der an siebentausend KZ-Häftlinge erinnerte, die in den ersten Maitagen des Jahres 1945 ihr Leben ließen. Dann haben sie den Stein in roter Farbe mit mehreren Hakenkreuzen beschmiert. Als ein Besucher des Friedhofs, ein wehrloser älterer Mann, ihnen in die Quere gekommen ist, haben sie ihn fast zu Tode geprügelt. 

				Das waren in groben Zügen die Aktivitäten der neonazistischen Vereinigungen und ihrer Kameradschaften«, schloss der Analyst seine Ausführungen. »Dazu kommen noch die Klein- und Kleinstgruppierungen wie die Black Brothers und viele andere, die wir nicht erfassen konnten, weil sie in der politischen Diskussion nicht auftreten.« 

				Die Black Brothers, überlegte Lea, interessant. Die ganze Zeit über hatte sie Jack aufmerksam beobachtet und nicht den Eindruck, dass er etwas verbergen wollte. 

				»Danke, Mike«, schloss der Parteichef und lobte den detaillierten Vortrag. »Das war wirklich gute Arbeit.« Wenngleich er entsetzt war über das wahre Ausmaß der Gewalt, versuchte er doch, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. 

				»Prima«, unterbrach sein Wahlkampfmanager abrupt und aufgebracht seinen Vorgesetzten, »das ist ja, lasst es mich mal deutlich formulieren, ein riesiger brauner Haufen Scheiße, der sich da vor unseren Augen auftürmt.« 

				Jack war sich sicher, dass Dick recht hatte. Für ihn als Parteivorsitzenden gab es nur eine Möglichkeit: Er musste sich sofort und so offen wie möglich von diesen Gruppierungen und ihren vermeintlichen Zielsetzungen distanzieren. Nur dann hatte die Partei eine Chance, ihre Glaubwürdigkeit zu bewahren. 

			

			
				Jack wirkte müde und in sich gekehrt, als sich die Tür des Konferenzraumes hinter seinen Mitarbeitern geschlossen hatte. Er sah hinüber zu Lea und setzte sich neben sie. Endlich waren sie allein. 

				Sein Gesicht kam dem ihren nahe, so nahe, dass sie seinen Atem spüren konnte. Gleich wird er mich küssen, dachte sie und wich ein Stück zurück.

				»Was ist mit dir?«, fragte Jack sichtlich irritiert. »Ich habe mich so gefreut, dich zu sehen«, sagte er mit warmer Stimme. »Du bist der Lichtblick in meinem Leben, in dem im Moment einfach alles wie verhext ist. Alles scheint sich gegen mich verschworen zu haben.«

				Fast tat es Lea leid, ihn jetzt auch noch mit ihren Ermittlungsergebnissen zu behelligen, aber die Indizien waren einfach zu stark, als dass sie sie hätte ignorieren können. Sie holte kurz Luft und sagte Worte, die sie wie auswendig gelernt abspulte: »Jack, ich muss dir leider sagen, dass du zum Kreis der Verdächtigen gehörst.« 

				»Wie meinst du das?«, fragte der Parteichef fassungslos.

				»Nun, unsere Ermittler konnten nachweisen, dass das Vergewaltigungsvideo der Black Brothers und eine Mail an das Opfer von deinem Notebook gesendet wurden.« 

				»Von meinem Laptop! Ausgeschlossen!«, wiegelte Jack entgeistert ab. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich etwas mit der Vergewaltigung und dem Tod der jungen Frau zu tun habe?« 

				Wütend sprang er auf. »Das ist doch nicht dein Erst, oder? Du willst mich doch nicht in einen Topf mit den kriminellen Machenschaften der Black Brothers werfen?« 

				»Nein, Jack, du weißt, dass ich das nie tun würde. Aber die Indizien sprechen leider eine andere Sprache. Eigentlich müsste ich dich jetzt verhaften.«

				Enttäuscht sah er sie an. »Ich dachte immer, du vertraust mir.«

			

			
				»Bitte gib mir einen Grund, dir zu vertrauen. Nur einen einzigen«, flehte sie. »Jack, ich habe dir immer vertraut. Und auch jetzt noch möchte ich dir helfen, aber ich weiß nicht, wie!«

				»Dann musst du wohl tun, was du tun musst«, forderte er sie auf. »Verhafte mich!« 

				


				


				Als kleines Mädchen war Adilah oft durch die Innenstadt von La Paz flaniert, die sich auf den ersten Blick nur unwesentlich von anderen Großstädten unterschied. Leuchtreklamen, Plakate, Einkaufsmöglichkeiten und moderne Bürogebäude beherrschten das Bild. Aber etwas gab es, das diese Stadt für sie einzigartig machte: den »Hexenmarkt« hinter der Kirche St. Francesco. So wurde der lokale Markt in La Paz genannt, auf dem seit einigen hundert Jahren fliegende Händler mit rituellen Waren handelten. 

				Schon bei ihrem ersten Besuch hatte dieser Platz sie sofort in seinen Bann gezogen. Hier gab es nichts, was es nicht gab. Stundenlang konnte sie in die geheimnisvolle Welt der Hexen und Wahrsager eintauchen. Hier bekam man getrocknete Lamaföten, Schlangenfleisch und Teufelstropfen. Fliegende Händler aus Lima boten auch Liebestränke feil, Duftwasser, das Dollarscheine anzog, Badesalz gegen den bösen Blick und den Segen der sieben Erzengel in Seifenform. Und natürlich durften die Düfte nicht fehlen, die Frauen willenlos und Männer zu Hengsten machen sollten. 

				Diese Welt faszinierte Adilah – vielleicht auch gerade deshalb, weil sie ein willkommener Gegensatz zur strikt organisierten religiösen Welt darstellte, in der sie aufwuchs. Ihr Vater Palit war Rabbi in La Paz, einer kleiner jüdischen Gemeinde im Herzen Boliviens. Und diese Gemeinde war in der Tat etwas ganz Besonderes, denn ihre Synagoge lag viertausend Meter über dem Meeresspiegel und somit höher als jede andere Synagoge Boliviens. Die Mitglieder hier seien beim Beten Gott so nah wie keine andere jüdische Gemeinde dieser Welt, hatte ihr Vater immer gern gescherzt. Mit gerade einmal siebenhundert Juden, die in diesem armen und mehrheitlich katholischen Land im Herzen Südamerikas lebten, war die Gemeinde eher klein. Aber Palit sagte immer: »Wir sind eine kleine, aber sehr aktive Gemeinschaft.« 

			

			
				Als kleines Mädchen und später als junge Frau war Adilah mit ihm in der Gemeinde unterwegs gewesen, die praktisch ihre zweite Heimat war. Jeden Freitagabend und jeden Samstagmorgen hatte sie mit ihrem Vater Sabbat gefeiert. Zweimal pro Woche unterrichtete ihre Mutter dann die Kinder in Hebräisch und jüdischer Geschichte. Als ihre Familie damals aus Buenos Aires nach La Paz gekommen war, war die Gemeinde schon zwanzig Jahre lang ohne religiöses Oberhaupt gewesen und im Laufe der Zeit immer kleiner geworden. 

				Erst später kamen Juden in großer Zahl in das kleine Binnenland: Lebten 1933 weniger als dreißig jüdische Familien in Bolivien, so wuchs ihre Gemeinde in den Jahren nach dem Holocaust auf zehntausend Personen an. Gleichzeitig öffnete die bolivianische Regierung allerdings auch vielen Nazi-Kriegsverbrechern die Tür. 

				»Besonders nach dem Zweiten Weltkrieg gab es einen starken Antisemitismus hier«, erzählte ihr Marek, eines der ältesten Mitglieder der Gemeinde, einmal. Der Dreiundsiebzigjährige, einer der wenigen Überlebenden des Warschauer Gettos, war damals nach Bolivien geflohen. Antisemitische Übergriffe aber gab es hier eher selten. Manchmal pinselten irgendwelche Leute Hakenkreuze an die Wände der Synagoge, zum Beispiel, als der Film »Schindlers Liste« in den Kinos gezeigt wurde. Dennoch verhielten sich die jüdischen Einrichtungen in Bolivien – wie auch in einigen anderen Ländern Lateinamerikas – betont unauffällig. Die meisten Treffpunkte waren der Öffentlichkeit nicht bekannt und wurden dennoch von bewaffneten Wächtern geschützt. Trotzdem war ihr Vater, so betonte er selbst immer wieder, in Bolivien niemals diskriminiert worden. Im Gegenteil: Es sah so aus, als ob die Menschen hier sie mochten.

			

			
				Dann kam der Tag, der Adilahs Leben von Grund auf verändern sollte. Gemeinsam mit einem protestantischen Pfarrer aus Deutschland und einem katholischen Priester hatte ihr Vater ein Krankenhaus in einem sehr armen Stadtteil von La Paz errichtet. Adilah war bei der Feier zur Einweihung gerade dreiundzwanzig Jahre alt und hatte vor ein paar Monaten an der heimischen Universidad Simón Bolívar begonnen, Psychologie zu studieren. Die Menschen und besonders die Presse feierten die Eröffnung geradezu frenetisch, denn die medizinische Versorgung war in den letzten Jahren in diesem Stadtteil immer schlechter geworden. Kein Arzt hatte sich mehr hier niederlassen wollen, denn das Viertel war wegen der großen Armut einfach zu unattraktiv. Niemand hier konnte sich eine Behandlung leisten. Mit dem neuen Krankenhaus, das von Sponsoren und privaten Stiftungen unterstützt wurde, hofften viele jetzt auf die Wende: eine bessere Versorgung für alle. 

				Adilah war auf Bitten ihres Vaters gekommen, um sich das alles anzusehen, und sie war mehr als beeindruckt. Viel Arbeit und noch mehr Herzblut hatte er in dieses Projekt gesteckt, und sie war sehr stolz auf ihn, dass er das alles geschafft hatte. 

				Sie lief durch die Gänge dieses neuen, modernen Krankenhauses und war fasziniert. Gerade wollte sie mit dem neuen Aufzug ins Erdgeschoss des Gebäudes fahren, als sie ein Pastor ansprach. Er sei ein Kollege ihres Vaters aus Deutschland, erzählte er ihr, und Adilah unterhielt sich eine ganze Weile mit ihm. Er war ein gutmütiger älterer Herr, der ihr faszinierende Geschichten aus seinem Land erzählte. Und während er von seiner Heimat Berlin sprach, spürte sie plötzlich, wie ihre Neugier erwachte. Sie merkte, wie eng ihre Welt hier war und wie viel dort draußen noch auf sie wartete. Ja, warum eigentlich nicht nach Deutschland gehen und dort studieren? Bestimmt gab es an der Universität La Paz ein Austauschprogramm. Plötzlich war sie Feuer und Flamme und von diesem Gedanken völlig ergriffen. 

			

			
				Nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, sprach sie noch am selben Abend mit ihrem Vater darüber. Zunächst reagierte er abweisend und schien sich zu sorgen. Wer würde sich dort um sie kümmern, wer würde wohl auf sie aufpassen in einer Großstadt wie Berlin? Schnell hatte sich eine sehr angespannte, hitzige Diskussion zwischen ihnen entwickelt. Die junge Frau wusste nur zu gut, dass es fast unmöglich war, ihren Vater zu überzeugen, wenn er sich an etwas festgebissen hatte. Aber sie würde es wieder versuchen. Vielleicht konnte sie ja auch ihre Mutter dafür gewinnen, sie bei ihrem Vater zu unterstützen. Sie würde ihren Wunsch ganz gewiss respektieren. Nichts war ihr schließlich so wichtig wie das Wohl ihrer einzigen Tochter. Dann eines Abends nach unzähligen erfolglosen Versuchen sprach das Familienoberhaupt das Thema überraschenderweise von selbst an. 

				»Also gut, meinetwegen«, meinte Palit plötzlich, als sie alle gemeinsam beim Abendessen saßen. Zunächst hatte Adilah nicht gewusst, worauf er eigentlich anspielte, aber dann schrie sie vor Begeisterung auf und umarmte ihn. 

				»Du musst schon entschuldigen, manchmal bin ich wirklich ein störrischer alter Esel – vielleicht sogar mehr als das«, begann er. »Schließlich hat es noch niemandem geschadet, wenn er seinen Horizont erweitert und die Welt für sich entdeckt. Ich möchte deiner Karriere und deinem Glück nicht im Wege stehen. Auch wenn es mir sehr schwerfällt, dich in der Gewissheit gehen zu lassen, dich nicht mehr beschützen zu können. Aber du bist erwachsen, und ich muss lernen, meinen väterlichen Egoismus zu zügeln. Es ist gut, wenn du jetzt hinaus in die Welt gehst und deine eigenen Erfahrungen machst«, schloss er seine Rede sichtlich bewegt. 

			

			
				Sie war froh, dass ihr Vater sich doch noch besonnen hatte und so reagierte. Nichts war ihr so wichtig wie seine Meinung und seine Zustimmung. Sie achtete und respektierte ihn, und tief in ihrem Inneren bewunderte sie ihn, denn es war sicher nicht leicht, diese zwei Seelen in seiner Brust zu haben. Zum einen war er der religiöse Mensch, der sein Leben so sehr in den Dienst der anderen stellte, dass man manchmal sogar den Eindruck hatte, er hätte sich selbst aufgegeben. Und zum anderen war er der weltoffene und tolerante Mann, für den es fast nichts auf dieser Welt gab, wofür er nicht Verständnis aufgebracht hätte. Zudem verfügte er über die seltene Fähigkeit, Widerspruch und Kritik zu ertragen. 

				In der Uni hatte sie einmal einen Satz in einem Artikel gelesen: »So lange du dem Anderen sein Anderssein nicht verzeihen kannst, bist du noch weitab vom Weg zur Weisheit.« 

				Vielleicht war ihr Vater auch deshalb so ein weiser Mann, weil er dieses Anderssein der Menschen akzeptierte. Aber vielleicht lag es auch schlichtweg in der Natur der Dinge, dass er sich als weltoffener und toleranter Mensch dafür einsetzte, dass jeder Mensch in seinem Leben genau das tun sollte, was ihm wichtig war und was er für wertvoll befand. 

				Sie wollte diesen besonderen Menschen, den sie so sehr liebte und bewunderte, auf keinen Fall enttäuschen. 

				Ein paar Monate später stand Adilah in ihrer neuen Wohnung in Berlin-Mitte, in der sie gemeinsam mit Norah und Jessi, zwei Medizinstudentinnen, lebte, und freute sich. Sie hatte es geschafft, ihren inneren Schweinehund zu überwinden, und sich ins Abenteuer gestürzt. Sie hatte ihre enge, religiöse Welt verlassen und eingetauscht gegen eine Stadt, die voll mit pulsierendem Leben war. Aber Berlin war eben auch eine teure Stadt, zumindest verglichen mit La Paz, sodass die Studentin manchmal nicht genau wusste, wie sie monatlich über die Runden kommen sollte. 

			

			
				Ihren Vater konnte und wollte sie auf keinen Fall um Unterstützung bitten, wusste sie doch, wie sparsam ihre Eltern waren und wie einfach sie lebten. Also hatte sie sich etwas überlegen müssen. Die flippige Jessi hatte ihr schließlich einen Nebenjob als Kellnerin in einem Literaturcafé ganz in der Nähe besorgt. Damit konnte sie sich zumindest die erste Zeit gut über Wasser halten. Aber für wirklich große Sprünge reichte es nicht. 

				Es war ein schöner Frühlingstag, als Adilah am Tresen des Literaturcafés stand und die Espressomaschine reinigte. »Nicht viel zu tun heute«, bemerkte ihre Kollegin gerade etwas gelangweilt, und in der Tat schien dieser Tag kein Ende nehmen zu wollen. Normalerweise war es um diese Uhrzeit brechend voll in dem kleinen Café.

				Da betrat ein Mann den Raum, den sie neugierig musterte. Auf den ersten Blick ein windiger, eine Spur zu arroganter Typ, fand sie. Vermutlich hätte sie ihm außerhalb des Cafés keine weitere Beachtung geschenkt, aber als Bedienung musste sie ja seine Bestellung aufnehmen.

				Sofort hatte der eigenwillige Gast ein Auge auf die attraktive junge Frau geworfen, die für ihre vierundzwanzig Jahre verdammt jung aussah. Er fand sie mit ihren schlanken Beinen und ihren blond gesträhnten Haaren ausgesprochen sexy. 

				Sie spürte seine Blicke und war verunsichert. 

				Er flirtete mit ihr – und zwar offensiv und ungeniert. 

				»Bin ich tot, Engel?«, fragte er die verdutzte Südamerikanerin. »Denn dies hier muss der Himmel sein! Wow, wie wunderschön du bist! Schenk mir noch einmal dieses bezaubernde Lächeln!« 

			

			
				Das Eis war gebrochen, und Adilah musste schmunzeln. 

				»Wie wäre es«, fragte er sie schließlich, als sie ihm die Rechnung brachte, »wenn du mich mal zum Essen begleitest und mir meinen Abend versüßt? Hier ist meine Visitenkarte, ich würde mich sehr freuen.« 

				Der Kerl war viel zu sehr Profi, als dass er nicht sofort erkannte, welch ungeschliffener Rohdiamant da vor ihm stand. 

				Adriano, so hieß der Mann laut Karte, hatte sein bezauberndes Herzensbrecher-Lächeln aufgesetzt, das er jederzeit herausholen konnte, wenn er es brauchte. 

				Eigentlich war er kein üblicher Frauentyp und ganz und gar kein klassischer Schönling mit Anzug und Krawatte. Er war groß, ziemlich muskulös, hatte einen rasierten Schädel, helle Augen und einen eigenwillig gestutzten Eckbart. Aber er hatte dennoch eine große Wirkung auf Frauen, und er war sich sicher, dass er dieses junge Mädchen hier an der Angel hatte. Sie würde ihn anrufen. 

				Die Studentin aber wusste noch nicht so recht, was sie mit dieser Karte anfangen sollte. Zurück hinter dem Tresen drehte sie sie in ihren Händen hin und her, als ob sie dabei die Antwort finden könnte. 

				Selbstbewusst und sehr selbstsicher war er aufgetreten, dieser Typ, aber auch auf eine Art erfrischend. Die Lebenslust und die Unbeschwertheit, die er ausstrahlte, zogen sie an. Er schien so gänzlich anders zu sein als die Männer, die sie vor ihm kennengelernt hatte – unkompliziert und humorvoll. Warum eigentlich nicht? Warum sollte sie sich nicht einmal selbst überwinden und etwas tun, das noch vor einigen Monaten unvorstellbar für sie gewesen wäre? Einen Mann anrufen, noch dazu einen, den sie überhaupt nicht kannte! Irgendwann demnächst!

				Aber schon am nächsten Tag, sie hatte gerade die Spülmaschine ausgeräumt und die Küche der kleinen WG auf Vordermann gebracht, konnte sie ihre Neugierde nicht mehr im Zaum halten und wählte die Nummer, die auf der Karte stand. 

			

			
				


				


				Lea Lands stieg in ihren Leihwagen, einen 3er-BMW, und verließ das Parkhaus des Flughafens Klothen in Richtung Zürich. Wieder war sie mit ihren Gedanken bei Jack. Wie gern hätte sie ihm all das erspart. Aber die Beweislage hatte keine andere Möglichkeit zugelassen, als ihn damit zu konfrontieren. Und doch meldete sich wieder ihre Intuition. Da war kein bestätigendes Prickeln im Bauch, das sie verspürte, nein. Es war ein Gefühl der Verspannung, das sich hartnäckig in ihrem Nacken bemerkbar machte. Irgendetwas stimmte da nicht. Was, überlegte sie, wenn jemand ihm die Beweise untergeschoben hatte? Wenn ein anderer sein Notebook benutzt hatte, um die Videos einzustellen und die E-Mail zu senden? Linus!, schoss es ihr plötzlich in den Kopf. Natürlich. Er war einfach überall, und auch bei dem Meeting war er dabei gewesen. 

				Aufgeregt kramte sie ihr Handy aus ihrer Tasche und wählte die Nummer ihres Kollegen Hofmann, erreichte aber nur seine Mailbox. 

				»Max, du musst etwas für mich tun! Bitte geh zu diesem Linus, du weißt schon, dem jungen Mann von der Teilnehmerliste, die wir von den Kollegen in Polen bekommen haben. Ich halte es für möglich, dass er der Drahtzieher ist und Jack die Beweise nur untergeschoben hat.« Die Verbindung riss ab. »Kein Netz, so ein Mist«, fluchte Lea. 

				Und während sie sich darauf zu konzentrieren versuchte, die vorgeschriebenen Hundertzwanzig auf der Autobahn Richtung Zürich einzuhalten, verschwommen die Berliner Geschehnisse, und sie erinnerte sich unvermittelt an ihre Kindheit, als wäre es gestern gewesen. 

			

			
				Viel Zeit, genau genommen ihre gesamte Kindheit und Jugend, hatte sie hier in diesem verschlafenen kleinen Örtchen am Zürichsee verbracht: Rapperswil-Jona, auch Rosenstadt genannt, war nur eine halbe Stunde entfernt von Zürich, und dennoch schien es wie eine Reise in eine andere Zeit. Hier gab es ein Schloss, eine Seepromenade und einen Hirschpark, einen Bäcker, einen Metzger und einen Tante-Emma-Laden – alles war klein und überschaubar und so gar nicht vergleichbar mit der Metropole Zürich, in der Menschen anonym nebeneinander her lebten und meist noch nicht einmal ihren Nachbarn kannten. Nein, hier kannte jeder jeden. Es war eine kleine, vertraute und zuweilen auch verschworene Dorfgemeinschaft. 

				Lea bog von der Hauptstraße in die kleine Seitengasse, die hinunter zum See führte. Und hier lag sie, die »Villa Roseck«. Etwas verwunschen sah sie aus mit ihrem von Efeu und wildem Wein eingewachsenem Gemäuer und ihrem schönen, dreigeteilten Jugendstil-Giebel.

				Die Profilerin stieg aus und betrachtete das Haus, zu dem ein rosengesäumter Kiesweg führte, der ihm wohl auch seinen Namen gegeben hatte. Noch gut erinnerte sich Lea an die neun Stufen, die sie manchmal mit drei Sprüngen locker geschafft hatte. 

				Sie öffnete die eisenbeschlagene Tür aus schwerem Mahagoniholz, die den Besucher förmlich einlud, einzutreten und der Geschichte des Gebäudes zu lauschen. Denn »Roseck« war anders als viele der modernen Häuser, die man in der näheren Umgebung finden konnte und von denen einige architektonisch so durchgestylt, langweilig und steril waren, dass man manchmal gar nicht so genau wissen wollte, wer wohl darin lebte. Dieses Haus hier hatte eine Geschichte zu erzählen. Es hatte eine Seele, wie ihre Tante Annelie so oft bemerkt hatte. 

				Als Kind hatte sie immer den Verdacht gehegt, dass ein Geist in dem Gemäuer lebte. Seltsame Dinge hatte sie dort manchmal nachts wahrgenommen. Geräusche, die durch den Wind allein nicht erklärbar waren, und oft hatte sie ein Knarren gehört, als ob jemand über die alten Holzdielen lief. Ihre Tante hatte ihr erzählt, dass dieses Haus einmal einem hochrangigen SS-Offizier gehört hatte, der wohl im Zweiten Weltkrieg ums Leben gekommen war. Sein Tod wurde allerdings nie wirklich aufgeklärt. Vielleicht war es ja so, dass dieser Offizier Gerechtigkeit oder Vergeltung forderte und sich deshalb entschlossen hatte, nicht ins Licht zu gehen. Vielleicht hatte er auch einfach Angst davor, von einer höheren Macht für seine Taten bestraft zu werden. Wie auch immer: Lea liebte Geschichten von Geistern und geheimnisvollen Menschen; sie waren nichts, wovor sie sich gefürchtet hätte. Und dazu hatten wohl auch die vielen Geistergeschichten ihrer Tante beigetragen, die fest daran glaubte, dass die Seelen der Verstorbenen weiterlebten und dass manche, wenn sie noch eine Aufgabe zu erledigen hatten, auch zuweilen noch hier auf der Erde weilten. 

			

			
				Verträumt schaute Lea hoch zu ihrem geliebten Turmzimmer. Von dort aus hatte sie über den Zürichsee bis auf das Schnebelhorn und die Ausläufer des Juragebirges blicken können, die meist ein kleines Schneehäubchen trugen. Oft hatte sie auf dem kleinen Bootssteg direkt vorm Haus gesessen und auf den See hinausgeschaut. Sie hatte einfach nur dagesessen und den Anblick genossen, wie sich die Sonne auf dem Wasser spiegelte und der Wind einige kleine Wellen auf das sonst so glatte Wasser zauberte. 

				Aber besonders schön war es nachts, wenn sich Tausende kleine Lichter der Häuser am gegenüberliegenden Ufer im See spiegelten. 

				Lea war gern hier. Ihre Tante, eigentlich Amerikanerin, hatte es vor Jahren hierher verschlagen, als ein entfernter Verwandter ihr dieses Haus vererbte. Eine kluge, gutmütige ältere Dame mit viel Humor, obwohl sie in der Erziehung manchmal ein wenig streng gewesen war. Ihr Leben lang hatte sie auf Männer eine gewisse Anziehungskraft ausgeübt. Vielleicht lag es an ihren wachen grünen Augen, ihrem Witz und dem Esprit, mit dem sie durchs Leben ging, vielleicht aber auch an ihrer Unbeschwertheit und der Lebensfreude, die sie ausstrahlte. Annelie war eine gepflegte, elegante Erscheinung gewesen, Mitte fünfzig, aber immer noch fit und adrett anzusehen. Mit dem männlichen Geschlecht hatte sie zeit ihres Lebens Spaß gehabt, war aber nie eine feste Bindung eingegangen, denn sie genoss ihre Freiheit und ihre Ungebundenheit sichtlich. Und wozu hätte sie einen Mann gebraucht? Männer brachten doch auf Dauer nur Probleme. Eine Beziehung, das war ihr zu anstrengend gewesen. 

			

			
				Die junge Profilerin setzte sich auf die Steinstufen vor dem Haus und schwelgte in Erinnerung. Noch gut erinnerte sie sich an die legendären Literaturabende, die ihre Tante, die als freie Lektorin arbeitete, regelmäßig in ihrem Haus veranstaltete. Es kamen Autoren, die damals noch nahezu unbekannt waren, und manche von ihnen hatten es inzwischen zu einiger Berühmtheit gebracht. Sie diskutierten dann lange bei gutem Essen und Wein, saßen am Kamin und lasen aus ihren Werken. Gern hatte Lea dabeigesessen und zugehört, denn sie liebte Geschichten, besonders die, die ein Happy End hatten. 

				Mit der Zeit war ihre Tante dann für sie eine Art Ersatzmutter geworden. Ihre gesamte Schul- und Abiturzeit hatte sie in dieser Villa verbracht, bis ihre Tante sie nach Deutschland schickte. Studieren sollte sie dort, denn ein Studium sei wichtig, hatte sie ihr immer gesagt. »Mein Kind, wenn du es als Frau zu etwas bringen willst, dann musst du immer besser sein als die anderen. Und das Wichtigste ist, dass du etwas für dich tust, etwas für deinen Kopf. Denn was du erst mal da drin hast, kann dir keiner mehr nehmen.« 

			

			
				Lea sah auf die Uhr; wie schnell die Zeit doch verging. Schon zwei Uhr, und sie musste zu ihrem Termin. Wenig später saß sie in der Rechtsanwaltkanzlei des Notars Dr. Herliberg in einem der modernen, zweckmäßigen Bürogebäude im Herzen Zürichs und lauschte den Worten des Juristen, der ihr den letzten Willen ihrer Tante vorlas. Es war schwer für Lea, ganz besonders, weil sie in den letzten Minuten ihres Lebens nicht für Annelie hatte da sein können. Noch mehr, weil sie noch nicht einmal Abschied nehmen konnte, ihr die letzte Ehre erweisen, denn das Begräbnis hatte der Pfarrer schon organisiert. Die Tante hatte nicht gewollt, dass Lea informiert wurde. Sie hatte sie nicht belasten, nicht aus ihrer Arbeit herausreißen wollen. In aller Stille ohne jedes Aufsehen hatte sie beigesetzt werden wollen, so hatte sie es sich gewünscht. Aber hatte sie dabei auch einmal an die Gefühle ihrer Nichte gedacht?

				Während Lea mit ihren Tränen kämpfte, begriff sie langsam, was der Notar da vorgelesen hatte: Sie sollte das Haus erben, aber was um alles in der Welt sollte sie jetzt mit der Villa anfangen? Sie lebte und arbeitete doch in Berlin, und das würde sich auch in der nächsten Zeit nicht ändern. Genügend Geld für den Unterhalt hatte sie auch nicht. Aber die Erbschaft ausschlagen oder gar verkaufen, das kam nicht in Frage, denn sie wusste nur zu gut, was ihrer Tante dieses Haus bedeutet hatte. So viele schöne Erinnerungen hingen daran. 

				»Kann ich noch etwas für Sie tun, Frau Lands?«, fragte Herliberg, ein grauhaariger Mann Ende vierzig, sie schließlich, als er ihren sorgenvollen Gesichtsausdruck sah. 

				Aber sie lehnte dankend ab, denn mit seiner betonten Distanziertheit und seiner ruhigen Art, die ihn fast ein wenig behäbig erschienen ließ, war er nicht gerade der Typ Mann, dem sie sich jetzt gerne anvertrauen wollte. 

			

			
				Er war praktisch durch nichts aus seiner Ruhe zu bringen. Mit dieser Schweizer Mentalität war Lea nie wirklich warm geworden, wusste sie doch nie genau, woran sie wirklich war. Manchmal vergingen Monate, in einigen Fällen auch Jahre, bis die Schweizer schließlich auftauten, aber selbst dann war es schwer, eine direkte Antwort auf eine direkte Frage zu bekommen. Die hohe Kunst der Schweizer Diplomatie hatte sich ihr nie erschlossen. 

				Lea verließ die Kanzlei und wählte erneut die Nummer ihres Kollegen Hofmann. Gott sei Dank meldete er sich. 

				»Hast du meine Nachricht erhalten?«

				»Ja, du hattest recht, Lea.«

				»Was heißt das?«, drängte Lea ungestüm.

				»Wir haben diesen Linus festgesetzt! Er war tatsächlich der Drahtzieher des Ganzen. Du hattest mal wieder eine gute Nase.«

				

			

	


Die Profilerin war erleichtert. 

				»Ich danke dir, Max, du weißt gar nicht, wie froh ich bin.« Erleichtert steckte Lea das Handy in die Tasche. 

				


				Am Abend dieses Tages war sie wieder zurück in Berlin. Sie wartete in dem kleinen Café auf ihre Freundin, die sich gewiss mal wieder verspäten würde. Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als sich zu ihrer Überraschung die Tür öffnete und Patrizia hereinkam. Sie sah müde, blass und abgespannt aus, und ihre sonst vor Energie sprühenden Augen waren gerötet von den vielen Tränen, die sie in den letzten Tagen vergossen hatte. Offenbar hatte sie ein paar Kilo abgenommen, und das, obwohl sie doch schon eine so zarte und zerbrechliche Person war. Lea wollte ihre Freundin gerade überschwänglich begrüßen, aber als sie das Häufchen Elend sah, bremste sie sich gerade noch rechtzeitig. So gab sie ihr nach Schweizer Brauch drei Küsschen auf die Wangen und setzte sich auf das rote Plüschsofa. 

			

			
				»Dieser Mistkerl«, platzte Patrizia schließlich heraus und schüttete Lea ihr Herz aus: Ein paar Tage war es erst her, dass Klaus sein Handy auf dem Esstisch im Wohnzimmer vergessen hatte. Plötzlich hatte es gepiept und vibriert. Eigentlich war es nicht Patrizias Art, ihrem Mann hinterher zu schnüffeln, aber in diesem Moment hatte sie einfach nicht anders gekonnt. Sie sah die SMS auf dem Display aufblinken und las: »Ich vermisse dich, mein Schatz, die letzte Nacht war wunderschön. Ich küsse dich, du weißt schon, überall dorthin, wo du es am liebsten hast, deine Mandy.« 

				Es hatte eine Weile gedauert, bis die Worte voll in ihr Bewusstsein gedrungen waren. Aber als sie begriff, was sie bedeuteten, begann sie am ganzen Körper zu zittern. Klaus betrog sie! 

				Der Schock dieser Erkenntnis hatte ihr den Boden unter den Füßen weggerissen. Nie hätte sie so etwas für möglich gehalten, war sie doch überzeugt gewesen, eine glückliche Ehe zu führen. Wut, Schmerz, Enttäuschung und Selbstzweifel machten sich breit, aber auch Eifersucht auf die große Unbekannte. 

				Auch Lea war einigermaßen schockiert: Patrizia, Klaus und die beiden Kinder waren für sie doch immer eine Musterfamilie und ihr Vorbild für eine glückliche Ehe gewesen. Der Beweis dafür, dass es funktionieren konnte! Und plötzlich war alles aus und vorbei. Es war wie in einem dieser kitschigen Filme, wo der Mann seine Frau betrügt – aber leider konnte man hier nicht den Aus-Schalter betätigen, weil einem die Handlung nicht gefiel! Man blieb gefangen in einem Melodram. 

				Für Patrizia war an jenem Tag eine Welt zusammengebrochen; nie hatte sie auch nur den leisesten Zweifel daran gehabt, dass Klaus sie liebte und dass sie eine glückliche Familie waren. Was hatte sie falsch gemacht? Hatte sich etwas verändert, hatte Klaus sich verändert? Verzweifelt versuchte sie eine Antwort zu finden, aber es gelang ihr nicht.

			

			
				Sie war mit den Kindern zu Hause geblieben, während Klaus Karriere gemacht hatte. Häufig war der Sechundvierzigjährige, der sich in vielen Insolvenzverfahren als Unternehmenssanierer hervorgetan und einige eindrucksvolle Erfolge erzielt hatte, spät oder gar nicht nach Hause gekommen. Es war erst einige Jahre her, dass er noch Chef des Energieunternehmens EnVW gewesen war und als solcher ein bekanntes, präsentes Gesicht in der deutschen Medienlandschaft. Damals war er viel unterwegs und Dauergast in Talkshows und Pressekonferenzen gewesen.

				Und Patrizia? 

				Sie hatte sich um die Kinder gekümmert, ihm den Rücken frei gehalten, und hatte bei all dem Rummel um seine Person für etwas Normalität und Beständigkeit gesorgt. Das alles hatte sie gern getan, denn sie war auch stolz auf ihren Klaus, der es so weit gebracht hatte. Und schließlich hatte es ihr auch wirtschaftlich einige Unabhängigkeit beschert. Dafür war sie ihm dankbar. Aber es hatte auch harte Zeiten gegeben – Zeiten, in denen sie von der Presse gehetzt und diffamiert worden waren, denn Klaus hatte mit seinem Auftreten schon immer provoziert, und dementsprechend hart fielen die Reaktionen der Presse aus. Einen »Rambo« oder »Energiebaron« hatten sie ihn genannt, und das waren noch die harmloseren Bezeichnungen. Die ganzen Anfeindungen und Verleumdungen waren letztlich nicht spurlos an ihm vorübergegangen – er warf das Handtuch, auch um seine Familie zu schützen, die dem ständigen Druck einfach nicht mehr gewachsen war. Anschließend hatte er die Unternehmensberatung gegründet. 

				»Respekt muss man sich erarbeiten, Mitleid bekommt man geschenkt«, hatte er oft gesagt. Als Manager musste er eben auch Dinge durchsetzen, die unbequem waren. Und nun? Wie sah es jetzt in seinem Privatleben aus? Hier war er nicht mehr der große Manager, der für alles immer eine Lösung hatte. Hier war er einer, der sich offensichtlich vor der Entscheidung drückte, deren Folgen für ihn ziemlich unbequem werden konnten, hieß es doch auf Vertrautes zu verzichten und vielleicht sogar seine gesamte Familie und damit sein liebgewonnenes Zuhause aufzugeben. Mit Patrizia würde er seine wichtigste Vertraute verlieren, eine, die sich nie gescheut hatte, ihm auch unangenehme Wahrheiten zu sagen, eine, die es wagte, ihn zu kritisieren. Seine Frau war einer der wenigen Menschen, die er respektierte. Oft hatte sie den radikalen Kurs kritisiert, den er in seinem Beruf fuhr, wenn er Menschen feuerte. 

			

			
				Natürlich war es nicht gerade sozial, Menschen zu entlassen. Aber noch weniger sozial war es, etwas sehenden Auges gegen die Wand fahren zu lassen. Es war besser, ein Unternehmen zu sanieren, das unterzugehen drohte. Und dazu musste man eben auch Eingriffe vornehmen und Wahrheiten aussprechen, die nicht allen gefielen. 

				Noch gut erinnerte sich Patrizia an das Beispiel, mit dem er ihr einmal seine Gedankengänge verdeutlicht hatte: »Mein Schatz, stell dir einfach vor, ich wäre ein Arzt. Wenn du dir heute ein Bein brechen und hinterher zu mir kommen würdest, würdest du mir ganz sicher nicht die Schuld daran geben, dass du dir das Bein gebrochen hast. Und nichts anderes passiert, wenn ich Unternehmen saniere: Sanierer sind wie Ärzte. Sie wollen heilen. Sie wollen einen Organismus wieder in Ordnung bringen. Aber dann passiert häufig Folgendes: Die, die den Laden ruiniert haben, sind nicht mehr da, der Sanierer wird geholt und soll es wieder richten. Und mit ihm verbindet man nun das Übel, die Einschnitte und die Härten der Sanierung. Dabei haben andere dieses Handeln erforderlich gemacht.« 

				Patrizia hatte ihn verstanden, dennoch war es für sie nicht leicht, damit umzugehen, denn im Grunde ihres Herzens hatte sie seine Arbeit gehasst. Immer dieses Rationale, Kühle, Überlegte, Analytische … Wo blieb dabei das Menschliche, das Empathische, wo blieben seine Gefühle? 

			

			
				Und während sie Lea das alles erzählte, fand sie sich sofort wieder in der Szenerie dieses Abends. Klaus hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als zur Tagesordnung überzugehen, als ob er einen seiner Fälle abarbeiten würde. Je ruhiger er wurde, desto wütender wurde Patrizia. Wie konnte er in diesem Moment nur an ein Abendessen denken? Wollte er ihr womöglich Normalität vorspielen, wie er es all die Jahre über getan hatte? Schließlich platzte ihr der Kragen. Sie konnte ihre Emotionen nicht länger unterdrücken und wollte sich seine Lügen nicht weiter anhören. 

				»Hast du mir etwas zu sagen?«, hatte sie ihn schließlich sichtlich erregt gefragt, er aber hatte sich dumm gestellt, als ob er nicht genau wüsste, wovon sie redete: »Was meinst du?« 

				Patrizia war ziemlich ungehalten gewesen. Sie fühlte sich in diesem Moment nicht nur betrogen, verraten und allein, sondern auch nicht ernstgenommen und für dumm verkauft. 

				»Was ich meine?«, hatte sie ihn dann wütend angeschrien, während sie nervös durch die Wohnung gelaufen war, kurz davor, ihre Fassung zu verlieren. »Fragst du das ernsthaft? Ich durfte heute die SMS deiner Geliebten lesen, und du fragst mich, was mit mir los ist? Du hast noch nicht einmal den Mut, es mir selbst zu sagen?« 

				Ach, daher wehte der Wind, erst jetzt verstand Klaus ihre ganze Aufregung. Er war empört. 

				»Du schnüffelst in meinen Sachen?«, brüllte er. 

				Hin und wieder hatte er einen dieser cholerischen Aussetzer. Patrizia kannte das. Aber an diesem Tag schien er alle Fassung verloren zu haben. Auch das hatte wohl zu seinem Ruf als Rambo beigetragen. Wahrheit, Klarheit und Konsequenz, das war immer seine Lebensdevise gewesen – eine saubere, schonungslose Analyse und dann die Ableitung dessen, was als Handlungsempfehlung nötig ist, und am Ende die Umsetzung. Und jetzt? Jetzt war er zu feige, mit aller Deutlichkeit die Wahrheit zu sagen, und zu feige, die Konsequenzen zu tragen. Er kannte Patrizia und wusste, dass sie ihm das nie verzeihen würde. 

			

			
				Bisher hatten sie seine plötzlichen Wutausbrüche nicht weiter gestört, aber an diesem Tag war alles anders gewesen. Sie hatte erkannt, wie lächerlich das alles war. 

				»Das ist ja wohl das Allerletzte«, hatte er empört geschrien. 

				»Ja, das ist alles, was dich interessiert! Dreh ruhig den Spieß rum. Aber es geht hier nicht um mich, es geht um dich und darum, dass du nicht ehrlich bist.« 

				Nachdem sie ihrer Wut Luft gemacht hatte, war es die reine Verzweiflung, die aus ihr herausbrach. Patrizia konnte die Tränen nicht mehr unterdrücken. Sie flossen einfach.

				Klaus hatte dagestanden, bewegungs- und hilflos, und nicht gewusst, was er tun sollte. In diesem Augenblick hatte es ihm leidgetan, das hatte er nicht gewollt. Er, der große Rationale, der immer alles analysierte, war plötzlich von seinen Gefühlen überwältigt. Denn seine Frau so zu sehen, tat ihm weh. Nie hatte er ihr Schmerz zufügen wollen. Das war nie seine Absicht gewesen. Er hatte sich einfach nur mal wieder richtig amüsieren wollen, und ja, da war dann auch der Reiz des Neuen gewesen. In den vergangen zehn Ehejahren war eben so manches eingeschlafen und zur Routine geworden. So auch der Sex. Er wollte mal wieder einen Kick, etwas Neues ausprobieren, ohne vorher schon zu wissen, wie der andere Körper reagierte. Und vielleicht war es auch sein sexuelles Selbstbewusstsein, das mal wieder aufpoliert werden wollte. Wie lange schon hatte ihm seine Frau diese Bestätigung nicht mehr gegeben? Nie hatte sie ihm gesagt, dass er ein guter Liebhaber war. Überhaupt hatten sie nie viel über Sex gesprochen. 


				»Hör mal, mein Schatz, es ist nicht so, wie du glaubst.«

				»Nein, das ist es nie«, hatte sie geschluchzt. 

			

			
				»Es war eine einmalige Affäre.« 

				»Ach, und dann schreibt sie dir so eine SMS?« 

				»Na ja, vielleicht waren es zwei oder drei Nächte, ich weiß es nicht mehr genau, es hat mir auch nichts bedeutet!« 

				»Ach, und weil es dir nichts bedeutet, hast du mit ihr geschlafen? Was glaubst du, wer du bist?«, schrie sie ihn damals zornig an. 

				»Ich weiß, du bist jetzt wütend, aber lass uns doch über alles reden«, hatte ihr Mann gebeten, der sich inzwischen wieder auf seiner altvertrauten, sachlichen, abgeklärten, rationalen Ebene befand. 


				»Nein«, schleuderte sie ihm entgegen, und jetzt war sie diejenige, die sich nicht mehr beruhigen konnte, »da gibt es nichts zu reden.« 

				Außer sich vor Wut hatte sie ihn angebrüllt: »Pack deine Sachen und geh!« 

				»Dann ist Klaus gegangen, und es kam die schlimmste Zeit für mich«, erzählte sie ihrer Freundin unter Tränen. 

				Sie war allein gewesen. Es war die Zeit gekommen, in der sie realisierte, dass ihre Träume gescheitert waren und ihr Leben im Begriff war auseinanderzubrechen. Nichts war mehr so, wie es einmal gewesen war. Sie waren keine kleine glückliche Familie mehr. Patrizia musste sich eingestehen, dass die Gefühle ihres Mannes für sie nie so gewesen waren, wie er es ihr immer wieder versichert hatte – und dass er sie die ganze Zeit über belogen und betrogen hatte. Aber das Schlimmste war, dass er nicht einmal den Mumm hatte, es ihr zu sagen. Vielleicht hätte sie ihm seine Affäre verziehen, wenn er offen und ehrlich mit ihr umgegangen wäre. Aber so? Das bedingungslose Vertrauen, Grundlage einer jeden guten Beziehung, war weg. Sie würde ihn nie mehr so ansehen können wie vorher. Sie würde künftig alles, was er sagen würde, hinterfragen. Oder vielleicht würde sie ihm sogar zwanghaft nachschnüffeln, seine Post, seine Mails oder sein Handy kontrollieren. Eine grauenhafte Vorstellung. Warum nur waren Männer so erbärmliche Feiglinge? Warum nur logen sie lieber, als Probleme anzusprechen und zu lösen? 

			

			
				»Das ist eine Frage, die auch ich mir schon häufig gestellt habe«, bekannte Lea. »Das Tröstliche ist, dass du nicht die Einzige bist, die eine solche Erfahrung macht. Ich bin sicher, dass trotz all der Verzweiflung, die du momentan fühlst, auch wieder eine bessere Zeit kommt, eine Zeit, in der du vielleicht sogar lachend hierauf zurückblicken wirst und dir sagst: Es ist gut so, dass alles so gekommen ist, es sollte so sein. Dann, wenn du einen neuen Menschen gefunden hast, der zu dir passt, der ehrlich und aufrichtig mit dir umgeht, eine verwandte Seele – denn darum geht es doch eigentlich in der Liebe«, bemerkte Lea nachdenklich. 

				Und während sie ihren eigenen Worten lauschte, erkannte sie, wie sehr sie doch die ganze Zeit selbst entgegen dieser Erkenntnis gelebt hatte. Natürlich ging es auch um Sex, Leidenschaft und um das Kribbeln im Bauch. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie die ganzen letzten Jahre hinter etwas her war, was es nicht gab – sie wollte, dass dieses Kribbeln, diese Leidenschaft ewig hielten. Aber das taten sie nicht – es war nur die Phase der Verliebtheit. Aber erst das, was dann folgte, war das, was man sich eigentlich wünschte.

				»Es ist die verwandte Seele, die man finden will, mit der man alles teilen kann, die weiß, was man denkt und wie man tickt«, murmelte Lea leise vor sich hin. 

				Ja, sie hatte verstanden. Erst der schmerzliche Verlust, den Patrizia erlitten hatte, hatte ihr die Augen geöffnet: Liebe war eine Beziehung, in der man den anderen auch ohne Worte verstand. 

				»Und glaube mir, wenn du diese verwandte Seele gefunden hast, dann wird es keine Fragen, keine Zweifel und keine Verletzungen mehr geben«, sagte sie zu ihrer Freundin, aber es war wohl mehr eine Bestätigung für sie selbst. 

			

			
				»Das hast du schön gesagt«, schluchzte Patrizia, die sich inzwischen wieder etwas gefangen hatte. 

				»Aber ich weiß auch«, ergänzte die Profilerin, »wie schwer das ist.« Ihr ganzes Leben war sie nur dem schnellen Kick hinterhergelaufen, dem heißen Sex, der grenzenlosen Leidenschaft. Auch wenn sie das, was sie eigentlich suchte, bisher nie erlebt hatte, so ging es doch immer nur um das Eine. Immer dann, wenn der Sex nicht mehr so leidenschaftlich und fantasievoll war wie am ersten Tag, war sie eingeknickt oder davongelaufen, weil sie glaubte, die Liebe sei erloschen. 

				Sehnsuchtsvoll dachte sie daran, was sie wollte, aber bisher nicht geschafft hatte: eine Beziehung zu haben, in der der Partner eben nicht nur Geliebter, sondern auch Freund war.

				»Ich verstehe dich nur zu gut«, meinte Patrizia. »Die ganze Zeit über haben wir nur über mich und meine Probleme gesprochen. Wie geht es dir eigentlich? Und was macht dieser Politiker, zu dem du dich an jenem Abend unbedingt durchkämpfen wolltest – Jack Braun?« 

				»Ich glaube nicht, dass das schon so weit ist, dass wir darüber reden müssten«, wiegelte Lea ab und grinste. 

				Aber Patrizia erkannte sofort an ihrem Gesichtsausdruck, dass da mehr war, als sie zugeben wollte. Doch sie spürte auch, dass jetzt nicht die Zeit dafür war, mit ihrer Freundin darüber zu reden. Sie wusste, warum Lea in Rapperswil-Jona gewesen war. 

				Sie legte ihren Arm um ihre Freundin, und es schien, als habe sie wieder einiges von ihrer alten Stärke und ihrem Optimismus zurückgewonnen. »Aber wir schaffen das, wir zwei, wir lassen uns nicht unterkriegen!« 

				»Ganz genau«, versicherte Lea kämpferisch. 

				»Aber sag mal, was ist denn jetzt mit der Villa Roseck?«

			

			
				»Ja, das ist in der Tat ein großes Problem«, bestätigte Lea bedrückt.

				»Meine Tante hat mir Roseck vererbt, weil sie wusste, wie wohl ich mich dort immer gefühlt habe. Aber jetzt weiß ich einfach nicht weiter. Ich weiß nicht, wie ich die Villa halten soll. Der Unterhalt ist einfach zu teuer, Strom, Wasser, Müll, Steuern, der Gärtner und die Reparaturen, die sich in den letzten Jahren aufgestaut haben … Die Villa braucht dringend neue Fenster, denn die alten sind einfach nicht mehr dicht und lassen viel zu viel Wärme nach außen dringen.«

				Lea klang verzweifelt. 

				»Mensch!« Patrizia sprang auf. »Ich habe da eine Idee, eine verrückte, aber eine gute, wie ich glaube. Was hältst du davon, wenn wir eine Pension aus der Villa machen? Es war schon immer mein Traum, einmal in meinem Leben etwas Eigenes auf die Beine zu stellen. Und von der Hotellerie und vom Kochen verstehe ich etwas, das habe ich schließlich gelernt. Und wenn die Scheidung durch ist, werde ich von Klaus einen Batzen Geld bekommen. Wie du weißt, ist er nicht unvermögend und verdient hervorragend mit seinen Unternehmenssanierungen oder besser gesagt damit, dass er Menschen vor die Tür setzt. Ich denke, das wäre eine prima Gelegenheit: Klaus soll mir die Kohle für die Sanierung von Roseck einfach vorschießen, und ich biete ihm dafür ein regelmäßiges Besuchsrecht für die Kinder. Das ist doch ein fairer Deal! Dann könnten wir die sieben Zimmer schön herrichten, und wir veranstalten wieder Literaturabende im Kaminzimmer! Wir lassen das, was deiner Tante Annelie immer so am Herzen gelegen hat, wieder aufleben. Das würde ihr sicher gefallen.« 

				Perplex schaute Lea ihre Freundin an. »Ist das dein Ernst?« 

				»Ja, glaube mir, so ernst war es mir noch nie. Es wäre für mich ein Neuanfang, ich nehme die Kinder mit, und wenn ich Lust und Laune habe, dann koche ich auch mal für unsere erlesenen Gäste!« 

			

			
				Patrizia hatte die Leidenschaft gepackt, und die Freundin hatte gar keine Wahl, sie konnte jetzt nicht einfach Nein sagen und ihr die Hoffnung auf diesen Neuanfang und ihren Elan nehmen.

				»Aber du weißt, dass das viel Arbeit ist, die da auf dich zukommt«, versuchte Lea sie ein wenig aus ihrer flammenden Begeisterung in die Realität zurückzuholen. 

				»Ja, kein Problem, ich sehe es schon genau vor mir: Im Wintergarten könnten wir ein kleines, aber sehr feines Lokal einrichten. Mit zehn Plätzen maximal, du weißt ja, dass ich gerne koche. Was sagst du dazu?«, fragte Patrizia noch immer begeistert. 

				»Na, wenn dein Herz so daran hängt, meinetwegen! Da fällt mir noch etwas ein«, meinte Lea und lächelte. »Im Esszimmer steht noch der alte schwarze Konzertflügel von Tante Annelie. Du spielst doch so gerne Klavier. Vielleicht kannst du ihn ab und zu mal zum Leben erwecken.« 

				»Na klar, das ist doch Ehrensache.« 

				Und während sie Pläne schmiedeten, vergaßen sie vollkommen, ihren Kaffee zu trinken, der schon kalt wurde. 

				»Mensch, das ist ja wie in alten Zeiten. Ich freue mich«, bemerkte Lea, »dass es dir schon wieder besser geht. Mir gefallen dein Tatendrang und deine Power, mit der du durchs Leben gehst, das habe ich immer sehr an dir bewundert. Es ist schön zu sehen, dass die Powerfrau wieder da ist.«

				


				


				Jack war frei, und doch kreisten seine Gedanken oft um Lea und ihr Misstrauen. Obwohl sie ihn damals nicht verhaftet hatte, hatte sie doch geglaubt, dass er der Täter sein könnte. Das tat weh. Er wusste nicht, ob er ihr je wieder vertrauen konnte. 

			

			
				Gleich würde er ins Berliner Hotel Interconti gehen, zu einer dieser Wohltätigkeitsveranstaltungen. Wie viel lieber hätte er jetzt mit Lea gesprochen. Aber dieses Mal hatte er nicht absagen können, war doch der Veranstalter der Privatbankier Robert Hausmann persönlich, einer seiner wichtigsten Förderer und ein langjähriger Freund der Familie. Lange schon waren die Schicksale ihrer Familien eng miteinander verquickt. Es schien ein unsichtbares Band zwischen ihnen zu geben, das sie vereinte, in guten wie in schlechten Zeiten. 

				Er dachte an die Geschichte seines Onkels Oskar, der in der Zeit des Nationalsozialismus seinen Freund Friedrich Hausmann vor dem sicheren Tod durch eine Deportation in eines der Konzentrationslager bewahrt hatte. Damals hatte er seine schützende Hand über ihn gehalten. 

				Das erste Mal waren sich die beiden Männer auf einer Veranstaltung der Nationalsozialistischen Partei im Herbst 1939 begegnet. Es war eine dieser Partys, die die Partei hin und wieder für die Wirtschaftsbosse organisierte, um sie bei Laune zu halten. Schließlich war es auch die Unterstützung von Wirtschaft und Industrie gewesen, die die Nationalsozialisten damals an die Macht gebracht hatte. 

				Unter den Sponsoren waren so prominente Wirtschaftsbosse wie Fritz Thyssen und Albert Vögler, Generaldirektor der Vereinigten Stahlwerke, die die Nazipartei finanziert hatten. Jacks Onkel und der Banker waren sich sofort sympathisch gewesen, und während eines längeren Gesprächs bei einigen Gläsern Rotwein und Zigarre hatten sie gespürt, dass sie auf der gleichen Wellenlänge lagen. Es sollte der Beginn einer langjährigen Freundschaft werden. 

				Wenige Wochen später, in der Nacht, bevor Friedrich dann im Zuge der »Endlösung« deportiert werden sollte, hatte Oskar seinen Freund gewarnt, der das Geschäft unverzüglich in dessen Hände legte. Jacks Onkel wurde zum »arischen Teilhaber«, der die Bank unter seinem Namen weiterführte. 

			

			
				Währenddessen versteckte Oskar seinen Freund Friedrich zunächst einige Zeit bei seinen Großeltern auf dem Land, bis sich die Lage wieder etwas beruhigt hatte und er nach England emigrierte. Erst nach Kriegsende kehrte der Banker nach Deutschland zurück. 

				Ein Teil des Familienvermögens war unter der Ägide Hitlers verstaatlicht worden, aber den anderen Teil hatte Oskar für Hausmann gerettet. Als Friedrich dann die Leitung der Bank wieder übernahm, sah es zunächst nicht gut aus. Lange Zeit war unklar, ob sie es schaffen würden. Aber er brachte es fertig, den alten Dampfer »Privatbank Hausmann« wieder flottzumachen. In den folgenden Jahren zog er sich dann nach und nach aus dem aktiven Geschäft zurück und übergab seinem Sohn Robert die Geschicke der Bank. 

				Jack bewunderte die Hausmanns für ihren Mut, ihre Courage und dafür, dass sie sich nie hatten unterkriegen lassen. Wie einen Phoenix hatte Robert das Geldhaus aus der Asche des Krieges wieder aufsteigen lassen und zu der privaten Vorzeigebank gemacht, die sie heute war. Aber mehr noch achtete Jack ihn für sein soziales Engagement, und genau deshalb war er heute auch gerne gekommen. 

				Aber irgendwie war sein Freund nicht wie sonst. Vielmehr wirkte er traurig, in sich gekehrt, auf eine erschreckende Art und Weise leer. Jack wusste nicht so recht, was mit ihm los war, aber es ergab sich für ihn auf dieser Veranstaltung auch keine Gelegenheit, mit ihm zu sprechen. Viel zu sehr war Robert mit seinen Gastgeberpflichten beschäftigt. Jack wollte gerade gehen, als ihn jemand anrempelte. 

				»Entschuldigung«, sagte eine warme Frauenstimme, die er zu kennen glaubte. »Jack, das ist ja eine Überraschung!« 

			

			
				Tatsächlich, es war seine Jugendliebe Vanessa. 

				»Wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen?« Sie freute sich sichtlich. 

				»Eine halbe Ewigkeit!« 

				Aber ihm war nicht nach einem Gespräch mit seiner Ex zumute, wusste er doch, dass diese Treffen stets ausschweifend und langwierig waren. Geschäftig rief er nach einem Taxi und entschuldigte sich 

				»Es tut mir leid, ich muss gehen.« 

				Aber so schnell ließ sie nicht locker. 

				»Das ist nicht dein Ernst!«, rief sie enttäuscht und sah ihn mit diesem unschuldigen, jugendlichen und gleichzeitig verheißungsvollen Blick an, bei dem er schon damals nicht hatte Nein sagen können. 

				Auch heute brachte dieser Blick ihn dazu, nicht sofort in sein Taxi zu steigen. Er lenkte ein und umfasste vertraut Vanessas Hüfte.

				»Aber nur ein Glas Wein.« 

				»Prima!«, entgegnete sie erfreut. »Ich wusste, du würdest vernünftig werden.« 

				Dennoch fühlte sich Jack mit dieser Entscheidung nicht wohl, denn ihm war nach allem zumute, nur nicht nach Feiern. Da veranstaltete sein alter Freund Robert eine Wohltätigkeitsparty, und er erkannte ihn nicht wieder. Er schien um Jahre gealtert, und das Schlimmste: Er konnte nicht mit ihm reden. 

				Es tat Jack weh, ihn so zu sehen. 

				Traurig betrachtete er Vanessa, die ihre Chance sofort erkannte. 

				»Ich verstehe dich«, hauchte sie etwas gekünstelt. Sie wusste nur zu gut, dass er jetzt jemanden brauchte, mit dem er reden konnte, jemanden zum Anlehnen, eine Schulter zum Trösten. Auf keinen Fall wollte sie diese Gelegenheit hier ungenutzt verstreichen lassen. 

			

			
				Schon damals war sie ein berechnendes, kleines Luder gewesen, überlegte er, und das schien sich nicht wirklich verändert zu haben. Aber verdammt gut sah sie noch immer aus. 

				»Komm, lass uns noch etwas trinken«, ermunterte sie ihn, als sie gemeinsam schon die vierte Flasche Wein geleert hatten. 

				Viel zu viel! Schon jetzt spürte Jack die Wirkung des Alkohols und wusste nur zu gut, dass er in solchen Momenten manchmal Dinge tat, die er nüchtern niemals tun würde. Er stand auf und verlangte die Rechnung. 

				»Hey, wer wird denn jetzt schon gehen wollen? Komm her«, bat Vanessa mit einschmeichelnder Stimme. Sie spürte, dass er heute nicht allein sein konnte. »Lass mich für dich da sein«, bot sie ihm schließlich an. 

				»Nein, Vanessa«, wehrte er ab, denn er wusste genau, wo das enden würde. Aber das Taxi war schon bestellt. 

				»Fahren Sie los«, gab sie wenig später dem Fahrer die Weisung. »Wohin fahren wir eigentlich, wie ist deine Adresse?«

				»Potsdamer Platz.«

				Er war zu müde, um sich zu widersetzen. Wenig später hatten sie sein Penthouse erreicht. Einen Moment lang schaute ihn diese unglaublich attraktive Frau an, und sie war nun einmal verdammt sexy. Wunderschön mit ihrer langen braunen Mähne, dem dunklen Teint, ihren langen Beinen und dem straffen kleinen Busen. Welcher Mann hätte da Nein sagen können?

				Wenig später küssten sie sich leidenschaftlich im Aufzug. Noch ehe Jack etwas sagen konnte, hatte Vanessa den Reißverschluss seiner Hose geöffnet. 

				»Komm schon, du wolltest es mir doch schon immer einmal so richtig besorgen, hier im Stehen. Die spontanen Ficks sind immer noch die besten«, raunte sie ihm zu. 

				Er hob sie hoch, setzte sie auf die stählernen Haltegriffe des Aufzugs, zog ihr den Slip herunter und steckte seinen Schwanz in ihre nasse Fotze. 

			

			
				»Oh Gott«, schrie sie, »das ist gut. Gib’s mir. Mach’s mir, Jack. Oh, ja.« 

				Gott, war das geil! Eine Minute lang fühlte er dieses wohlige, entspannende Gefühl. Aber schon Sekunden später, nachdem er seine sexuelle Gier gestillt hatte, bereute er, sich darauf eingelassen zu haben. Verdammt, dachte er, ich hätte es wissen müssen. 


				»Komm schon, so schlecht war es nun auch wieder nicht«, meinte Vanessa enttäuscht, als sie seinen traurigen, angespannten Gesichtsausdruck sah. 

				Aber er hatte keine Lust auf lange, ermüdende Diskussionen, schloss die Tür zu seinem Appartement auf, ging wortlos in sein Bett und schlief ein. 

				Vanessa zog sich langsam aus und legte sich neben ihn. 

				Sie genoss ihren vermeintlichen Sieg. Lange schon hatte sie davon geträumt, wieder mit ihm im Bett zu liegen. Zärtlich streichelte sie über seine feinen Brusthaare. 

				»Siehst du«, flüsterte sie, »ich habe dir doch gesagt, dass ich das Beste bin, was dir je passiert ist.« 

				Vielleicht würde ja wieder alles so wie früher werden. Sie verdrängte den Gedanken, dass er sie damals verlassen hatte, verdrängte die Krisen und die nächtelangen Diskussionen, die sie miteinander geführt hatten. Sie verdrängte auch, dass sie damals eine Affäre mit einem seiner besten Freunde begonnen hatte.

				Einige Stunden hatte er tief und fest geschlafen, als es plötzlich klingelte. Wie in Trance stand er auf und öffnete die Tür. Es war Lea. 

				»Was machst du hier?«, fragte er noch sichtlich verschlafen und benebelt. 

				»Du hast eine Fahne«, stellte sie angewidert fest. »Darf ich reinkommen?« 

			

			
				»Nein!«, meinte er, eine Spur zu barsch. 

				»Ich meine …«, begann sie – und dann sah sie die junge, exotische Schönheit, die schlaftrunken und halbnackt im Flur herumlief. »Ach, so ist das!«, murmelte Lea enttäuscht vor sich hin und wandte sich ab. 

				Jack begann zu stottern, was eine für ihn ungewohnte Reaktion war. Er sprach den dümmsten Satz, den Männer in solchen Situation sagen können: 

				»Es ist nicht so, wie es aussieht.« 

				»Nein, es ist viel schlimmer!«, schrie Lea ihm wütend entgegen. 

				»Warte«, rief er, aber sie war schon im Aufzug. Die Tür hatte sich hinter ihr geschlossen. 

				Tief durchatmen, dachte sie. Beruhige dich.

				Ihr Herz raste, und ihr Puls war wohl gerade auf hundertachtzig. Ihre Gedanken fuhren Achterbahn. Warum nur war sie so naiv gewesen zu glauben, dass er etwas für sie empfand? Wie gern hätte sie sich entschuldigt für ihre falsche Verdächtigung, ihren Irrtum eingestanden und ihm gesagt, dass ihr leid tat. Und nun das? Wie konnte er ihr das nur antun? Bedeutete sie ihm so wenig? 

				Ja, sie hatten bisher nur wenig Gelegenheit gehabt, sich wirklich kennenzulernen. Dennoch hatte sie die ganze Zeit geglaubt, dass Jack anders sei als die anderen Männer. Sie hatte gehofft, dass mehr aus ihnen beiden werden würde und dass sie mehr verband als nur toller, aufregender Sex. Nur mit großer Mühe konnte sie ihre Tränen zurückhalten. Erst schluchzte sie, dann brach es aus ihr heraus. Lea weinte hemmungslos. 

				»Taxi«, rief sie mit tränenerstickter Stimme, als sie endlich draußen auf der Straße angekommen war, und winkte eines der vorbeifahrenden Fahrzeuge heran. Der kühle Wind tat ihr gut. Er trocknete ihre Tränen und erfrischte ihren Kopf, in dem es dröhnte, hämmerte und pochte, gerade so, als säße in ihm ein ganzes Orchester. Dann wurde ihr übel, sie würgte, aber sie riss sich zusammen, um sich nicht im Taxi zu übergeben.

			

			
				Wie in einem Film kam sie sich vor – als ob sie das alles nur als Zuschauer gesehen und erlebt hätte, schön bequem zurückgelehnt mit einer Tüte Popcorn. Aber jetzt war sie selbst die Protagonistin in diesem Film. Und leider war er noch nicht vorbei. Sie war mittendrin. Kein Vorhang, den sie schließen, kein Schalter, den sie drücken konnte. 

				Mit jedem Meter, den sich das Taxi weiter vom Potsdamer Platz entfernte, entfernte sie sich ein Stück weiter von ihren Träumen.

				


				Unzählige Male hatte Jack seit jenem Abend auf Leas Anrufbeantworter und ihre Mailbox gesprochen, jedoch ohne Erfolg. Zu spät hatte er begriffen, was sie ihm bedeutete. Jetzt wusste er, dass es mehr war, was er für diese Frau empfand – mehr als nur Leidenschaft oder sexuelle Begierde. Er wollte sich entschuldigen, wollte ihr sagen, was er fühlte. Auch die falschen Verdächtigungen hatte er ihr längst vergeben. Aber sie rief ihn einfach nicht zurück. Und dann, eines Abends, nahm er allen Mut zusammengenommen und stand vor ihrer Tür. 

				»Bitte, Lea, wir müssen reden.« 

				»Nein«, wehrte sie ab, »das müssen wir nicht.« 

				Schließlich hatte sie gesehen, was sie sehen musste. Sie war wütend. 

				In diesem Augenblick hätte sie ihm am liebsten all ihre Verärgerung, den Schmerz und den Kummer, den sie in den letzten Nächten verspürt hatte, an den Kopf geworfen. Wie gerne hätte sie ihre Eifersucht und ihre Enttäuschung einfach nur rausgelassen. Mit größtem Vergnügen hätte sie ihn angebrüllt und beschimpft, ihm gesagt, was für ein verdammter Idiot er doch war. Aber da war auch die Hoffnung auf einen letzten Ausweg, die Hoffnung, dass ihre Beziehung doch noch eine Chance hatte. Die letzte Hoffnung darauf, dass sich ihr Traum doch noch erfüllen könnte. Noch immer stand Jack mit gesenktem Kopf vor ihr. 

			

			
				»Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, und du hast sicher auch allen Grund dazu, es zu sein. Aber bitte, gib mir noch eine Chance«, flehte er. 

				Obwohl sie sich im Grunde ihres Herzens schon dafür entschieden hatte, wollte sie es ihm nicht ganz so leicht machen. Diesen kleinen Triumph wollte sie auskosten. Also genoss sie den Augenblick, in dem er sie so reumütig mit seinen warmen blauen Augen ansah. 

				»Bitte«, bohrte er weiter, »wenn ich jetzt noch einen Kopfstand machen muss, dann mache ich es, aber bitte lass mich rein.« Nie hätte er sich vorstellen können, sich selbst jemals vor einer Frau so zu demütigen. Wo war sein Stolz? Schließlich schob sie die Sicherheitskette ihrer Tür beiseite.

				»Aber nur ein paar Minuten«, sagte sie, während ein Lächeln über ihre Lippen huschte. »Und du musst mir eines versprechen: Die Einzige, die jetzt etwas sagen wird, bin ich. Du wirst einfach nur zuhören.« 

				»Einverstanden«, erklärte er hoffnungsvoll und sah sie mit diesem Hundeblick an, den auch Arthur zuweilen zeigte, wenn er etwas ausgefressen hatte und wusste, dass sie ihn dabei ertappt hatte. 

				»Wie du dir sicher vorstellen kannst, hatte ich viel Zeit zum Nachdenken«, begann Lea schließlich. 

				Jack bemühte sich, sich zurückzunehmen, sie nicht zu küssen und auch nichts zu entgegen – was ihm sichtlich schwerfiel. 

				Sie setzten sich an ihren Küchentisch, und die Profilerin holte tief Luft. Es dauerte einen Augenblick, bis sie die richtigen Worte fand. Aber dann fiel es ihr plötzlich ganz leicht. 

			

			
				»Eigentlich wollte ich mich an jenem Abend nur bei dir entschuldigen. Es tut mir so leid, dass ich überhaupt in Erwägung gezogen habe, dass du etwas damit zu tun haben könntest.«

				»Ist schon gut«, sagte Jack mit beruhigender, leiser Stimme. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle umarmt, aber er widerstand diesem Impuls.

				Lea fiel ein Stein vom Herzen, hatte sie doch geglaubt, dass er ihr das nie würde verzeihen können. Dann fuhr sie fort: Lange habe sie gebraucht, um zu erkennen, dass Sex und Leidenschaft nicht das Wichtigste in einer Beziehung seien. Da sei noch mehr, was eine Partnerschaft ausmache: vor allem absolutes Vertrauen, Offenheit, Ehrlichkeit, Zuverlässigkeit und Treue. Erst jetzt, durch diese schmerzhafte Erfahrung, ihn mit einer anderen zu erwischen, sei ihr bewusst geworden, wie viel ihr das doch alles bedeute. Vielleicht habe er ihnen beiden – so merkwürdig das klang – mit seinem Verhalten auch eine große Chance eröffnet? 

				Sie könnten ihre Beziehung überdenken, daran arbeiten und vielleicht sogar gemeinsam an der überstandenen Krise wachsen. In der Vergangenheit wäre Lea sicher einfach nur davongelaufen und hätte die Sache beendet. Schluss, aus, Punkt! 

				Wieder holte sie tief Luft, bevor sie weitersprach: 

				»Aber jetzt ist mir klar geworden, dass das keine Lösung wäre.« 

				Davonzulaufen, wenn es kritisch oder problematisch werde, sei weiß Gott nicht erwachsen. Sie habe erkannt, wie wichtig es sei, sich Konflikten zu stellen. Wenn etwas schieflaufe, seien es schließlich immer beide, die ihren Anteil daran trügen. Auch wenn es ihr sehr schwergefallen sei, sich damit auseinanderzusetzen, habe sie hin und her überlegt, was sie selbst falsch gemacht habe, und habe nach Antworten gesucht, immer wieder. Vielleicht habe sie ihm das Gefühl gegeben, dass alles ein lockerer, unverbindlicher Flirt sei. Habe versäumt, ihm zu sagen, was sie wirklich empfände und was ihr wichtig sei. 

			

			
				»Ich bin froh, dass es jetzt heraus ist«, seufzte sie erleichtert. 

				Gerade rutschte Jack unruhig auf seinem Stuhl hin und her und wollte etwas entgegnen, aber sie wehrte ab und fuhr unbeirrt fort: 

				Nichts als Fassade sei das alles gewesen, weil sie Angst davor gehabt habe, sich auf etwas Neues, etwas so Intensives einzulassen – Angst davor, verletzt zu werden. Aber jetzt war sie bereit, wollte es wagen, ganz egal, wie es ausgehen würde. Sie wolle eine echte Beziehung eingehen, eine, in der ihr Partner einzigartig sei – nicht austauschbar oder leicht ersetzbar. Auch dann nicht, wenn es vielleicht bequemer wäre oder man gerade Lust auf etwas anderes hätte. 

				Das, betonte sie und sah ihm dabei fest in seine wunderschönen ozeanblauen Augen, sei nun einmal der Sinn einer Liebesbeziehung, zumindest so, wie sie es verstehe. 

				»Dass man einen Menschen trifft, der für einen etwas ganz Besonderes ist. Sicher erinnerst du dich noch, was der kleine Prinz sagte: ›Du wirst für mich einzig sein in der Welt. Ich werde für dich einzig sein in der Welt.«

				»Ja, Lea, das stimmt schon«, unterbrach er sie, »aber …« 

				»Nein, Jack, jetzt nicht, jetzt rede ich! Nur wer so fühlt, der kann auch treu sein und wird dem anderen diese Treue auch versprechen können. Kannst du das, Jack?«, fragte sie ihn nachdrücklich. »Und fühlst du genauso?« 

				Nur dann sei Treue eine innere Verpflichtung, und sie meine damit nicht die gesellschaftlichen Normen, sondern spreche von der Treue, die tief aus dem Herzen komme und deren Grundlage das Vertrauen sei. Erst langsam habe sie begonnen, dieses Vertrauen zu ihm aufzubauen. 

				»Und glaube mir«, fuhr sie fort, »ich habe einige Male gezweifelt, ob dieses Vertrauen, das ich dir geschenkt hatte, wirklich gerechtfertigt war. Aber es kam tief aus dem Inneren meines Herzens, und so konnte es nicht falsch sein.«

			

			
				Er schaute sie schweigend an und war von ihren Worten zutiefst berührt.

				»Aber wie«, fragte sie ihn sichtlich bewegt, »kann ich einem Menschen vertrauen, der mich betrogen hat? Nur wenn wir uns vertrauen«, davon war sie überzeugt, »werden wir in der Lage sein, uns dem anderen mit all unseren tausend kleinen und größeren Schwächen und unseren Fehlern zuzumuten.« 

				Nur dann, wenn er dazu bereit sei, würden sie es gemeinsam schaffen.

				»Natürlich«, ergänzte sie, »gehören zu jeder Beziehung einige Narben, die von den überwundenen Krisen in einer Partnerschaft zeugen. ›Die Liebe ist eine Kunst, die es lebenslänglich neu zu erlernen gilt‹, meinte Erich Fromm einmal. Und sie ist sehr individuell: Jeder muss seinen eigenen Weg finden. So, und jetzt geh bitte«, bat sie ihn bewegt und kämpfte mit ihren Tränen. »Wenn du bereit für diese Art von Liebe bist, und nur dann, komm wieder zurück zu mir.« 

				Noch während sie dies sprach, schob sie ihn sanft in Richtung Ausgang. Gerne hätte er etwas entgegnet, aber er spürte, dass es jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Erklärungen war. 

				»Vermutlich brauchen wir wohl beide einfach noch etwas Zeit, um uns darüber klar zu werden, was wir wollen, um über das Erlebte hinwegzukommen, und Zeit, um zu vergeben«, überlegte er, während er zur Treppe ging. Aber schon heute wusste er, dass sie die Frau war, mit der er sein Leben teilen wollte. Das wusste er, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte: so zerbrechlich, aber auch so schön, entschlossen und so geheimnisvoll. 

				


				


			

			
				Adriano war pünktlich. Mit schnellen Schritten, von sich selbst überzeugt, kam er auf Adilah zu. 

				»Heaven can wait«, summte er und lächelte, »denn mein Engel ist heute zu mir gekommen.« 

				Adilahs Wangen röteten sich bei diesem Kompliment, und ihre Schüchternheit stand ihr mal wieder im Weg. Er merkte es und wusste, dass er leichtes Spiel haben würde. Er musste nur nett und charmant sein, dann würde sie wie Wachs in seinen Händen dahinschmelzen. 

				Wenig später nahm er sie mit ins »Lorenz«, einem der führenden Lokale im Berliner Traditionshotel Adlon. 

				Es war so fein und elegant, dass sie Sorgen hatte, nicht angemessen gekleidet zu sein und sich nicht entsprechend benehmen zu können. Und es war das erste Mal, dass sie einen solchen Luxus sah. Es war eine andere Welt, wie sie gegensätzlicher zu ihrer eigenen nicht hätte sein können. Fast hatte sie ein schlechtes Gewissen, denn sie wusste, dass keiner ihrer Freunde in La Paz sich so etwas hätte leisten können. Und wie viele Kinder hätte man mit dem Geld, das ein solcher Luxus kostete, wohl im Krankenhaus in Bolivien versorgen können? 

				Aber ihr Begleiter fegte ihre Bedenken schnell hinweg. »Schau dich nur um«, sagte er. »Siehst du etwas, das vergleichbar natürlich und bezaubernder ist als die Frau an meiner Seite?« 

				Er war schon verdammt charmant. Ein schöner Abend war es, als sie oben im ersten Stock des Hotels saßen und den fantastischen Ausblick auf das Brandenburger Tor genossen. Bei Gänseleber, Jakobsmuscheln und Ochsenbäckchen erzählte Adilah von ihrem Leben in Bolivien, ihrem Vater und seinem Engagement und von ihrer Begegnung mit dem protestantischen Pfarrer. 

				Die ganze Zeit über hörte Adriano ihr aufmerksam zu und stellte unablässig Fragen. Aber wirklich verstehen konnte er diese Frau nicht. Er begriff nichts von dem, was sie erzählte, wusste nichts von Bolivien, nichts von ihren Gefühlen, ihren Werten oder gar der Religion, von der sie erzählte. Und es interessierte ihn auch nicht. Dieser ganze Quatsch von heiler Familie, Nächstenliebe, sozialem Engagement und Toleranz war nicht seine Sache. 

			

			
				Schon sein ganzes Leben lang war er ein bequemer Egoist. Arbeiten musste er nie. Seine Eltern waren zwei bekannte Münchner Promianwälte – Halbgötter in Schwarz – und konnten Justitia zittern lassen. Besonders sein Vater hatte es bis ganz nach oben geschafft. 

				Weil seine Eltern nie Zeit für ihn gehabt hatten, hatte Adriano schon früh lernen müssen, mit sich selbst zurechtzukommen. Ihr schlechtes Gewissen kompensierten sie, indem sie ihm alle Freiheiten ließen und ihn mit Geschenken und Geld überhäuften. Und er? 

				Er hatte es sich zu Hause bequem gemacht und die Annehmlichkeiten genossen. Seine Eltern wollten zwar, dass er Jura studierte, aber das war nicht sein Ding. Bloß keine Anstrengung, lautete seine Devise. Er war keiner dieser jungen, strebsamen Ehrgeizlinge, wozu auch – er hatte doch alles, was er wollte. Wenn er etwas brauchte, dann musste er es nur sagen. Nein, er wollte leben und das, was das Leben zu bieten hatte, genießen. Heute verdiente er sein eigenes Geld, ohne selbst wirklich etwas dafür tun zu müssen. Er musste einfach nur das tun, was er am besten konnte – er selbst sein: der charmante Macho, der Frauen »aufriss«, sie umgarnte und mit ihnen ins Bett stieg. Gab es einen besseren Job? 

				Und manchmal musste er eben auch so tun, als würde er ihnen zuhören und als würde es ihn interessieren, was sie ihm erzählten, und als könne er sie verstehen. Nein, verstehen würde er die Frauen wohl nie, dachte er. Aber er gab sich auch keine Mühe, denn Gefühle oder Sentimentalitäten konnte er sich in seinem Job nicht leisten. 

			

			
				Für Adilah aber war er wohl der erste Mann in ihrem Leben, der sich wirklich für sie zu interessieren schien. 

				Für ihn war es nichts weiter als ein Programm, das er abspulte – wie er es schon ein Dutzend Mal zuvor getan hatte. Immer wieder schien es die gleiche, simple Masche zu sein, mit der er sein Ziel erreichte. Fast ein wenig langweilig, überlegte er. Die Herausforderung fehlte! Aber vielleicht fand er in Adilah zum ersten Mal eine Frau, die ihm etwas entgegenzusetzen hatte. Bisher sah es zwar nicht danach aus, aber stille Wasser waren tief. Manchmal schlummerte in ihnen etwas, das zu entdecken sich lohnte. Vielleicht brodelte in ihr ja ein Vulkan, auf den er schon so lange vergeblich wartete. 

				Nach dem Essen überreichte er ihr einen riesigen Strauß roter Rosen. 

				Adilah, die noch nicht viele Erfahrungen mit Männern gesammelt hatte, war vollkommen überwältigt. Wie romantisch er doch ist, dachte sie. Zu Hause in Bolivien hatte ihr Vater immer streng darauf geachtet, dass sie nie zu lange allein mit einem Mann war. Als sie ihren ersten Freund, Haddasah, gehabt hatte, hatte sie sich heimlich mit ihm treffen müssen. Das war einige Zeit gut gegangen, bis es ihr Vater herausbekommen, getobt und ihn bedroht hatte. Ihr junger Verehrer hatte aufgegeben und sich nie wieder blicken lassen. Alles, was von ihrer Liebe geblieben war, war ein kindisches Liebestattoo auf ihrem Oberarm: »LAH« – »Love Adilah & Haddasah«. Und zu allem Überfluss hatte sie sich auch noch einen Adler darüber stechen lassen, der ihrer Liebe Flügel verleihen sollte. Adilah musste schmunzeln. Wie einfach damals alles gewesen war. Doch obwohl sie ihre Unschuld vor langer Zeit an Haddasah verloren hatte, war das Thema Sex für sie noch immer ein Buch mit sieben Siegeln. Sie wusste noch nichts davon, wie viel Leidenschaft es zwischen zwei Menschen geben und wie viel Lust man empfinden konnte. 

			

			
				Es war schon spät, und ihr Begleiter spielte seine Rolle als vollendeter Gentleman gut. Er fuhr sie nach Hause, blieb jedoch betont distanziert und kühl. Sie wunderte sich, warum er nicht versuchte, sie anzufassen, sie zu berühren. Warum war er auf einmal so verschlossen und in sich gekehrt? Hatte sie etwas falsch gemacht? Hatte sie zu viel erzählt? Vielleicht, überlegte sie weiter, bin ich ihm auch zu naiv und unerfahren? 

				Zweifel plagten sie, denn sie wollte diesen Mann nicht wieder verlieren. Sie hoffte, dass sie ihn wiedersehen würde, hoffte, dass auch er etwas für sie empfand und dass er dieses Kribbeln spürte, dieses aufregende Gefühl, das sie erfasst hatte.

				Er rief nach diesem Abend tatsächlich an. Immer wieder unternahmen sie etwas gemeinsam. Er wusste genau, wie wichtig das für Frauen war und wie sehr sie danach hungerten, erobert zu werden – wie sehr sie sich nach einem Mann sehnten, der sich nur für sie interessierte … Nach dem Einen, der ihnen das Gefühl gab, etwas Einzigartiges, etwas Besonderes zu sein. 

				Sie redeten und lachten viel zusammen, hatten viel Spaß miteinander – und Adilah verliebte sich hoffnungslos in Adriano. 

				Sie saß auf dem Sofa ihrer Berliner Wohnung und starrte ins Leere. Der Fernseher lief, aber sie konnte sich einfach nicht auf das Programm konzentrieren. In ihrem Kopf schwirrten die Gedanken. 

				Noch gut erinnerte sie sich an den Abend, an dem sie meinte, dass jetzt der Funke übergesprungen sei. Den ganzen Abend hatten sie zusammen zu Rhythmen von Abba getanzt. Sie war die Dancing Queen der Tanzfläche. Unglaublich geschmeidig bewegte sie sich und sah dabei wie eine Raubkatze aus. Beide hatten an diesem Abend einige Gläser Champagner und Wein zu viel getrunken, und es musste schon morgens gewesen sein. So lange hatte sie noch nie mit einem Mann die Nacht durchgemacht. 

			

			
				Plötzlich hatte er sie angesehen, ihr dabei tief in die Augen geblickt und sie dann ein wenig feierlich gefragt, ob sie nicht die Nacht mit ihm verbringen wolle. Und noch ehe sie etwas hätte entgegnen können, fand sie sich mit Adriano in einer Suite des Hotel Adlon wieder. Hier stand schon eine weitere Flasche Champagner bereit, und er schenkte ein. Dann legten sich seine Hände auf ihre Pobacken und umschlossen sie. 

				Er küsste sie, schob zärtlich ihr Top hoch, und ihre Brüste sprangen ihm entgegen. Sie erinnerte sich, dass er an ihren Brustwarzen zu saugen und leise zu stöhnen begann. Währenddessen hatte er seine Hand unter ihren Rock geschoben. Die Bilder jener Nacht waren präsent wie nie – wie er seine Hose herunterzog, wie sie beide langsam zu Boden sanken, wie er ihre Hand zu seinem Schwanz führte und ihr später zeigte, wie geil es ist, daran zu saugen. Noch jetzt konnte sie spüren, wie sich ihre warme Zunge um seine Eichel legte, wie er roch und wie er schmeckte. Als sie daran dachte, wurde ihr noch immer heiß und kalt. Dieser Mann war so gefühlvoll und einfühlsam. Zum ersten Mal hatte Adilah Lust empfunden und jene Leidenschaft verspürt, von der sie schon so viel gehört und gelesen hatte. Jetzt wusste sie, dass es sie wirklich gab. Nie zuvor hatte sie ein Mann so sehr begehrt. 

				Auch heute war sie wieder aufgeregt wie ein Schulmädchen, als er an ihrer Tür klingelte. Sie nahm ihre Handtasche, zog die Tür hinter sich ins Schloss und rannte die Treppen hinunter. Und da stand er, scheinbar entspannt und braungebrannt – mit seinem knallroten Porsche 911er Cabrio. 

				»Hallo, mein Engel«, begrüßte er sie eine Spur zu kalt und zu arrogant, während er ihr die Beifahrertür öffnete. 

			

			
				Sie wollten heute eine Bootstour machen, aber Adriano schien vollkommen verändert. Wo war der unglaublich charmante, verständnisvolle Mann, der sich so sehr für sie interessierte? Wo der zärtliche Liebhaber jener Nacht? 

				Kühl und geschäftsmäßig eröffnete er ihr beiläufig, dass er ausgesprochen knapp bei Kasse sei und dass sie jetzt etwas für ihn tun müsse. 

				Das unschuldige Mädchen aus Bolivien war völlig vor den Kopf gestoßen. Was wollte er von ihr? 

				»Du liebst mich doch?«, fragte er dann. 

				»Ja«, antwortete sie, das wisse er doch. 

				»Morgen Abend habe ich einen Kunden, den du betreuen wirst. Es ist dein erster Kunde, denn du wirst ab sofort für mich arbeiten«, sprach er völlig emotionslos. 

				Jetzt war es um die gutgläubige Bolivianerin geschehen. Sie brach in Tränen aus. Wie aus weiter Ferne drangen seine Worte an ihr Ohr, dass die Agentur Lovebird ihm gehöre – ihm und einer selbstbewussten Geschäftsfrau, mit der sie sich bestimmt gut verstehen würde. Und dass sie nett zu seinen Kunden sein müsse, denn sie würde ihm doch wohl keinen Wunsch abschlagen wollen. 

				Sie weinte bittere Tränen der Enttäuschung, der Verzweiflung, weinte, weil sie ihm vertraut hatte, weil sie ihm geglaubt hatte und weil sie ihn liebte. Ja, verdammt, sie liebte diesen Mann, der noch vor wenigen Tagen so zärtlich, leidenschaftlich und charmant gewesen war. 

				Gänzlich ungerührt von den Gefühlsausbrüchen seiner Beifahrerin fuhr Adriano auf einen Parkplatz am Anlegesteg des Wassertaxis. Sie würde sich schon wieder beruhigen, da war er sich sicher. Jetzt brauchte sie einfach ein wenig Ablenkung und Aufmerksamkeit. Er würde den charmanten, verständnisvollen Mann herausholen, und dann würde es schon klappen. 

			

			
				


				


				Bislang hatten die Ermittler Wenger nicht ernsthaft in Bedrängnis gebracht. Sie hatten zwar einige junge Nachwuchspolitiker verhört, damals in der Wolfsschanze, und sogar seinen Boss verdächtigt! Aber das alles hatte sie kaum weitergebracht.

				Wenger wusste aus den Zeitungen, dass sich die Ermittlungen weiterhin auf die Neonazi-Szene konzentrierten. Er kannte das Täterprofil, das Lea Lands erstellt hatte, und er ahnte, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Es würde nicht mehr allzu lange dauern, bis sie auf ihn kam. 

				Verdammt, wenn er nur in der Nacht in der Wolfsschanze nicht seine Kette verloren hätte! 

				Diese Profilerin war ein cleveres kleines Ding – schlauer, als er erwartet hatte. Dennoch musste er dringend weitermachen, seine Mission war noch nicht beendet – die fulminante Abschlussinszenierung fehlte noch. Einen Ort für diese ganz besondere Vorstellung hatte er sich auch schon ausgesucht – das Olympiastadion. 

				An diesem Morgen blitzte die Sonne durch die Baumwipfel. Zu dieser frühen Stunde am Sonntagmorgen waren wenige Menschen unterwegs. Nur ein paar unermüdliche Jogger frönten ihrem Körper- und Fitnesskult und keuchten hin und wieder an ihm vorbei, während er einige Minuten regungslos vor dem Haupteingang des Stadions stand und auf das riesige Areal blickte. 

				Wie groß mochte es wohl sein, fragte er sich. Angesichts seiner schier unglaublichen Dimensionen war es schwierig, überhaupt ein Gefühl für die Abmessungen des Berliner Olympiageländes bekommen. Ende der zwanziger Jahre musste es gewesen sein, als es in Deutschland erste Bestrebungen gegeben hatte, Berlin als Austragungsort für die Olympischen Spiele vorzuschlagen. Mit Erfolg: 1931 hatte das Internationale Olympische Komitee Berlin zum Austragungsort der XI. Olympischen Spiele bestimmt. Das Stadion wurde umgebaut, und es entstand ein Stück in Stein gemeißelte Ideologie, die sich lückenlos in den Kontext der neoklassizistischen Monumentalbauten des nationalsozialistischen Regimes einfügte. Dafür sorgten besonders die gleichmäßigen Raster der hohen Pfeiler aus graubraunem Kalkstein, auf denen ein schweres Kranzgesims lastete, das die Arena nach oben hin abschloss. 

			

			
				Etwa zwanzig Minuten lang stand Wenger nur am Haupteingang und bewunderte dieses monumentale Bauwerk. Was ihn jedoch viel mehr interessierte als das, was er hier vor sich sah, war – wie immer – die Welt, die im Verborgenen lag: die Welt unter dem Stadion. 

				Er überlegte kurz, warf einen Blick auf die mitgebrachte Skizze, lief ein paar Straßen weiter und stieg über einen vergessenen Fußgängertunnel aus der NS-Zeit direkt unter der Passenheimer Straße hinab. Der Tunnel war erstaunlich gut erhalten, wie viele der Baudenkmäler aus der NS-Zeit. Na, das war eben Qualität, was die damals produziert haben, stellte er wieder einmal fest. 

				Wenger hatte das Ende der Treppe erreicht und blickte sich um. Es war ein kleines Labyrinth, das sich da vor ihm auftat. Welchem Gang sollte er nun folgen? 

				Es gab keine detaillierten Pläne mehr – nur diese ungenaue Skizze, die er im Internet gefunden hatte –, und so musste er auf seine Intuition vertrauen, die ihm ja schon einige gute Dienste erwiesen hatte. Er lief also zunächst den Gang einige hundert Meter geradeaus. 

				Feuchte Kälte umfing ihn, und bald war es so dunkel, dass er seine Hand vor den Augen nicht mehr erkennen konnte. Er streifte seine Kapuzenjacke über und schaltete die Taschenlampe ein. Vielleicht konnte er von hier in das Innere des Kolosses gelangen? 

			

			
				Er entdeckte eine alte Stahltür, die sich bemerkenswert leicht öffnen ließ. Es dauerte nicht lange, bis er einige alte Räume erreichte, die in den Kriegsjahren wohl als Lazarett gedient haben mussten. Alte, verrostete Stahlgerippe, die als Betten gedient hatten, waren Zeugen der Vergangenheit. Er fand auch Reste des damals für die Rüstungsproduktion genutzten Blaupunkt-Bunkers, der in seiner Skizze eingezeichnet war. Die umfangreichen Kelleranlagen hatten einst zu gleichen Teilen den Firmen Blaupunkt, die Röhren herstellte, und Henschel, die Flugzeugteile produzierte, gedient. 

				Wenger überlegte kurz: Wenn das hier der Blaupunkt-Bunker war, musste er sich also direkt unterhalb der Tribünen befinden. Er ging weiter und leuchtete mit seiner Taschenlampe dabei immer wieder die Wände und den Boden ab. Hier lag so viel Schrott und Geröll herum, dass er jeden Moment stolpern und sich verletzen konnte. Die Sprengungen, die hier durchgeführt worden waren, hatten die Stahlkonstruktion an einigen Stellen freigelegt. Auch Kabelrohre konnte er sehen. An der linken Seite des Ganges säumten große weiße Betonpfeiler seinen Weg, die von den Sprengungen nahezu unversehrt geblieben waren. 

				Heute konnte man die ursprüngliche Größe des Blaupunkt-Bunkers – die etwa zweitausend Quadratmeter betragen haben musste – nur schwer erahnen, denn die Detonationen hatten lediglich eine schmale Schneise übrig gelassen, durch die man gehen konnte. Er war tief beeindruckt. So viele Tonnen Sprengstoff und doch so viel, was noch erhalten war. Auch die meterdicke Stahlbetondecke war noch fast intakt. Und dann sah er ihn, den unterirdischen Aufgang zur Führerloge. Die Stufen waren nahezu unbeschädigt. Wenger hielt inne. 

				Ganz vorsichtig – als könnte er sie jederzeit mit seinen Händen zum Einsturz bringen – berührte er sie. Fast zärtlich strich er den Schmutz von den Steinen.

			

			
				Wie viel Staub und wie viel Kalk waren wohl auf die Treppe herabgerieselt, seit Hitler sie das letzte Mal mit seinen eleganten schwarzen Stiefeln betreten hatte? Wie hatte er sich wohl gefühlt, als er damals Stufe um Stufe hinauf zu seiner Loge geschritten war? Und was würde er wohl dazu sagen, wenn er sehen könnte, was die Nachwelt aus seinem Ehrenplatz gemacht hatte? 

				Ganz gewiss würde es ihn nicht kalt lassen, dass sein geliebtes deutsches Volk sich von ihm abgewandt hatte, ihn hasste, seine Taten verabscheute und ihn als Kriegsverbrecher und Massenmörder brandmarkte. 

				Stufe um Stufe stieg Wenger höher, aber natürlich endete die Treppe unterhalb der neu eingezogenen Decke. 

				Für ein paar Minuten setzte er sich auf den oberen Absatz und ließ die Atmosphäre dieses Raumes mit geschlossenen Augen auf sich wirken, atmete sie förmlich ein. Seine Fantasie beschwor die Eröffnungsfeier zur Olympiade herauf. Es war überwältigend. Ein Meer aus Flaggen mit schwarzen Hakenkreuzen auf rotem Grund. Mehr als hunderttausend Zuschauer bejubelten Hitler, der in seiner Loge stand und eine flammende Eröffnungsrede hielt. 

				»Wir sind vergänglich, aber Deutschland wird bestehen. Wir werden sterben, aber Deutschland wird leben«, waren die Worte des Führers damals gewesen, und Wenger hörte sie jetzt ganz deutlich. 

				Wieder sah er Hitler in diesem Moment ganz klar vor sich, so wie damals in der Wolfsschanze. Er sah in seine glühenden blauen Augen und hörte seine unverkennbare, ekstatisch theatralische Stimme, die sich gleich zu überschlagen drohte. Sie war es, die dem Zuhörer keine Chance ließ – sie lullte ihn ein, und er glitt in eine Art Trancezustand, bis die Stimme abrupt verstummte. 


			

			
				Er zitterte, Dunkelheit umfing ihn. Dann hörte er das durchdringende Jaulen der Luftschutzsirenen, die den Fliegeralarm ankündigten, und die Schreie der Menschen, die sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten. Er nahm das Feuer der Flakgeschütze, die Explosionen der Bomben, das Brummen der angreifenden Fliegerverbände wahr und das Rauschen der Bomben vor dem Aufschlag. 

				Er spürte die gewaltigen Erschütterungen, als sie detonierten, sah, wie sich eine riesige Feuerwalze durch Berlin fraß und welch schreckliche Hölle der Vernichtung sie entfachte: Die tausend Grad heißen Feuersbrünste löschten alles Leben aus und hinterließen eine Spur der Verwüstung – ganze Stadtteile verschwanden. Übrig blieben ausgehöhlte, skelettierte Gebäude, überall nichts als Trümmerhaufen. Alles war grau – ein dichter Schleier aus Schutt und Asche hatte sich über die gesamte Stadt gelegt. 

				Dann sah er, wie sich eine gebückte Gestalt ihren Weg durch die Trümmerhaufen bahnte. Langsam schritt sie, den Blick starr gesenkt zum Mikrofon. Sie wirkte müde. Nichts erinnerte mehr an den beeindruckenden, charismatischen, kämpferischen Politiker von einst. Seine Stimme klang gedämpft, fast ruhig, nichts war mehr von dem mitreißenden, erregten und fanatischen Klang zu hören, der einst Millionen Deutsche in ihren Bann gezogen hatte. 

				Ein letztes Mal wandte er sich an sein deutsches Volk und beschwor noch im Angesicht seiner Niederlage den Endsieg. Er prophezeite den Untergang, den Niedergang des Gespenstes des »asiatischen Bolschewismus«. Dann wurde es erneut dunkel. 

				Als der hünenhafte Wenger wieder zu sich kam, brauchte er einige Minuten, um sich zu beruhigen und zu orientieren. Wie ferngesteuert nahm er sein kleines ledernes Notizbuch aus seiner Tasche, leuchtete mit seiner Taschenlampe und holte die Fotos seiner Opfer hervor. 

			

			
				Ja, sie alle waren für den Endsieg gestorben, er allein hatte bis zum letzten Atemzug gekämpft, genau so, wie es der Führer in seiner Radioansprache gefordert hatte: Jeder, der kämpfen konnte, sollte kämpfen, um damit die Zukunft des Lebens sicherzustellen, hatte er damals gefordert. Würde die Nachwelt wohl verstehen, was ihn dazu bewogen hatte? 

				Unvermittelt fand sich Wenger in dem dunklen Keller wieder, in den ihn sein Onkel eingesperrt hatte, wenn er nicht das tat, was er von ihm verlangte. Stundenlang musste er dann in der feuchten Kühle zwischen den Kohlen verharren, ohne Essen, ohne Wasser und ohne Licht. Alleine – nur er und diese verdammte, verhasste Bibel. 

				»Lies«, hatte der Onkel ihm stets befohlen, »und bereue deine Sünden! Los! Lauter! Ich kann dich nicht hören!« 

				Er durfte nicht aufhören, auch wenn sich die Kellertür schon lange geschlossen hatte. Weiter, immer weiter voran kämpfte er sich durch die Bibelverse, bis ihm die Stimme versagte. So lange, bis sich endlich die Tür öffnete und der Onkel ihn fragte: »Na, wirst du nun ein braver Junge sein?« 

				Wie oft hatte ihn sein Onkel missbraucht, wie oft hatte Wenger geweint – und niemand hatte ihn gehört. Irgendwann wurde er stumm. Er lernte, die Demütigungen, den Missbrauch und all den Frust in sich hineinzufressen. Lernte, dass niemand seine Tränen wahrnahm und dass es niemanden interessierte, was er empfand. Er musste funktionieren wie eine Maschine – emotionslos, kalt und berechenbar das Programm abspulen, das man von ihm verlangte, sonst nichts. Noch heute fröstelte es ihn, wenn er an den Onkel dachte, an dessen widerlichen Schweißgeruch und seine ekeligen feuchten Hände. 

				Vielleicht war er wie das Kamel in der Fabel, die ihm seine Mutter als Kind so oft vorgelesen hatte. Das Tier, das ungeliebt war und verachtet wurde, weil es sich so leicht bändigen ließ. 

			

			
				Als die Beduinen den großen, majestätischen Vierbeiner zum ersten Mal erblickten, waren sie erstaunt über seine Größe, und vielleicht hatten sie auch ein wenig Angst und wollten davonlaufen. Aber bald darauf verloren sie die Angst vor dem Kamel. Sie bemerkten, dass es nicht so furchtbar war, wie sie erwartet hatten. Das Kamel ließ alles mit sich geschehen. Sobald sie die Furcht vor diesem Tier verloren hatten, weil es sich trotz seiner Größe und Stärke nie widerspenstig zeigte, begannen sie es zu verachten und sogar zu quälen. So wie dieses Kamel hatte er sich oft in seiner Kindheit gefühlt. 

				Zunächst hatten die anderen Kinder einen Heidenrespekt vor ihm, vor seiner Größe und seiner Erscheinung gehabt. Aber dann, als sie gemerkt hatten, dass sie von ihm nichts zu befürchten hatten, sondern dass er ein geborenes Opfer war, hatten sie angefangen, ihn zu hänseln. Er war schwach, und das nutzten die anderen aus. Auch in der Schule war es weitergegangen, als wäre er ein Magnet für Terror gewesen. Es gab Typen, die suchten nach Schwächeren und tyrannisierten sie. 

				Auch wenn da noch viele andere waren – garantiert wurde immer er ausgewählt. Ob die katholische Schule oder später die Armee, es war immer dasselbe: Er konnte sich nicht wehren. Nicht, weil er körperlich zu schwach, sondern weil er ihnen mental nicht gewachsen und nicht abgebrüht genug war. 

				Wenger lächelte – nein, es war mehr ein diabolisches, abgründiges Grinsen. Er ballte die Faust, ja, er hatte es ihnen gezeigt, hatte sich gerächt für all die Ungerechtigkeit, die ihm widerfahren war. Nicht wie damals, als er schwach gewesen war und sich dafür schämte, von seinem Onkel sexuell missbraucht worden zu sein. 

				Dafür hasste er heute seinen Vater, denn der war der Grund für all das gewesen. Immer dann, wenn sein widerlicher, cholerischer Erzeuger seine Mutter geschlagen hatte, schickte er Wenger zu seinem Verwandten, weil er nicht mitbekommen sollte, wie sehr seine geliebte Mutter litt. 

			

			
				Noch gut erinnerte er sich an den Sommer, den er bei seiner Tante väterlicherseits verbracht hatte. An ihr altes Holzhäuschen, das immer ein wenig nach Stroh und Sommer roch, und an jenen Abend, als er ihr gesagt hatte, dass er nicht mit seinem Onkel in einem Zimmer schlafen wollte. Aber sie hatte ihn nur ausgelacht. 


				Ja, verächtlich gelacht hatte sie und geantwortet, dass Jungs in einem Zimmer und Mädchen in einem anderen Zimmer schlafen müssten. Und dann kam die Nacht: Sein Onkel drückte ihm ein Kopfkissen ins Gesicht, während er sich an ihm verging, damit ihn niemand hören konnte, denn sein Bruder und sein Cousin schliefen im selben Zimmer. Wenger konnte kaum atmen, ja, er hatte Todesangst. War das nicht verrückt, er, der heute Allmächtige, hatte Todesangst gehabt? 

				Jahrelang hatte er nie darüber gesprochen und alles in sich hineingefressen. Nie hatte er den Versuch unternommen, diese Emotionen herauszulassen. Auch seiner Mutter hatte er nie etwas erzählt. Irgendwann aber fing er an, sich selbst die Schuld für die Misshandlungen zu geben. Dieses Gefühl von damals konnte er sich heute nicht mehr erklären. Damals hatte es ihm geholfen. Jedenfalls hatte er sich das eingebildet. 

				Im Grunde seines Herzens, davon war er überzeugt, war er ein sehr empfindsamer Mensch. Sein ganzes Leben lang war er verkannt worden. Niemand hatte gesehen oder sehen wollen, was für ein sensibler Kern in ihm steckte. Immer hatten ihn alle nur gekränkt und verletzt. Bis er irgendwann beschlossen hatte, sie auszugrenzen. Sie waren böse, und das Böse musste man eliminieren. 


				Wenger war nachdenklich geworden. Sicher würde diese Fallanalytikerin nach seinem Verhältnis zu seiner Mutter fragen. Das machten die Psychologen doch immer. 

			

			
				Immer dann, wenn etwas schieflief, lag die Wurzel in der Kindheit und oftmals eben auch in der fehlenden Mutterliebe. 

				Er musste lächeln. Aber da würde sie nichts finden, denn seine Mutter war eine wundervolle Frau gewesen. Er hatte sie geliebt, diese zarte, so zerbrechliche Frau, und hatte versucht, sie vor seinem wütenden Vater zu beschützen, der sie häufig geschlagen hatte. Seinetwegen hatte sie es still erduldet – seinetwegen hatte sie ihren Ehemann nicht verlassen. 

				Sein Vater war ein herzloser Kerl gewesen. Er konnte den Schmerz anderer Menschen nicht fühlen, konnte anderen aber sehr schnell Schmerzen zufügen. Als bei Wengers über alles geliebter Mutter Brustkrebs diagnostiziert wurde, brach für ihn eine Welt zusammen. Seine Mutter so leiden zu sehen, war für ihn unerträglich. Er konnte ihr nicht helfen und nichts für sie tun. Ohnmächtig musste er zusehen, wie sie langsam und qualvoll starb. 

				Diese Wut, all die Aggression, der ganze Jähzorn, die er in all den Jahren in sich gesammelt hatte, brachten ihn in eine geradezu besessene Raserei und brauchten ein Ventil. Aber es waren nicht seine Peiniger, gegen die sich seine Rachegefühle richteten. Dafür fühlte er sich nicht stark genug. Er suchte Gegner, die ihm unterlegen waren. Er wollte dominieren, kontrollieren und erniedrigen. Für seine Opfer empfand er rein gar nichts. Nie hatte er in ihnen Menschen gesehen mit Emotionen, Hoffnungen und Träumen. Nein, sie waren nur Objekte, an denen er sich abreagieren konnte. 

				Nachdenklich strich er mit seinen Händen über die kalten, staubigen Treppenstufen. 

				»Ja, und dann kamst du – mein Führer«, flüsterte er fast zärtlich. Es war kurz nach ihrem Spaziergang im Rastenburger Wald gewesen, als er plötzlich in seinem ganzen Körper eine gewisse innere Unruhe verspürt hatte. Er war besessen von der Vorstellung, blonde, jüdische Frauen quälen und töten zu müssen. Es war mehr als nur die bloße Vorstellung. Die Bilder wurden zur Begierde, zur Obsession – es war wie eine fremde Macht, die ihn dazu zwang, zu töten. Ja, es war, als ob die unsichtbare Hand des Führers die Kontrolle übernahm. Und er konnte nichts dagegen tun. Das Ziel all seines Handelns war die vollständige Vernichtung seiner Opfer.

			

			
				Trotzdem hatte er nie gegen diese Gefühle angekämpft. Es war kein gewöhnliches Kribbeln, wie man es zuweilen verspürte, wenn einem die Hände einschliefen, nein, das hier war mehr, und es kam tief aus seinem Inneren heraus. 

				Bei Hannah hatte er zum ersten Mal diesen Gefühlen freien Lauf gelassen. Er war sich vorgekommen wie in einem rasenden Fahrstuhl, der ungebremst nach unten rauschte und bei dem man die Sekunden zählte, bis er mit aller Wucht aufprallen und zerbersten würde. Eine Kraft, die alles mit sich riss, was sich ihr entgegenstellte. Es gab kein Zurück. 

				Er musste weitermachen, musste seine Opfer vergewaltigen – nicht so, wie es sein Onkel getan hatte. Nein, er wollte sie nicht penetrieren, nicht mit seinem Schwanz in sie eindringen, er wollte sie erniedrigen, sie benutzen, ganz so, wie man es ihm angetan hatte. Zu keinem Zeitpunkt hätte er damit aufhören können. Jetzt war er stark. Er allein war der Herr über Leben und Tod. 

				Wie lange er hier unten im Bauch des Olympiastadions schon gesessen hatte, wusste er nicht. Aber er spürte allmählich, wie die Kälte in ihm hochkroch. Er hatte sich nicht bewegt, und die kalten Steine hatten ein Übriges getan. Auch seine Taschenlampe wurde schwächer und drohte den Dienst zu verweigern. Wenn er nicht riskieren wollte, von der Dunkelheit eingeschlossen zu werden und nicht mehr zurückzufinden, musste er jetzt gehen. 

				Er packte sein Notizbuch mit den Fotos in seine Jackentasche und stand auf. Doch bevor er das Stadion wieder verließ, wollte er noch den Rest sehen. Verdammt, er hatte den Reserveakku für die Taschenlampe vergessen. 

			

			
				Wenger stieg die Stufen, die zur Führerloge geführt hatten, wieder hinunter und bewegte sich tiefer ins Innere des Großbaus hinab. Je weiter er vordrang, desto mehr offenbarte das Gebäude von seinen Eingeweiden. Einige der alten Kabelkanäle schienen noch völlig intakt zu sein, darunter Verbindungsrohre der einstigen Berliner Stadtrohrpost. Durch sie waren die Meldungen der olympischen Erfolge in die ganze Welt gesendet worden. Wieder hörte er die Worte Hitlers: »Wir sind vergänglich, aber Deutschland wird bestehen.« 

				


				


				Lea hatte sich eine Auszeit verdient. Die Ermittlungen drehten sich im Kreis. Weder die Befragungen der polnischen Ermittler noch die Auswertung der gesicherten Spuren hatten neue Erkenntnisse gebracht. Mit der goldenen Kette, die der Täter am Tatort verloren hatte, hatten sie zwar einen Hinweis und ein paar Faserspuren, mehr aber auch nicht. Auch die Tierhaare, die sie eindeutig einem Schäferhund zugeordnet hatten, hatten sie nicht weitergebracht. Es war zum Verzweifeln! 

				Selbst mit den Spermaspuren und der damit sichergestellten DNA kamen sie nicht weiter. Unter den registrierten Straftätern war jedenfalls keiner dabei, auf den diese DNA passte. 

				Und zu allem Überfluss waren da auch noch ihre privaten Probleme. Sie hatte einfach ihren Kopf nicht frei, konnte sich nicht hundertprozentig auf die Ermittlungen konzentrieren. 

				Der Tod ihrer Tante hatte sie aus der Bahn geworfen, dann das Ende der vermeintlich glücklichen Ehe ihrer besten Freundin und zu guter Letzt auch noch die Enttäuschung mit Jack. Das alles war einfach zu viel! 

				Aber heute wollte sie den Tag nutzen, um ihren Kopf freizubekommen. Lange schon hatte sie eine Fahrt mit einem Ausflugsschiff über die Spree geplant – vorbei am Haus der Kulturen, dem Regierungsviertel, der Museumsinsel und den vielen anderen Schönheiten Berlins, die von der Spree aus zu sehen waren. Eine willkommene Abwechslung, besonders bei schönem Wetter. 

			

			
				Leider war heute einer der Tage, an denen es ziemlich bewölkt und kühl war. Was soll’s, dachte sie sich, wir werden uns doch von so ein paar Wölkchen nicht abhalten lassen, oder, Arthur? Ihr Hund wedelte mit dem Schwanz und schien sich schon zu freuen. Er liebte Wasser. Egal, ob Schlammpfütze, Pool, Löschwasserteich oder Fluss – Hauptsache nass. 

				»Na dann, schauen wir mal, was uns hier erwartet.«

				Kaum hatten sie das Boot betreten, legte es auch schon ab. Ihre Fahrt begann am historischen Reichstagsufer, dort, wo man an Wochentagen dem hektischen Treiben einer Großstadt zusehen konnte. Heute war es vergleichsweise idyllisch, wenig Verkehr, nur einige Radfahrer und Spaziergänger waren unterwegs. 

				»Gleich werden wir unter der ersten Brücke hindurchfahren«, gab der Fremdenführer bekannt, »bitte achten Sie unbedingt auf Ihre Köpfe, denn die Brücken sind sehr niedrig gebaut.« 

				Lea stand auf Deck und genoss den Wind, der ihr angenehm kühl ins Gesicht blies. Tief atmete sie durch und füllte ihre Lungen mit Sauerstoff. Das war es, was ihr so lange schon gefehlt hatte: Endlich einmal loslassen und frei sein, nicht nachdenken müssen und einfach nur genießen können.

				»Links sehen Sie den Berliner Dom«, kam der Hinweis des Guides auf eines ihrer Lieblingsbauwerke, vielleicht eines der schönsten und imposantesten Berlins. Sehr oft schon hatte sie den Dom besucht, und jedes Mal war es wieder ein neuer, magischer Augenblick, diesen prachtvollen Innenraum mit seinen Sandsteinpfeilern und dem wunderschönen Altar aus weißem Marmor und Onyx zu betreten.

			

			
				Ihr Blick fiel auf die viergeschossige Ostseite des Doms, die eher an einen barocken Palast als an ein Gotteshaus erinnerte. Sie sah hinauf zur Kuppel, die, obwohl sie nach ihrer Zerstörung im Zweiten Weltkrieg nicht in ihrer vollen Höhe wieder aufgebaut worden war, stolz und mächtig die meisten der umliegenden Gebäude überragte. 

				Und während sie ihre Arme auf die Reling stützte, steifte ihr Blick wie zufällig ein ungleiches Paar.

				Sie schien Südamerikanerin zu sein. Dunkler Teint, braune Augen, lange schwarze, blond gesträhnte Haare, die zu einem Zopf gebunden und unter einer weißen Basecap gebändigt waren. Etwa Mitte zwanzig mochte sie sein, groß, schlank, eine wunderschöne Frau. Aber so schön sie auch war, so traurig sah sie aus. Neben ihr stand ein männliches Muskelpaket, um die dreißig mit Glatze und Tattoos, die bis zu seinen Händen reichten und selbst unter dem Muskelshirt zu sehen waren.

				Es war nicht einfach nur das exotische Aussehen des Mädchens oder die Tatsache, dass die beiden schlichtweg überhaupt nicht zusammenpassen wollten, nein, es war ihr Verhalten zueinander, das Leas Aufmerksamkeit erregte. 

				Zärtlich legte der Mann seine Arme um die Schöne und versuchte ihr immer wieder in ihre Katzenaugen zu sehen, während sie ihren Kopf wegdrehte. 

				Auf den ersten Blick wirkten sie wie ein Liebespaar, bei dem er den Eindruck machte, als sei er unsterblich in das Mädchen verliebt. Sie dagegen verhielt sich wie ein widerspenstiges Tier, das sich aus seinen Fängen befreien wollte. 

				Die Kommissarin, von Berufs wegen misstrauisch, war irritiert vom nur scheinbar harmonischen Bild der beiden. 

				Es wurde kühl, der Fahrwind, den sie anfänglich genossen hatte, zunehmend unangenehm. Ihr war kalt. Lea begab sich ins Innere des Bootes und setzte sich ans Fenster, gleich in die erste Reihe. Jetzt hatte sie zwar nicht mehr den wunderschönen Panoramablick wie auf Deck, aber dafür fror sie jetzt auch nicht mehr. 


			

			
				Sie blickte aus dem Fenster, wo das Regierungsviertel an ihnen vorbeizog. Der Reichstag, und direkt dahinter war auch schon das Kanzleramt zu sehen, das die Berliner liebevoll »Waschmaschine« nannten. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie ihre Gedanken abschweiften. 

				Sie dachte an die letzten Tage, dachte an Jack und daran, wie wütend sie auf ihn gewesen war. Aber je mehr Zeit verstrich, desto weniger war es der One-Night-Stand mit dieser Frau, der ins Zentrum ihrer Erinnerung rückte. Mehr und mehr gewannen die Gedanken an die Glücksmomente mit ihm die Überhand. Sie erinnerte sich an ihren ersten gemeinsamen Abend im Olympiastadion, an seine Umarmung, ihren Tanz, an ihre erste gemeinsame Nacht, seine leidenschaftlichen Küsse, seinen Duft, seine Berührungen. 

				Sie schloss die Augen und träumte. Wie schön wäre es jetzt, wenn er sie in seine Arme schließen würde und einfach nur da wäre. 

				Das Hupen der Barkasse riss sie aus ihrer Träumerei. Direkt neben ihr war der Zugang zum Außendeck, und jedes Mal, wenn jemand raus- oder reinging, erfasste sie einer dieser kühlen Luftzüge. 

				Wieder schaute sie aus dem Fenster, und plötzlich lief das ungleiche Pärchen vorbei, weiter nach vorn. Mit ihren Blicken folgte Lea der exotischen Schönheit, die sich auf eine der Bänke setzte und noch immer so unendlich traurig aufs Wasser sah. Der Muskelmann nahm neben ihr Platz und umarmte sie.

				Erst jetzt bemerkte sie, dass die Frau das gleiche Tattoo trug wie er. Allerdings nicht an den Armen, sondern nur an ihrer linken Hand. Es sah aus wie ein Karomuster der Art, wie man sie von Pullovern her kennt. 

			

			
				Warum nicht das gleiche Tattoo tragen, wenn man sich doch so sehr liebte? Aber ein Tattoo passte einfach nicht zu dieser Frau. Und als der Muskelmann einen Ring aus seiner Tasche zauberte und ihn an ihren Finger steckte, schien sie das in keinster Weise glücklich zu machen, wie das sonst in jedem anderen Fall gewesen wäre. Stattdessen stierte sie gleichgültig und starr vor sich hin, gerade so, als ob sie es nicht bemerkt hätte. Da packte er sie scharf am Arm, umfasste sie grob mit seinen Händen und zog sie hoch. 

				Er wurde laut, aber die Motorengeräusche übertönten ihn, und der Wind trug die Stimmen hinaus aufs Wasser. Nur einige Fetzen wie »bird«, »ein paar Kunden« und »schuldig« schnappte die Profilerin auf. »Bird?« 

				Irgendwo hatte sie es schon einmal gehört. War dieser Bodybuilder vielleicht ein Zuhälter und wollte sie nach der ersten »Liebeskasper-Phase« überreden, für ihn anschaffen zu gehen? Das würde einiges erklären. Auch das Tattoo würde dann einen Sinn ergeben. So war sie für immer und ewig sein Eigentum, gekennzeichnet und gestempelt wie ein Stück Vieh. Und selbst, wenn sie wollte, würde sie es nicht so schnell loswerden. Äußerst kompliziert waren die Versuche, Tattoos mit Lasern zu entfernen, und immer hinterließen sie hässliche, rötliche Narben. Selbst wenn sein auserwähltes neues Mädchen einmal flüchten wollte, so würde man sie finden, denn das Tattoo war ein regelrechtes GPS-System. 

				Der Profilerin tat das Mädchen leid. Sie hatte etwas Besseres verdient. Aber vielleicht lag Lea ja falsch. Vielleicht hatten sie sich wirklich gerade verlobt, und das Mädchen hatte einfach nur einen miesen Tag. Wahrscheinlich dachte sie schon wieder viel zu schlecht und zu negativ – immer schön in ihrem vertrauten kriminalistischen Raster. 

			

			
				


				


				Nach ihrer kleinen Auszeit ging Lea mit neuem Elan ans Werk. Sie hielt die Grußkarte, die Max ihr nach seiner Generalbeichte von jenem Abend überlassen hatte, in den Händen. Alle Befragungen der Kunden, das hatte er ihr versichert, waren im Sande verlaufen. Jeder der Promis hatte ein Alibi, und niemand von ihnen hätte wirklich ein Motiv gehabt. Lea drehte und wendete das feine, weiße Stück Karton, als ob sie ihm so sein Geheimnis entreißen könnte. 

				Wieder und wieder las sie die Zeilen. Aber was bedeuteten sie? »Meine Seele schmachtet nach Deiner Hilfe; ich harre auf Dein Wort! Es schmachten meine Augen nach Deiner Verheißung; sie fragen: Wann wirst Du mich trösten?« 

				Wer schrieb so gestelzt? Es klang wie eine Liebeserklärung aus dem achtzehnten Jahrhundert. »Meine Seele schmachtet.«

				Was, wenn es sich bei diesem Spruch um einen Bibelvers handelte? Wer sonst würde von »Seele« und »Verheißung« sprechen? Es musste einen Zusammenhang mit Gott geben. 

				Ja, das könnte eine Spur sein! Steiner sammelte doch alte Bibelausgaben. Vielleicht würde sie weiterkommen, wenn sie ihn fragte. 

				Schon nach den ersten beiden Klingeltönen meldete sich ihr alter Professor am Telefon – knurrig und fast ein wenig genervt klang seine sonst so geschmeidige Stimme. Was mochte ihm wohl für eine Laus über die Leber gelaufen sein, überlegte Lea, kam dann aber ohne Umschweife zur Sache und bat ihn um die Bibel. 


				»Eine Bibel? Was um alles in der Welt willst ausgerechnet du mit einer Bibel?«, fragte er zunächst ungläubig, denn er wusste nur zu gut, dass seine ehemalige Studentin eine bekennende Atheistin war. »Hat es etwas mit deinem Fall zu tun?« 

			

			
				Lea bestätigte, dass sie bei beiden Opfern Grußkarten gefunden hatten, die auf einen Bibelspruch verweisen könnten. Der Täter hatte sie gemeinsam mit achtzehn roten Rosen geschickt. 

				Der Wissenschaftler war neugierig geworden und erkundigte sich nach dem genauen Wortlaut des Textes. Und noch während sie ihm die Zeilen vorlas, unterbrach er sie und ergänzte: »Wann wirst Du mich trösten?« 

				Die junge Ermittlerin war fasziniert: Woher hatte er das so schnell und so genau? 

				Ihr Professor war ganz offenbar sehr bibelfest, ganz so, wie es seine Sammelleidenschaft vermuten ließ. Er erläuterte ihr, dass der Spruch aus einem Vers des Alten Testaments stammte: Psalm 119, 81 und 82. Jetzt wurde Lea ungeduldig und wollte unbedingt wissen, was er wohl bedeutete. 

				Inzwischen hatte es sich ihr Professor in seinem Ohrensessel bequem gemacht, seine Stimme klang mit einem Mal relaxt und entspannt. Genüsslich zog er an einer Zigarre. 

				Er schüttelte schmunzelnd den Kopf über seine ehemalige Studentin, sie hatte sich wirklich überhaupt nicht verändert. 

				Ihre Ungeduld war noch immer eines ihrer hervorstechenden Charaktermerkmale – aber sie war gepaart mit Zielstrebigkeit, und diese Kombination war für den Erfolg äußerst vielversprechend. Deshalb hatte er bisher auch noch keine Anstalten unternommen, sie darauf hinzuweisen. 

				Aber er wusste auch, dass, wie Hölderlin sagte, »die Ungeduld, mit der man seinem Ziele zueilt, die Klippe ist, an der oft die besten Menschen scheitern«. Lea musste einfach lernen, dass man bisweilen weiterkam, wenn man sich in Geduld übte. 

				»Nun sag schon«, flehte sie nervös und begann in ihrer Wohnung auf und ab zu gehen. 

				Doch der alte Herr ließ sie zappeln und erteilte ihr amüsiert eine Lektion. 

			

			
				»Warum kommst du nicht einfach kurz rüber zum Italiener bei mir um die Ecke? Ich bringe die Bibel mit, und wir suchen gemeinsam eine Erklärung? Was hältst du davon?« 

				Lea schluckte. Noch eine Stunde warten? Aber sie willigte ein, weil sie nur zu gut wusste: Mit Sam zu diskutieren brachte nichts. Manchmal führte eben auch die Seitenstraße nach Rom – es musste nicht immer die Autobahn sein. 

				Ihr Mentor hatte schon ein Glas Rotwein vor sich stehen, die alte Bibelausgabe aufgeschlagen und war in entspannter, bester Stimmung, als sie ins Lokal stürmte, an den Tisch eilte und erneut nach dem Sinn des erwähnten Psalms fragte. 

				»Setz dich doch erst einmal«, versuchte Sam sie zu beruhigen, »dann will ich es dir gern erklären.« 

				Während sie auf ein Glas ihres Lieblingsweins wartete, begann er den Psalm 119 zu erklären. Ursprünglich als Lied komponiert, war es ein klassischer Lobgesang, um Gott zu loben und zu preisen. So wie die Berührung unter Liebenden wichtig ist, hatte diese Art von Gotteslobpreisungen eine einscheidende Bedeutung. 

				»In der Heiligen Schrift finden wir viele solche Loblieder, aber dieses hier ist weit mehr. Wie du selbst wahrscheinlich schon bemerkt hast, ist es wie ein Gedicht – eine romantische Liebeserklärung.« 

				Lea nickte zustimmend, während ihr Mentor fortfuhr. »Und genau das ist der Punkt! Dieser Psalm hier ist etwas ganz Besonderes – er ist Zeugnis einer einzigartigen Poesie, wie man sie in der Bibel nur äußerst selten findet. Der Verfasser dieser ›Liebeserklärung‹ ist bereit, für die göttliche Erlösung alles zu geben. Er will all seine Kraft für dieses hehre Ziel einsetzen und weit über sich hinauswachsen. Ja, er geht sogar bis zur vollkommenen Selbstaufgabe. Er unterwirft sich voll und ganz dem Willen Gottes – er hört auf, selbst zu denken und zu existieren – er wird zum Werkzeug Gottes«, beendete der Professor seinen Vortrag. 


			

			
				Bis jetzt hatte sie gespannt zugehört, aber nun gab es für sie kein Halten mehr. »Mensch, Sam«, rief sie, »das ist es!« 

				Der Wissenschaftler blickte sie interessiert an. 

				»Nun, lass es mich so formulieren«, erklärte sie ihm, »eine Erlösung wird es für unseren Täter nur dann geben, wenn er es schafft, sich einen anderen Körper und auch dessen Geist vollkommen zu unterwerfen. Der Täter hat sich vermutlich an seinen Allmachtfantasien berauscht. Unser ›charismatischer Killer‹ ist in seinen Augen nicht nur eine Art gottgleiches Wesen, er glaubt, er sei Gott. Warum sonst hätte er diese Bibelsprüche auf die Karten der Opfer schreiben sollen?« 

				Da war etwas dran. In seiner Fantasie hatte der Täter offenbar schon tausend Mal alle erdenklichen Szenarien geschaffen, damit ihm die jungen Frauen ganz gehörten – mit ihrem Körper und mit ihrer Seele. Und allein in seiner Vorstellung konnte er alle denkbaren und noch so abwegigen Situationen kreieren und auch meistern. Die ewig gültigen Naturgesetze vom Werden und vom Vergehen hatten für ihn ihre Gültigkeit verloren. Nichts und niemand könnten ihn aufhalten, er bestimmte die Regeln, er entschied über den Verlauf des Dramas, und alles spielte sich so ab, wie er es wollte. Der Professor nickte. Leas Gedankengänge und Schlussfolgerungen ergaben Sinn: Der gesuchte Mörder hielt sich für allmächtig.

				»Genau das ist der Punkt«, fuhr Lea fort, »zwei und zwei sind für ihn nicht etwa vier.« 

				»Er hat die absolute Macht«, ergänzte der Wissenschaftler, »und wenn er sagt, dass zwei und zwei fünf sind, dann sind es eben fünf.«


				»Ja«, stimmte die junge Kriminalistin zu. »Aber ist es nicht für einen Täter wie ihn, der nicht gerade dumm zu sein scheint, langweilig, wenn alles nach seinem Willen läuft und er gar keinen Widerstand zu erwarten hat?« 

			

			
				»Du hast recht«, bestätigte der Professor, »und genau das ist es. Er hat zwar die totale Macht, aber sie allein ist zu öde und macht noch keinen Spaß. Er braucht einen Widerstand, den er überwinden muss, damit es ihm den ersehnten Kick bringt. Das Universum der Macht darf eben nicht grenzenlos sein.« 

				Inzwischen war die junge Profilerin voll in ihrem Element und ergänzte: »Wenn es keine Gegenwehr und keinen Gegenpol mehr gibt, wo bleibt dann der Reiz der Grenzüberschreitung?« 

				Unvermittelt musste sie dabei an sich selbst denken und wandte sich an ihren Lehrer: »Sind wir nicht alle ständig in Versuchung, Grenzen zu überschreiten, weil wir glauben, uns einen Kick holen zu müssen? Weil wir glauben, ohne dieses oder jenes Erlebnis nicht glücklich und zufrieden zu sein? Wir alle sind ständig Grenzgänger zwischen unseren Begehrlichkeiten und unserem Verstand, der mit ihnen kämpft und sie im Zaum hält. Und manchmal sind wir eben nicht stark genug, sie zu zügeln, und wir geben ihnen nach. Haben wir dann verloren?« 

				»Nein.« 

				Sam schüttelte den Kopf und war von ihren philosophischen Anwandlungen überrascht. Auch er war nicht selten ein Grenzgänger gewesen und hatte nur allzu oft seinem Verlangen ohne zu überlegen nachgegeben. 

				»Weißt du, Lea, ich glaube, es gehört zu uns Menschen wie die Luft zum Atmen. Es macht uns aus, dass wir alle einmal straucheln können und für einen Moment unseren Kopf verlieren, unser Denken ausschalten. Wichtig ist, dass wir erkennen, wenn wir Fehler gemacht haben.« 

				Er betrachtete sie. Sie war eine kluge, feinfühlige Frau. Wie gerne hätte er zeit seines Lebens eine solche Frau an seiner Seite gehabt. Doch bevor er noch melancholisch werden konnte, führte er sich wieder den Täter vor Augen und fragte sich und seine junge Kollegin, wie es denn um das Machtgefühl dieses Mörders bestellt sei. 


			

			
				»Nun, unserem Täter geht es – wie wir gerade festgestellt haben – nicht um omnipotente Allmachtsfantasien, sondern um die Macht, andere zu brechen. Und um diese Macht zu entfalten, braucht er Opfer – sensible, verletzbare, angreifbare, zarte Wesen, deren Widerstand es zu überwinden gilt. Wesen, die er beherrschen kann, indem er sie in seine Gewalt bringt, ihren Willen bricht, sie demütigt, quält und schließlich tötet. Du weißt ja, meine Liebe, dass nur die reale Tat für einen Kriminellen inspirierend, berauschend und befriedigend sein kann – nicht die bloße Fantasie. Erst der Mord lässt ihn ›Blut lecken‹ und auch zum Mörder werden.« 

				»Ja, ich verstehe alles. Aber ein Punkt ist noch offen, was bedeutet die Achtzehn in diesem Zusammenhang?«, bohrte die Profilerin unruhig weiter. 

				»Nun, die Zahlen haben in der Bibel neben ihrem tatsächlichen Sinn und Wert auch vielfach eine geistliche Bedeutung.« 

				Der Wissenschaftler sah die junge Frau respektvoll und ein wenig verliebt an. Dieser Blick machte sie immer verlegen, so sehr, dass sie sich durch ihre vollen dunklen Haare fuhr wie ein junges Mädchen. 

				Und er genoss diese Unsicherheit bei ihr, wusste er doch, dass sie auch etwas für ihn empfand. Aber er wollte diese Situation auf keinen Fall ausnutzen und schon gar nicht ihre Freundschaft gefährden. Deshalb fuhr er fort: »Zur Achtzehn fällt mir allerdings in diesem Zusammenhang nichts Besonderes ein. Es gibt beispielsweise die Dreizehn, die die Zahl der Sünde und des Satans ist. Aber vielleicht müssen wir einfach etwas weitergehen. Häufig erscheinen in der Heiligen Schrift Zahlen, deren Vielfaches auch symbolische Bedeutung hat. So steht die neun in der Bibel für Vollendung und Fruchtfülle; vielleicht meint der Täter einfach die doppelte Vollendung mit seinen achtzehn Rosen?« 


			

			
				Eine interessante Erklärung. »Und mit seinen Taten hätte er zumindest sein Werk vollendet«, ergänzte sie. 

				»Vielleicht«, mutmaßte er, »steht hinter der Achtzehn auch die Zerlegung in die drei Zahlen Sechs plus Sechs plus Sechs, das wäre dann das Teuflische. Ein teuflisches Werk also, das er an seinen Opfern vollendet.« 

				»Möglich wäre es.« Lea war froh, dass sie Sam hatte, und noch bevor sie ihm danken konnte, meinte er verschmitzt lächelnd: »Siehst du, es gibt eben keine einfachen Lösungen für komplizierte Probleme. Manchmal muss man den Faden geduldig spinnen, damit er nicht reißt.«

				Sie dankte ihrem Mentor für seine Geduld und seine kleine Lektion und lächelte. Sie hatte verstanden. 

				In der Theorie wusste sie ziemlich genau, wie ihr Täter tickte. Und doch blieb eine wichtige Frage ungeklärt: Wie konnte dieser Täter – sollte ihre Theorie in Bezug auf sein Faible für Hitler stimmen – gleichermaßen dem Führer und göttlichen Heilssprüchen verfallen? 

				Zeit seines Lebens war Hitler Atheist gewesen, niemals hätte er von Gott oder gar von göttlicher Fügung gesprochen. Was also bewegte den Täter, zwei Bereiche miteinander zu vereinen, die so ganz offensichtlich nichts miteinander gemein hatten? Vielleicht war es auch gerade dieses Rätsel, das er ihnen aufgegeben hatte? 

				Was, wenn es dem Täter gerade darum ging, all das, was in der Bibel stand, zu verhöhnen, den Glauben der Menschen mit Füßen zu treten? Ja, dann wäre es ein fast »genialer« Schachzug. Vielleicht wollte er sie bewusst in die Irre führen, ganz gezielt all ihre Theorien in Frage stellen. 

			

			
				Nichts war so, wie es zunächst schien. Möglicherweise stand die Zahl Achtzehn gar nicht in biblischer Tradition. Vielleicht benutzte der Täter sie sogar als Code für die Initialen des Führers – für den ersten und den achten Buchstaben des Alphabets? 

				Ein wenig verzweifelt stützte sie ihren Kopf auf ihre Hände und sah Sam an. 

				Ihr Mentor, der immer so sehr in sich ruhte, nie hektisch, fahrig oder kopflos wirkte, war ihr Anker. Von ihm konnte sie lernen, dass Geduld manchmal eben helfen konnte. 

				»Aber vor allem«, gab er ihr liebevoll mit auf den Weg, »sei geduldig mit dir selbst, schlafe einmal darüber, und du wirst sehen, morgen sieht vieles schon ganz anders aus.« 

				


				


				Eine Zeit voller Anspannung lag hinter der ehrgeizigen Kriminalistin, endlose Tage und Nächte voller Hoffnungen und mit noch mehr Rückschlägen, die ihre ganze Kraft gefordert und sie sichtlich zermürbt und ausgelaugt hatten.

				Normalerweise machte Lea der Druck nicht so viel aus. Im Gegenteil, je mehr auf sie einstürmte, desto mehr lief sie zur Hochform auf. Sie brauchte diese Arbeitsatmosphäre, um wirklich gut zu sein. Denn eine ihrer herausragendsten Fähigkeiten war es, stets den Überblick zu behalten. Schon früh hatte sie gelernt, Prioritäten zu setzen, sich zu organisieren und Arbeiten auch zu delegieren. 

				Aber das hier – diese grausamen Morde, die sie bis in ihre Träume verfolgten und ihr mehr als nur eine schlaflose Nacht bescherten – war etwas anderes. Sie laugten sie aus, raubten ihre jede Energie und brachten sie an die Grenzen ihrer Kräfte. Am meisten wurmte es sie, den Täter noch immer nicht dingfest gemacht zu haben. Zwei Opfer, und noch immer keine heiße Spur. 


			

			
				Einige Male hatte sie gedacht, sie sei nahe dran. Aber dann kamen immer wieder diese Rückschläge, und die vermeintlichen Spuren verliefen im Nichts. So hatte Lea sich ihre Arbeit nicht vorgestellt. Sie fühlte sich wie eine Versagerin. Konnte sie es einfach nicht? Oder war sie nicht abgebrüht, distanziert, nicht professionell genug, dieses eiskalte Monster dingfest zu machen? 


				Ließ sie alles zu dicht an sich herankommen? Hatte Steiner sie nicht immer wieder davor gewarnt? War er es nicht gewesen, der immer davon gesprochen hatte, dass sich etwas von dem Unvorstellbaren und Grausamen, mit dem sie in ihrer täglichen Arbeit konfrontiert war, auch in ihrer Seele festsetzen würde? Und jetzt? 

				Nun schien es so weit zu sein. Es nagte an ihr, ließ ihr keine Ruhe mehr und plagte sie in den Nächten mit heftigen Albträumen. 

				Gut, ihr Gespräch mit Steiner hatte sie ein ganzes Stück weitergebracht – aber ein solches Stück weiter reichte einfach nicht. Und dann die Enttäuschung mit Jack, die sie sehr bedrückte … Alles kam ihr so sinnlos vor.

				


				Lea sah blass aus und wirkte müde, als Max ihr über den Rücken strich und fragte, ob sie nicht endlich mal Feierabend machen wolle. 

				»Du brauchst eine Mütze voll Schlaf, glaub mir, sonst wirst du das hier nicht durchstehen. Erinnerst du dich noch daran, was du mir geraten hast, als ich so richtig down war?« 

				»Ja«, brachte sie müde hervor. 

				»Und genau das wirst du jetzt auch tun«, sagte Max. 

				Vielleicht hatte er recht. Vielleicht half es ihr, darüber zu schlafen – aber schon allein der Gedanke an die Nacht und daran, dass sie wieder nicht einschlafen können, sich todmüde und völlig erschöpft im Bett umherwälzen würde, machte ihr Angst. 

			

			
				»Fahr nach Hause, ruh dich aus und komm morgen früh mit neuen Kräften wieder ins Büro. Nur so können wir den Täter fassen«, hörte sie die gut gemeinten Worte ihres Kollegen. 

				»Danke für deine Aufmunterung«, antwortete sie mit leiser Stimme. Sie nahm ihre Lederjacke vom Bürostuhl, und als sie ihren Kollegen ansah, war nichts von dem Fünkchen Entschlossenheit in ihren Augen zu erkennen, das er so sehr an ihr schätzte. Max machte sich Sorgen. Sie wirkte so hoffnungslos. 

				Die Kommissarin trat aus dem Gebäude hinaus auf den Parkplatz, der zu dieser späten Uhrzeit nur schlecht beleuchtet war. Alles lag grau vor ihr, es war kühl geworden, und es regnete schon seit dem Morgen. Dicke Tropfen sammelten sich in immer größer werdenden Pfützen. Die Luft war nass, schwer und nebelig. Und als wäre all das nicht schon genug gewesen, bahnte sich jetzt auch noch ein dicker Wasserstrahl vom Dach des Präsidiums seinen Weg direkt in Leas Nacken. 

				»Scheiße!«, fluchte sie. Es kam ihr vor, als ob dieses Wetter ihre innere Verfassung widerspiegeln wollte – alles war trüb und düster.

				Sie setzte ihren Helm auf, ging zu ihrer Harley, startete den Motor, der sofort seinen typischen tiefen Sound verbreitete, und bog in die Hauptstraße ein. Eigentlich wollte sie direkt nach Hause, aber dann überlegte sie es sich doch anders. Ein kleiner Abstecher, etwas frische Luft würden ihr vielleicht guttun. Sie entschied sich, ihre Lieblingsroute, die Landstraße in Richtung Wannsee, zu nehmen, vielleicht würde sie das auf andere Gedanken bringen und ihren Kopf frei machen. 

				Nach ein paar Kilometern hatte sie das Gefühl, dass ihre Maschine nicht mehr richtig zog und stärker mit dem Motor bremste, wenn sie vom Gas ging. Vielleicht waren es die Zündkerzen? Da musste sie unbedingt zu Hause nachsehen. 

			

			
				Auf keinen Fall wollte sie jetzt bei diesem Wetter anhalten. Sie hatte ohnehin kein Werkzeug dabei, und in dieser Dunkelheit konnte man sowieso nichts sehen. 

				Gott sei Dank hatte der Regen inzwischen etwas nachgelassen. Bald erkannte sie die Waldlichtung, in deren Mitte die alte knorrige Eiche stand, an der sie schon so oft vorbeigefahren war. Der majestätische Baum hatte sich vermutlich durch den kräftigen Wind, der hier wehte, im Laufe der letzten Jahrhunderte nach rechts geneigt, und auch einiges an Wurzelwerk schien sich gelöst zu haben. Alles in allem machte er den Eindruck, dass es nicht mehr viel brauchte, ihn endgültig zu Fall zu bringen. 

				Jetzt hatte der Regen aufgehört, und Lea konnte durch die Wolken umrisshaft die dünne Sichel des zunehmenden Mondes sehen. Wenngleich es eine jener schwarzen Nächte war, nahm sie doch ein merkwürdiges weißes Licht wahr, das durch die Äste der Eiche hindurchdrang und nicht durch das feine, kaum wahrnehmbare Leuchten des Mondes erklärbar war. Spielte ihre Fantasie ihr gerade einen Streich, oder war es nur die Müdigkeit? Sie verlangsamte ihre Fahrt und hielt an. Sie nahm den Helm ab und blickte erneut zur Lichtung. 

				Ungläubig wischte sie sich über ihre Augen. Es schien eine Figur dort im Licht zu stehen, ja, es schien die Gestalt eines weißen Engels zu sein. War sie noch bei Sinnen? 

				Der Körper zeichnete sich unter dem fließenden Gewand deutlich ab und war klar zu erkennen – feminin, erotisch. Wie in Trance schaltete Lea den Motor ihrer Maschine aus. 

				Vielleicht würden ihr ja ein paar Schritte guttun. Sie stieg ab, stellte das Motorrad auf den Ständer, und als sie wieder hinauf in die Lichtung sah, war die Erscheinung verschwunden. 

				Na also, wer sagte es denn, es war wohl doch nur ihre Müdigkeit gewesen. Sie atmete tief durch. 

				Der Regen hatte inzwischen wieder eingesetzt, und die Sichtverhältnisse waren entsprechend schlecht. Eine ganze Weile schon fuhr sie jetzt in Schrittgeschwindigkeit hinter diesem riesigen schwarzen Truck her, der ihr stetig kleine Wasserschwälle gegen das Visier ihres Helmes platschen ließ, sodass sie zeitweise wie im Blindflug unterwegs war. 

			

			
				Und immer wieder schweiften ihre Gedanken zu Jack ab. Wie sehr hatte sie ihn vermisst. Vielleicht würde sie irgendwann in der Lage sein, ihm wirklich zu vergeben. Im Moment allerdings überwog einmal mehr ihre Enttäuschung. Ihre Wut, die sie schon überwunden geglaubt hatte, schien erneut hochzukochen. Auch die Traurigkeit und die Enttäuschung darüber, dass er alles so leichtfertig aufs Spiel gesetzt hatte, waren zurück. Sie sah die Szenen jener Nacht erneut vor sich. 

				Das Motorengeräusch des Trucks vor ihr hörte sich an wie ein alter Rasenmäher, der seine besten Tage hinter sich hatte, und jetzt kurz vor der großen Kurve wollte sie ihn endlich überholen. Sie gab Gas, scherte aus und startete ihr Überholmanöver. 

				Sie wusste, da vorne rechts kam eine Kurve. Lea wollte bremsen und spürte plötzlich keinen Druck mehr. Auch die hintere Bremse reagierte nicht. Das Hinterrad kam ins Rutschen. Lea hatte keine Ahnung, wie sie die dreihundertsiebzig Kilo schwere Harley zum Stehen bringen und wie sie diese Kurve nehmen sollte. Die nasse Fahrbahn tat ein Übriges und machte alles nur noch schlimmer.

				Sie verlor den Halt, schlitterte, kam von der Straße ab, überschlug sich und landete im Gras neben der Landstraße. 

				Plötzlich versank alles um sie herum in völligem Dunkel. Es war die Art von Dunkelheit, die Angst machte – Angst vor dem Ungewissen und vor dem Tod. Es war die Art von Finsternis, die vorherrschte, wenn man tief unter der Erde in einem Keller saß. 

				Doch auf einmal schien es ihr so, als ob jemand die Kellertür öffnete, die Sonne einließ und sie mit einem Gefühl von unvorstellbarer Freude erfüllte. Es war, als ob viele Teile ihres Lebens miteinander zu verschmelzen begannen: Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft – alles verband sich zu einer zeitlosen Einheit des Lebens, absolut ohne Fehler, ohne Wertung, das Einzige, das sie spürte, war: »Das ist mein Leben, so, wie es war, und ich akzeptiere es genau so.« 

			

			
				Sie hatte das Gefühl, wieder Luft zu bekommen.

				Der Trucker, den sie überholt hatte, war in die Eisen seines Peterbilt 388 gestiegen. Und diese zwanzig Tonnen zu bändigen, wollte wahrhaft etwas heißen. Er rannte zu der Motorradfahrerin, die bewusstlos am Straßenrand lag. 

				»Hallo, können Sie mich hören?«, drang von weit her eine Stimme zu ihr. 

				Aber Lea reagierte nicht. 

				Lukas war ein Trucker, wie er im Buche steht: mit Truckercape und coolem Burton-Patch auf der Front, einem Vollbart, der leicht ungepflegt wirkte, schwarzem T-Shirt, Jeans mit gelben Hosenträgern, die seinen Bierbauch zusammenzuschnüren schienen, von großer, kräftiger Statur und mit breiten Schultern, sodass es für ihn ein Kinderspiel war, Lea zu befreien. 

				Er versuchte es noch einmal, sie anzusprechen. Aber als sie nicht reagierte, war ihm klar, dass jetzt schnelles Handeln gefordert war. Gott sei Dank lag sein letzter Erste-Hilfe-Kurs noch nicht so lange zurück. 

				Die junge Frau war mit ihrer Maschine nach rechts unter die Leitplanke gerutscht, wo sie mit der Harley eingeklemmt wurde. Er musste sie unbedingt da rausholen, um den Druck von ihrer linken Seite zu nehmen. 

				Er wählte die Nummer des Notarztes und begann das schwere Bike hervorzuziehen, das über ihr lag. Ganz schön widerspenstig, das blöde Ding. Irgendwo schien es sich verhakt zu haben. Wenig später hatte er es geschafft. Vorsichtig und langsam zog er die junge Frau unter der Leitplanke heraus. 

			

			
				So weit, so gut! Jetzt sollte er sie schnell vom Helm befreien, damit sie nicht erstickte. Dabei musste er behutsam vorgehen, denn er durfte nicht riskieren, ihre Halswirbelsäule zu verletzen. 

				Er öffnete ihr Visier, dann den Kinnriemen und zog ihren Kopf leicht und vorsichtig hervor. Dann beugte er ihn sachte nach hinten und brachte sie in die stabile Seitenlage. 

				»Meine Kleine, keine Angst, das kriegen wir schon wieder hin«, raunte er ihr zu. 

				Noch immer war sie bewusstlos. Inzwischen waren Krankenwagen, Notarzt, Rettungssanitäter und die Polizei eingetroffen. 

				Während die Sanitäter die Verletzte vorsichtig auf eine Bahre hoben, ließ sich der Notarzt von Lukas den Unfallhergang schildern. 

				»Nun, die kleine Bikerbraut hier hat mich überholt, und statt dann kurz vor dieser heftigen Kurve abzubremsen, ist sie immer schneller geworden – wie ein Kamikaze, der sich in den Tod stürzen will. Dann schleuderte sie und ist hier gelandet. 

				Ich hoffe nicht«, versuchte er einen kleinen Scherz, »dass sie mein Schild auf der Rückseite meines Wagens aus der Fassung gebracht hat.« Da stand nämlich: »Wenn Sie diesen Truck als schmutzig empfinden, dann versuchen Sie besser nicht die Gedanken des Fahrers zu lesen.« 

				Aber der missbilligende Blick des Notarztes machte ihm klar, dass er wohl etwas danebengegriffen hatte.

				Als der Arzt sich verabschieden wollte, ließ sich der Trucker nicht so einfach abschütteln. Er wollte mitfahren und wissen, ob die Kleine durchkam. 

				Auch wenn der Mediziner ihn zunächst etwas abschätzig anschaute – vermutlich, weil er einen ungepflegten Eindruck machte mit seinem Bart, der so aussah, als ob noch etwas von dem Mett, das er so gerne aß, an ihm klebte –, willigte er schließlich ein. 

			

			
				»Kommen Sie, bevor ich es mir noch anders überlege!« 

				Beim Einsteigen sah Lukas eine Karte oder vielmehr einen Ausweis im Gras liegen. »Lea Lands«, las er, »Profilerin, LKA.« Er steckte den Ausweis ein. 

				Schnell ging es mit dem Notarztwagen, Blaulicht und Martinshorn in Richtung Berliner Charité, wo sie schon von einem Ärzteteam erwartet wurden. 

				Lukas lieferte den gefunden Ausweis bei der diensthabenden Schwester ab. 

				»LKA!« Das hätte er der kleinen Bikerbraut gar nicht zugetraut. 

				Eine Schwester nahm seine Personalien auf. 

				»Herr …?« 

				»Packer«, ergänzte er. 

				Sie wollte sich gerade abwenden, als er sich nach ihrem Namen erkundigte. 

				»Amelie«, meinte sie kurz und bündig und verschwand. 

				Eigentlich keine wirklich heiße Braut, diese Schwester – aber etwas an ihr zog ihn dennoch an. Vielleicht waren es ihre vollen blonden Haare, ihre runden Hüften oder ihre ausgeprägter, voluminöser Hintern, die einen besonderen Reiz auf ihn ausübten. Auf jeden Fall würde er sie gern mal mit in seinen Laster nehmen, überlegte er und lächelte. 

				Inzwischen war mehr als eine Stunde vergangen. Lukas hatte sich im Wartezimmer niedergelassen, aber an ein Nickerchen war nicht zu denken. 

				Er war müde, acht Stunden nonstop war er mit seinem LKW unterwegs gewesen. Gern hätte er sich jetzt mit einem kühlen Bier in die Schlafkoje seines Trucks zurückgezogen. Aber er saß hier, unter dem grellen Neonlicht der Notaufnahme, und war zu gestresst, als dass er hätte schlafen können. 

			

			
				Dieser Lärm, diese Hektik, diese Menschen und die brütende Hitze – das war einfach zu viel. Da bevorzugte er doch die Ruhe und die Einsamkeit, die ihn umfingen, wenn er mit seinem LKW unterwegs war. Allein, ganz für sich und mit einem Unterhaltungsprogramm, das er selbst auswählen konnte. Aber hier war das anders. Die Schwestern, Sanitäter und Pfleger liefen pausenlos hektisch und geschäftig umher. 

				Hier brüllte jemand: »Wann komme ich endlich dran?«, dort schrie ein Kind, und da jammerte ein Patient, weil seine Schmerzen unerträglich wurden. All das schien die Schwestern und die ab und an vorbeihuschenden Ärzte nicht aus der Ruhe zu bringen. 

				Ein solcher Job wäre nichts für den so hart wirkenden Trucker gewesen. Denn trotz seiner rauen Schale hatte er ein weiches Herz. Und genau deshalb wurde er jetzt zunehmend unruhig. Er konnte es nicht länger ertragen, dieses weinende Baby im Arm der kleinen blonden Frau. Ein paar Mal schon hatte er ihr angeboten, sich doch hinzusetzen. Aber sie wollte nicht. Unruhig tigerte die junge Mutter mit ihrem Säugling durch den kleinen Raum der Notaufnahme. Eine kräftige Stimme hatte der Kleine, aber nicht nur die Nerven von Lukas waren allmählich am Ende, sondern auch die Geduld der anderen wartenden Patienten schien erschöpft. Jetzt reichte es ihm. Es musste doch mal einer vorbeikommen, der sich der Frau und des Kindes annehmen konnte. 


				»Hallo«, rief er jetzt durch den unbesetzten Schalter der Notaufnahme. 

				»Moment«, hörte er dann doch endlich eine Stimme. 

				»Hier ist eine junge Frau, die …«, versuchte er zu erklären. 

				»Ich weiß«, entgegnete der Assistenzarzt, ein junger, drahtiger Mann mit Brille, weißem Kittel und strengem Blick, etwas gelangweilt. »Hier sind viele Patienten, aber wir können nur einen nach dem anderen aufnehmen.« 

			

			
				»Sie wartet schon eine geschlagene Stunde«, gab Lukas verärgert zurück, »ohne dass sich etwas getan hätte. Und ihrem Baby geht es auch immer schlechter.« 

				»Okay, kommen Sie«, winkte der Assistenzarzt die Frau jetzt heran. 


				»Wie ist Ihr Name?« 

				»Hilde.«

				Anhand eines Fragenkatalogs arbeitete er sich schließlich durch die Krankengeschichte des Säuglings. 

				»Normalerweise geht es schneller«, erklärte er dem Trucker. »Aber heute ist die Notaufnahme einfach zu voll. Wir haben keine Kapazitäten mehr.« 

				»Und deshalb dauert es über eine Stunde?« Lukas war sichtlich empört. 

				»Ja, deshalb dauert es heute länger!« Der junge Mediziner ließ sich nicht aus der Ruhe bringen – auch nicht von diesem ungepflegten Muskelpaket, das sich jetzt bedrohlich vor seinem Schalter aufbaute. 

				Lukas war stinksauer, bemühte sich aber, ruhig zu bleiben, da er sonst explodieren würde. Und schließlich war er froh, dass jetzt endlich einmal etwas passierte. 

				Was ihn jetzt brennend interessierte: Wie ging es seiner kleinen Bikerbraut? 

				Das konnte doch nicht wahr sein, dass man so lange warten musste, bis man hier mal eine Information bekam. Er ballte verärgert die Fäuste. Ganz gewiss hatten sie ihn einfach vergessen. Und den gestressten Anfänger am Schalter fragen, das konnte er gleich vergessen. Am liebsten hätte er ihn gepackt, durchgeschüttelt und ihm gehörig die Meinung gegeigt. Aber das hätte ihn nicht weitergebracht. Also klingelte er an der Stationstür. Es dauerte eine Weile, bis ihm jemand öffnete. Sie hatten ihn tatsächlich vergessen! 

			

			
				Schwester Amelie öffnete ihm und war sichtlich betroffen, bat ihn aber dennoch rein. Eigentlich durfte sie ihm keine Auskunft geben, aber da die junge Patientin vermutlich seinem mutigen Einsatz ihr Leben verdankte, machte sie doch eine Ausnahme. 

				»Kommen Sie.« Gemeinsam betraten sie die Intensivstation. Den Umständen entsprechend ginge es der jungen Frau gut, erläuterte sie ihm, sie habe einige Prellungen und Stauchungen erlitten und ein mittelschweres Schädel-Hirn-Trauma. Aber nichts Lebensbedrohliches. 

				»Ein wahres Wunder, dass ihr nicht mehr passiert ist.« 

				Der Fernfahrer freute sich wie ein kleiner Junge – und wenn er etwas weniger an Gewicht mit sich herumgeschleppt hätte, dann hätte er jetzt vielleicht einen Luftsprung gemacht. So atmete er tief ein, gerade so, als hätte er seit Stunden keinen Sauerstoff mehr in seine Lunge bekommen. 

				Er war erleichtert. Vor fünf Jahren war er zu spät gekommen. Seiner Schwester, die mit ihrem Motorrad tödlich verunglückt war, hatte er nicht mehr helfen können. Aber heute, heute war er da gewesen – zur rechten Zeit am rechten Ort, und hatte geholfen, dass diese junge Frau überlebte. Wenn das kein Grund zum Feiern war! 

				Wer auch immer ihm diese Gelegenheit gegeben hatte: Lukas dankte ihm dafür. Vielleicht konnte er jetzt endlich all seine Schuldgefühle überwinden und seine Selbstzweifel begraben, die ihn in den vergangenen Jahren immer wieder gequält hatten. 

				Die Schwester schaute ihn konsterniert an. 

				


				


				Es klingelte an der Stationstür. Schwester Amelie öffnete. Ein großer, attraktiver Mann stand vor ihr und nestelte nervös an seinem eleganten dunklen Mantel. 

			

			
				Ja, das war er, ihr Traummann – vielleicht ein wenig zu aufgeregt. Genau so hatte sie ihn sich immer vorgestellt.

				»Jack Braun«, stellte er sich vor. 

				Und während sie ihn hereinbat, erkundigte er sich besorgt und angespannt nach dem Befinden von Lea Lands. 

				Amelie versuchte ihn zu beruhigen. 

				Selten hatte Jack sich in seinem Leben ausgelaugter, leerer und hoffnungsloser gefühlt. Was, wenn sie den Unfall nicht überlebt hatte? Wenn sie für immer gelähmt war oder gar ins Koma fiel? Immer wieder hatten sich während seiner Fahrt ins Krankenhaus schreckliche Bilder in sein Bewusstsein gedrängt. Wie Lea sich mit ihrem Motorrad überschlug, wie sie dagelegen haben musste, bewusstlos und hilflos am Straßenrand. Sein Gesicht schien jede Farbe verloren zu haben. Aus weiter Ferne drangen die Worte der Schwester zu ihm: »Trotz ihres schrecklichen Unfalls hat sie keine lebensbedrohlichen Verletzungen davongetragen … Herr Braun?«, fragte sie, als er nicht reagierte. »Sind sie noch da? Geht es Ihnen gut? Kommen Sie, setzen Sie sich einen Augenblick.« 

				Nein, er musste sich nicht setzen. 

				Keine lebensbedrohlichen Verletzungen, wiederholte er in Gedanken. Das war gut. 

				Sekunden später entspannten sich seine Gesichtszüge. Ein Stein fiel ihm vom Herzen. 

				Eigentlich dürfe sie ja um diese Zeit niemanden mehr auf die Station lassen, ergänzte die Stationsschwester, und normalerweise halte sie sich strikt an die Besuchszeiten. 

				Sie spürte, dass da etwas Ungelöstes zwischen dem Besucher und der jungen Patientin war. Etwas, das ihn beschäftigte und nicht losließ. Etwas, das er klären musste. Wie sehr musste er diese junge Frau wohl lieben. Aber Sentimentalitäten wie diese erlaubte ihre Arbeit einfach nicht. 

			

			
				Erst jetzt bemerkte Braun den Trucker. 

				»Sie müssen Lukas sein«, begrüßte er ihn mit einem gequälten Lächeln, das dennoch Ausdruck aufrichtiger Freude war. 

				»Ich habe einiges von Ihnen gehört! Sie sind wirklich ein Held.« Er klopfte dem Muskelpaket anerkennend auf die breiten Schultern. »Toll, was Sie da für Lea getan haben. Nicht viele haben den Mut und die Courage, anzupacken und einzuschreiten, wenn es darauf ankommt. Aber Sie schon!« 

				»Keine Ursache«, entgegnete der so Gelobte. 

				Dann ergriff wieder Schwester Amelie das Wort. 

				»Wir haben sie in ein künstliches Koma versetzt.« 

				»Künstliches Koma!« Jacks schlimmste Befürchtung schien sich zu bestätigen. Vielleicht würde Lea nie wieder aufwachen aus diesem langen, dunklen Nichts. Womöglich würde sie für immer gelähmt oder geistig behindert sein? 

				»Nein, nein«, ergänzte Amelie, die seinen besorgten Blick sah, »wir denken, dass wir sie schon morgen wieder aufwecken können. Keine Bange also, Herr Braun«, versuchte sie ihn aufzumuntern. »Alles wird gut.« 

				Jack spähte durch das Fenster der Intensivstation und sah, wie Lea dort lag, so hilflos, den Apparaten vollkommen ausgeliefert. Das war sicher kein Ort, an dem man sich wirklich erholte, war sein erster Gedanke. Er fühlte sich so nutzlos angesichts dieses kalten, sterilen Umfeldes. Am liebsten hätte er sich umgedreht und wäre geflüchtet. 

				Überall waren Schläuche und Geräte für EKG, Kreislauf, Atmung und Nierenfunktion. Alles wurde überwacht, jeder Atemzug kontrolliert. Wie weh es ihm tat, sie so zu sehen und zu wissen, dass das Letzte, was sie vielleicht von ihm in Erinnerung behalten würde, diese eine Nacht mit Vanessa war. Nie mehr, das schwor er sich in diesem Moment, wollte er sie so verletzen. 

			

			
				Er dankte Gott – mit dem er sonst nicht allzu viel am Hut hatte – dafür, dass der auf sie aufgepasst hatte. Nicht auszudenken, wenn Jack ihr nicht mehr hätte sagen können, was er wirklich für sie empfand. Nie zuvor hatte er so tiefe Gefühle für eine Frau gehegt. Und nie war es ihm so schwergefallen, darüber zu sprechen. 

				Am nächsten Morgen kam Hofmann ins Krankenhaus. Braun, der sonst so drahtig und charmant war, wirkte müde. Die ganze Nacht hindurch hatte er an Leas Bett gewacht, sie einfach nur angesehen und gehofft, dass es ihr bald besser gehen würde. Was sonst hätte er jetzt für sie tun können, als einfach nur da zu sein und zu hoffen?

				Er dankte dem Kommissar, dass er ihn gestern Nacht sofort angerufen hatte, und war froh, dass er ihm die Möglichkeit gegeben hatte, bei ihr zu sein.

				»Sie ist noch nicht wach«, erklärte er Hofmann. Und als er dessen besorgten Blick auf die Beatmungsgeräte sah, fügte er hinzu: »Sie haben sie ins künstliche Koma versetzt, um ihren Organismus zu entlasten und sie wirkungsvoller behandeln zu können.« 

				Der Kommissar nickte, obwohl er nicht viel von dem verstand, was Jack ihm da erklärte. 

				»Ich werde bei ihr bleiben, bis sie wieder aufwacht«, versicherte Jack und erkundigte sich beiläufig nach dem neuesten Stand der Ermittlungen. 

				»Bei den Morden tappen wir leider noch immer im Dunkeln. In Leas Fall gibt es nur einen Verdacht«, räumte Hofmann beschämt ein. Aber viel mehr als ein Verdacht sei es eben noch nicht. »Wir glauben«, ergänzte er zögerlich, »dass jemand die Bremsleitungen ihrer Harley durchtrennt hat.« 

				»Ein Mordversuch?«, fragte Jack ungläubig und schockiert. »Wer könnte ein Interesse an ihrem Tod haben?« 

			

			
				»Auch wir sind ratlos«, versicherte Hofmann zerknirscht. »Wir sind dabei, die Videoüberwachung des Parkplatzes zu checken – bisher ohne Ergebnis. Die KTU hat Blutspuren an ihrem Motorrad gefunden und einen genetischen Fingerabdruck erstellt. Am Ende wussten wir nicht viel mehr, als dass es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um eine Frau handelt.« 

				Der Täter sollte weiblich sein? Das wurde ja immer merkwürdiger. Jack konnte es nicht fassen. 

				»Wer zum Teufel könnte ihr so etwas antun wollen?« 

				»Soweit ich weiß«, führte der Kommissar aus, »hat sie nur eine Freundin. Und die scheidet aus, denn die beiden sind ein Herz und eine Seele!«

				Wenig später saß Jack wieder auf dem Rand von Leas Krankenbett und versuchte, so gut es eben ging, die sterile Umgebung der Intensivstation zu ignorieren. Er stellte sich vor, wie es wäre, wenn er jetzt woanders allein mit ihr wäre. 

				Wie schön Lea doch war und wie friedlich sie aussah – als würde sie einfach nur schlafen und könnte jeden Moment aus ihrem Traum erwachen. Und dann hielt er es einfach nicht mehr aus. Er musste mit ihr sprechen, ihr sagen, was er fühlte. 

				Er nahm ihre mit Schläuchen gespickte Hand und hielt sie zärtlich. Liebevoll strich er ihr – zwischen all den Geräten – durch die Haare und wünschte sich, all das, was jetzt zwischen ihnen stand, ungeschehen machen zu können. Die Zeit zurückzudrehen und noch einmal von vorn zu beginnen – wie schön wäre das? 

				Aber würde es wirklich helfen? Würde es alle Fehler und Missverständnisse für immer beseitigen? 

				Wohl kaum! 

				Aber wer wusste schon genau, was dann passieren würde? 

				Jack war es leid. Er wollte nicht mehr in der Vergangenheit herumwühlen oder in Möglichkeiten denken. Wichtig waren das Hier und das Jetzt. Es zählte allein, dass Lea lebte. Feierlich nahm er ihre Hand, küsste sie und flüsterte mit belegter Stimme: »Ich verspreche dir, wenn du mir die Möglichkeit gibst, werde ich dir beweisen, dass ich es kann. Ich werde dich lieben und dir treu sein, so wahr mir Gott helfe.« 

			

			
				Aber schon kurz darauf überkamen ihn erste Zweifel. Konnte er dieses Versprechen, das er ihr gegeben hatte, wirklich halten? 

				»Man kann Handlungen versprechen, aber keine Empfindungen; denn diese sind unwillkürlich.« Wie viel Wahrheit doch darin lag. War es nicht Nietzsche, von dem der Satz stammte? 

				Ja, vielleicht lag es nicht in Jacks Macht, sein Versprechen zu halten. Er wusste nicht, ob er sie auch in fünf Jahren noch genauso lieben würde wie heute. Und vielleicht würde er es nicht schaffen, all den Versuchungen, die das Leben mit sich brachte, zu widerstehen. Möglich, dass er nicht die Kraft dazu hatte, der treue Partner zu sein, den sie sich wünschte. Aber bei all dem Zweifel und all dem Unvorhersehbaren gab es doch eines, das ihm Sicherheit gab: Sein Wille – er wollte es versuchen! Nur wenn er dieses Wagnis einging, konnte es einen Neuanfang geben. 

				Lange sah er Lea einfach nur an. Ihr Gesicht wirkte verändert, fast so, als ob sie lächeln und ihm sagen wollte, dass alles gut werde. 

				Wenig später kam eine junge Assistenzärztin ins Zimmer und ermahnte ihn zu gehen. 

				»Herr Braun, Sie müssen jetzt wirklich das Zimmer verlassen, Frau Lands braucht Ruhe, absolute Ruhe. Wir werden Sie informieren, sobald sie aufgewacht ist. Aber jetzt helfen Sie ihr, wenn Sie nach Hause fahren und ihr Zeit geben, wieder gesund zu werden. Glauben Sie mir.«

				Zwei Stunden später erwachte die Kommissarin langsam. Es dauerte eine Weile, bis sie realisierte, wo sie war. Ein Krankenzimmer! Was war passiert? Wo war sie zuletzt gewesen? Sie versuchte, sich zu erinnern, aber ihr Kopf war leer. Wie ausgelöscht. Und je mehr sie sich anstrengte und ihr Hirn zermarterte, desto mehr verweigerte es den Dienst. Vielleicht musste sie sich einfach Zeit geben, Geduld haben. 

			

			
				Doch in dem Augenblick, als sie losließ und versuchte wieder einzuschlafen, kamen Stück für Stück Erinnerungsfetzen zurück. Da war diese Landstraße, der große schwarze LKW.

				In ihrem Kopf hämmerte und pochte es. Und dann quälte sie die Assistenzärztin mit ihren Fragen. 

				»Können Sie mich hören? Können Sie mir Ihren Namen sagen?«, fragte sie.

				»Ja«, murmelte Lea etwas schwerfällig, und es war, als ob sie für die paar Buchstaben eine halbe Ewigkeit brauchte. 

				Die Ärztin war zufrieden und lächelte. »Das wird schon wieder, Frau Lands.« 

				»Was ist mit mir passiert?«, fragte die Profilerin, noch immer leicht benebelt. 

				»Sie hatten einen Unfall mit ihrem Motorrad und haben ein Schädel-Hirn-Trauma und mehrere Prellungen erlitten. Und vermutlich leiden Sie unter einer retrograden Amnesie, sodass sie sich an den Unfallhergang nicht mehr erinnern können. Aber jetzt müssen Sie mir versprechen, noch etwas zu schlafen«, bat die Ärztin. »Sie dürfen sich auf keinen Fall überanstrengen.« 

				Unterdessen stellte der routinierte Kommissar Hofmann sich ständig dieselbe Frage: »Wer könnte ein Interesse an Leas Tod gehabt haben?« 

				Langsam begann auch er an seinen Fähigkeiten und an seinem Spürsinn zu zweifeln, die ihn bis dato nie im Stich gelassen hatten. Warum also jetzt? Verdammt! Die Lösung war sicher ganz einfach – und lag direkt vor ihm. Er musste nur noch zugreifen! Aber ein weiblicher Täter? Das ergab keinen Sinn. Eine Frau, die die Bremsleitungen durchtrennt haben sollte? Und der männliche Serienmörder, dem sie so dicht auf den Fersen waren und der am ehesten ein Motiv hatte – ausgerechnet der sollte als Täter ausscheiden? Aber so sehr Max sich auch den Kopf zerbrach, er kam einfach nicht weiter. 

			

			
				


				


				Seit Langem schon wusste Mirja, dass da etwas nicht stimmte. Vor einigen Tagen hatte sie Sam dann direkt gefragt, ob er sie betrog. Er hatte nur gelacht und alles abgestritten. 

				Zunächst hatte sie sich damit zufrieden gegeben, wollte die sorgenvollen, schwermütigen Gedanken verdrängen – aus Angst vor dem Schmerz. Doch mit jedem Tag nahmen ihre Zweifel zu, wurde ihr Verdacht konkreter und ließ sich nicht mehr ignorieren. 

				Dann kam die Wut: Fünfundzwanzig Jahre sind einfach eine verdammt lange Zeit, und wie oft hatte sie zurückgesteckt für diese Beziehung? Es gibt immer unterschiedliche Wünsche in einer Partnerschaft und beim Sex, das ist doch normal. Aber hatte sie das nicht immer berücksichtigt und stets versucht, ihm alles recht zu machen? Und bei all ihrer Fürsorge für ihn war sie selbst mit ihren Wünschen, Bedürfnissen und Sehnsüchten auf der Strecke geblieben. 

				Nie hatte sie darüber nachgedacht, was ihr eigentlich wichtig war und was sie wollte. Immer war es nur darum gegangen, welche Vorstellungen und Wünsche Sam hatte. Er gab die Richtung ihrer Beziehung vor und traf alle wichtigen Entscheidungen. Und vielleicht war es für Mirja auch all die Jahre bequem gewesen, einen Partner zu haben, der sagte, wo es langging. 

				Aber eine gute Ehe ist mehr! Mehr als nur Verantwortung, die einem abgenommen wird, mehr als gemeinsam aufzuwachen. Sie wollte nicht mehr nur das nette Anhängsel sein, die Freundin, die er zum Reden brauchte, oder die Frau, die da war – wie ein zahmes, domestiziertes Haustier. 

			

			
				Jetzt wollte sie dafür sorgen, dass sie die Achtung, den Respekt, die Anerkennung und die Liebe bekam, die sie verdient hatte. Und vor allem wollte sie keine Lügen mehr! Sie hatte genug von all den Heimlichkeiten, seinen Erklärungen, scheinheiligen Ausreden und seinen Affären, über die sie in den letzten Jahren großzügig hinweggesehen und dabei immer mehr von sich selbst aufgegeben hatte. Sam war nie ein Heiliger gewesen – besonders zu seiner Zeit als Universitätsprofessor, immer umgeben von diesen jungen Dingern, die ihn anhimmelten. Doch damit war jetzt Schluss!

				Mirja wusste, dass sie einen ausgesprochen attraktiven, charmanten und noch dazu erfolgreichen Mann geheiratet hatte. Sie war Realistin genug, um sich nichts vorzumachen, und sie wusste nur zu gut, dass man diesen Typ Mann nie ganz für sich allein haben würde. Die ganzen Jahre über hatte sie es geduldet, wenn er mal wieder eine Affäre mit einer dieser jungen Studentinnen gehabt hatte. 

				Sie wusste, dass diese Geschichten nie von Dauer waren – nichts, was in die Tiefe ging. Es war nur Sex, hatte sie sich immer getröstet – schneller und oberflächlicher Sex. Wenn er danach reumütig zu ihr zurückgekommen war, hatte sie seine Aufmerksamkeiten genossen. Die vielen Blumen, die romantischen Abendessen und seine Liebesschwüre. Ja, sie hatte ihm geglaubt. 

				Und jetzt? Jetzt wollte ihr so ein kleines Biest alles nehmen? Alles, wofür sie in den letzten Jahren gelebt und wofür sie gelitten hatte, sollte plötzlich umsonst gewesen sein? Diese ständigen Telefonate, diese nächtlichen Treffen. Wieder diese Heimlichtuerei. Es schien nicht einfach nur eine weitere Affäre wie die vielen in den letzten Jahren zu sein. 

				Nein, das hier ging tiefer. Sam hatte sich verliebt! Nie hatte sie ihn glücklicher, nie ausgeglichener erlebt. Und sie kannte ihren Mann. Da musste eine Frau dahinterstecken. Normalerweise reichte sein Glück allenfalls für ein paar Tage – und nun? Wochenlang ging das schon. Immer dann, wenn das Telefon klingelte, schien er aufzuleben und stürzte sich wie ein verliebter Teenager auf den Hörer – als wollte er etwas Wertvolles beschützen. Und das tat weh. Verflucht weh. Und was blieb für sie? 

			

			
				Nicht mehr als ein paar Brosamen – ein gemeinsames Abendessen mit oberflächlichen Gesprächen, eine zärtliche Berührung im Vorbeigehen, die doch nicht mehr als eheliche Routine war. Nichts war mehr übrig – keine Leidenschaft, kein Sex. Vermutlich schonte er ja seine Lenden für dieses elende kleine Biest! 

				Hatte sie das verdient? Nein! Nichts konnte das, was sie für ihn getan hatte, je aufwiegen. Dieser Mistkerl stand in ihrer Schuld. Eine Schuld, die er niemals – sein ganzes Leben lang nicht – würde abtragen können, und er würde es auch nicht wollen. Mirja wusste, dass er weder ein schlechtes Gewissen noch Reue empfand. Deshalb gab er sich auch keine Mühe, seine Affäre zu verheimlichen. 

				Damals, als sie sich in der Uni kennengelernt hatten und sie kurz darauf schwanger geworden war, hatte sie ihr Medizinstudium im siebten Semester aufgegeben. Sie wollte ganz für ihn da sein, und das war auch sein Wunsch gewesen. 

				»Mein Schatz«, hatte er zu ihr gesagt, »jetzt, wo die Kinder kommen, musst du nicht mehr an die Uni oder vielleicht sogar in diesen schrecklichen Pathologiesälen herumstehen. Du kannst zu Hause bleiben. Sei für mich und die Kinder da.« 

				Das hatte sie dann auch gemacht. Bis die Jungs groß waren, war sie nur die perfekte Hausfrau und treusorgende Ehefrau und Mutter gewesen. Er und die Kinder – sie waren ihr Lebensinhalt. Und nun, nachdem die Jungs aus dem Haus waren, hatte sie doch nur noch ihn. Aber obwohl sie jetzt mehr Zeit füreinander hatten, entfernte er sich immer mehr von ihr. 

			

			
				Wie viel anders wäre es jetzt, wenn sie als Ärztin arbeiten könnte, nette Kollegen hätte und vielleicht sogar Erfolg? Aber jetzt stand sie mit leeren Händen da, vor den Scherben ihrer Ehe, und wenn Sam sie verließ, war sie ganz allein. Und der Sinn ihres Lebens? Ja, was war eigentlich der Sinn ihres Lebens? 

				Diese Frage hatte sie sich in all den Jahren nie gestellt. Warum auch? Sie hatte nie wirklich Grund dazu gehabt, Dinge in Frage zu stellen. Sie wollte glücklich sein mit der Familie und Sam – sie waren ihr Glück, hatte sie geglaubt. 

				Nie hatte sie etwas vermisst, einen Beruf oder gar eine Karriere. Vielleicht hatte sie sich auch einfach nie Zeit für sich genommen – nur einen Augenblick für sich selbst, um nachzudenken? Aber jetzt war der Zeitpunkt da, und sie spürte diese Leere. Es war eine schmerzliche Erfahrung. 

				Sie wusste, dass sie einen Weg finden musste, um zu sich selbst zu finden und zu entdecken, wer sie eigentlich war. Aber das war ein verdammt schwerer und leidvoller Weg. Noch immer war sie sich nicht sicher, ob sie ihn gehen wollte, aber sie spürte ganz deutlich, dass etwas passieren musste. Ein Teil von ihr verdrängte immer noch das Unangenehme, wollte sich nicht damit auseinandersetzen, wollte, dass alles so blieb, wie es war. Sie wollte noch nicht alles verloren geben, wofür sie gelebt hatte, denn sie liebte Sam und würde ihn nicht einfach so für eine dahergelaufene junge Göre aufgeben! Sie würde kämpfen – etwas, das sie bis heute nie getan hatte. 

				Immer mehr spürte Mirja, wie sich ein bisher unbekanntes Gefühl in ihr ausbreitete. Eine Empfindung, die fast verschüttet gewesen zu sein schien, drängte nun in ihr Bewusstsein mit einer Wucht, die keinen Widerstand zuließ und die eine ungeheure Energie freisetzte. Es war Wut, nichts als blanke, leidenschaftliche Wut, die sich tief in ihrer Seele eingenistet hatte, an ihr fraß und sie zu ersticken drohte. 

			

			
				Sie musste diesem Gefühl nachgeben. Nur so konnte sie sich befreien. Ja, es ging ums nackte Überleben – und zum ersten Mal drehte sich nicht alles um Sam, sondern um sie. Sie musste diese Triebe befriedigen, und dafür gab es nur einen Weg: Rache und Vergeltung. 

				Ein niederes Motiv, aber eines, das jedem von uns innewohnt. Eines, das uns sagt, wann es genug ist. 

				Ja, sie musste ihn bestrafen, musste ihm klarmachen, warum und wofür sie sich rächte. Sie musste eine Botschaft überbringen, die er verstand, eine, die ankam, und eine, die er sein ganzes Leben lang nicht vergessen würde.

				Aber was sollte sie tun, und wie weit durfte sie gehen? Sollte sie seinen geliebten Wagen in Flammen aufgehen lassen? Ihm eine hasserfüllte SMS schreiben? Oder ihm sagen, was sie fühlte? Das war viel zu milde für das, was er ihr angetan hatte! Sie wollte ihn endlich auch leiden sehen. Er sollte die gleiche Trauer, dieselbe Demütigung und dieselbe Ohnmacht fühlen, die sie die ganze Zeit über ertragen hatte. Diesen Schmerz, der sie jetzt schier wahnsinnig machte. Sam sollte nicht mehr wissen, wie sein Leben weitergehen konnte, sollte nicht mehr schlafen, nicht mehr essen, nicht mehr wissen, wer er eigentlich war. Er sollte fühlen, was sie gerade fühlte. Und dann – wenn er genug gebüßt hatte – würde er zu ihr zurückkommen, demütig und voller Reue in die Arme seiner verständnisvollen Ehefrau, wie all die Jahre zuvor. 

				Eines Abends war sie ihrem Mann gefolgt und hatte gesehen, wie er sich mit dieser Lea in einem Restaurant traf. Ihren Namen hatte sie inzwischen herausgefunden, weil Sam ihre Visitenkarte als Lesezeichen in einem seiner Bücher benutzt hatte und sie beim Staubwischen herausgefallen war. Die beiden trafen sich ausgerechnet bei ihrem Lieblingsitaliener! Mirja hatte beobachtet, wie sie sich angeregt unterhielten, vertraut miteinander umgingen, und wie viel sie zusammen lachten. Das hatte sie schon lange nicht mehr mit ihrem Ehemann erlebt. Und als die beiden dann das Restaurant verließen, hatte sie gesehen, wie sie sich küssten und wie diese verdammte Hure mit ihrer Harley davonfuhr. In diesem Moment war ihr die Idee gekommen. Ihre Augen funkelten, während sie ein diabolisches Gefühl erfasste. Endlich fühlte sie sich nicht mehr kraftlos. Sie konnte etwas tun und ihr Schicksal in die Hand nehmen. Zum ersten Mal fühlte sie sich stark! Sie würde die Siegerin sein, denn sie war diejenige, die agierte! Nie war sie so spontan und emotional gewesen. Aber heute siegte dieses starke, machtvolle Gefühl des Augenblicks, das sie beherrschte. Das nötige Wissen zur Durchführung würde ihr das Internet liefern. Erregt und von ihren Rachegefühlen aufgeputscht, setzte sie sich vor ihren Computer. 

			

			
				Ein paar Tage später war sie auf den Parkplatz des Polizeipräsidiums gefahren. Alles war ganz simpel und leicht gewesen. Sie hatte nicht einmal einen Anflug eines schlechten Gewissens verspürt, im Gegenteil. Ein Gefühl von Erleichterung hatte sich in ihr ausgebreitet, gerade so, als sei eine schwere Last von ihr genommen. Sie war sich sicher, das Richtige getan zu haben. Zufrieden und innerlich ruhig war sie wieder in ihren Golf gestiegen und nach Hause gefahren. 

				


				


				Nachdem sie eine weitere Nacht und fast einen ganzen Tag durchgeschlafen hatte, fühlte sich Lea schon deutlich besser. Ihre Kopfschmerzen schienen verschwunden, und sie wollte sich wieder in die Arbeit stürzen. 

				»Wenn du meinst, dass du wieder fit bist, warum nicht?«, hatte Max sie einige Male ermutigt. Er kannte seine Kollegin und wusste genau, wie sie sich fühlte. 

			

			
				Die vier Tage im Krankenhaus waren schon mehr als genug für sie. Tatenlos herumliegen, das war nichts für Lea. Schon gar nicht, wenn ein Serienkiller da draußen frei herumlief und immer weiter mordete. Das konnte sie auf keinen Fall zulassen. 

				Gerade wollte sie aufstehen, als sie eine Gestalt links neben sich wähnte. Klar und deutlich glaubte sie einen Mann zu erkennen, vielleicht Anfang fünfzig, groß und kräftig, ein wahrer Hüne. Er schien da vor ihrem Bett zu sitzen und sie anzustarren. Sie sah in seine Augen, und eine andere Welt tat sich auf. Sie sah klaffende Risse in einem Mauerwerk, das düster und dunkel vor ihr lag, und Hände, die sich ihr entgegenstreckten. Es war ein schreckliches Bild, diese Hände, die nach Hilfe verlangten, mussten Frauenhände sein, so grazil und schlank, wie sie waren. 

				Und so schnell, wie sie ihr erschienen waren, so unvermittelt waren sie auch wieder verschwunden. 

				Lea schloss die Augen und betete. Bitte lass es vorbeigehen. Nicht wieder einer dieser entsetzlichen Albträume. Aber dann, als sie ihre Augen öffnete, erstarrte sie. 

				Da saß er immer noch und fixierte sie mit diesem irren, hypnotischen Blick. Verzweifelt fragte sie ihn, was er denn von ihr wolle, aber er regte sich nicht und gab keine Antwort. Lea wurde wütend. 

				»Wer sind Sie?«, fragte sie verärgert. 

				Nach einem langen Augenblick sah sie ihn plötzlich aufstehen, ganz nah an sich herankommen, und sie konnte sogar seinen schweren Atem spüren, als sie ihn hauchen hörte: »Sie wissen genau, wer ich bin!« 

				»Nein«, entgegnete sie, »ich kenne Sie nicht.« 

				»Strengen Sie sich an, die Lösung liegt direkt vor Ihnen«, ermutigte er sie und setzte ein fieses Grinsen auf, das eine Mischung aus Hochmut und Verachtung war. Und dann, noch bevor sie etwas entgegnen konnte, war er verschwunden. Ihr Kopf schmerzte. 

			

			
				»Ist alles in Ordnung?«, fragte Dr. Schulz, der leitende Oberarzt und Neurologe, besorgt. 

				»Warum?« Lea war irritiert. 

				»Sie haben gerade mit der Wand gesprochen. Wenn das nicht zu Ihren Gepflogenheiten gehört, scheint mir die einzig richtige Erklärung eine Halluzination zu sein.« 

				»Eine Halluzination?«, erkundigte sie sich ungläubig. 

				»Ja«, bestätigte der Neurologe, »aber Sie müssen sich keine Sorgen machen, es ist keine psychische Störung, sondern lediglich eine Nebenwirkung des künstlichen Komas.« 

				Lea sah ihn irritiert an, während er fortfuhr: »Normalerweise sind die Risiken und Nebenwirkungen eines künstlichen Komas eher gering. Das Hauptproblem besteht darin, dass beim Erwachen alle Regelsysteme wieder störungsfrei anlaufen. Deshalb reduzieren wir die Schlafmittel langsam und setzen sie nicht abrupt ab. Danach kann es bei manchen Patienten aber für einige Stunden oder Tage zu Halluzinationen kommen, die oft von den eingesetzten Medikamenten herrühren, aber wieder vollkommen verschwinden.« 

				»Na, dann bin ich ja beruhigt«, antwortete sie und versuchte ein Lächeln, obwohl ihr gerade überhaupt nicht danach zumute war. 

				Auf keinen Fall konnte sie länger in diesem Bett bleiben, während der irre Killer dort draußen weiter frei herumlief. Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen, setzte sich auf und dachte an ihre Halluzination. 

				Diese glühenden, irren Augen. Die muskulöse Gestalt. Die Frauenhände. Was wollten sie ihr sagen? Waren es wirklich nur Halluzinationen gewesen, oder hatten sie eine tiefere Bedeutung? War es eine Botschaft, die ihr Unterbewusstsein ihr sandte? Wusste sie etwa längst, wer diese Gestalt war? 

			

			
				Aber so sehr sie auch ihr Hirn zermarterte, ihr kam keine Idee, wer es vielleicht sein könnte, den sie da glaubte gesehen zu haben. Im Augenblick wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass der ganze Spuk endlich aufhörte. Sie wollte sich wieder spüren, wollte erfahren, was real war. Beherzt stellte sie ihre nackten Füße auf die kalten Fliesen des Krankenzimmers. 

				Wie gut das tat! Sie spürte die Kälte, spürte den glatten, rutschigen Boden unter sich. Wenigstens das schien wirklich zu sein! Keine Trugwahrnehmungen, keine gespenstischen Bilder, die ihr das Unterbewusstsein vorspiegelte, nichts, das ihr malades Hirn sich ausgedacht hatte. 

				Jetzt wollte sie nur noch hinaus. Raus aus diesem Zimmer, weg von den Geräten und Apparaturen, deren summende Geräusche sie bis in den Schlaf verfolgten. 

				»Hören Sie«, sagte sie zu dem einigermaßen verdutzten Oberarzt, »ich kann nicht länger untätig herumliegen, während ein Mörder weiter frei da draußen herumläuft. Ich bin sicher, wären Sie an meiner Stelle, würden Sie genauso handeln.« 

				»Sie wissen aber schon, Frau Lands«, entgegnete der Neurologe streng, »dass Sie das auf eigenes Risiko machen. Ich halte das für keine gute Idee.« 

				Lea nickt.

				Wenig später war er zurück mit dem Entlassungsschein. »Geben Sie schon her«, meinte sie unwirsch und entriss ihm das Papier. Sie war zurück – ihre beste Freundin, die Ungeduld! Nichts ging ihr schnell genug. Wenn unerwartete Hindernisse auftauchten, wurde sie ruhelos, unruhig und neigte zu überstürzten, impulsiven Entschlüssen. 

				»Ich unterschreibe.« 

				»Gut, Frau Lands, falls irgendetwas sein sollte, falls Sie Schmerzen haben oder sich Ihr Zustand wieder verschlechtert, rufen Sie mich an, das müssen Sie mir versprechen.« 

			

			
				Sie sah ihn an. Kein schlechter Typ, dachte sie, wenn er nicht so verdammt überfürsorglich wäre. Einige Schwestern in diesem Krankenhaus würden bestimmt gern mehr Zeit mit ihm verbringen. 

				»Danke, Doktor, ich weiß Ihre Sorge durchaus zu schätzen. Glauben Sie mir«, ergänzte sie, während sie ihre Sachen aus dem kleinen Spind in ihrem Zimmer holte. 

				»Aber bevor Sie voller Tatendrang hinausstürzen«, meinte Dr. Schulz ein wenig amüsiert, »erlauben Sie mir, Sie noch einmal zu untersuchen.« 

				Auch die Kommissarin musste über ihre überstürzte Abreise nun schmunzeln. 

				»Außerdem soll sich unsere leitende Stationsschwester Amelie um einen Krankentransport kümmern, der Sie nach Hause bringen wird. Darauf muss ich bestehen«, erklärte ihr der Neurologe ernsthaft und bestimmt. 

				»Gut«, willigte sie ein, denn schließlich machte er ja auch nur seine Arbeit. 

				Von der Stationsschwester erfuhr sie dann, dass Jack eine ganze Nacht lang bei ihr gesessen und ihre Hand gehalten hatte. 

				Verdammt, die ganze Zeit über hatte sie so ein Gefühl gehabt. Sie hatte geglaubt, seine Stimme gehört und seine Berührung gespürt zu haben. Aber sie hatte ihrer Wahrnehmung nicht getraut, denn wer wusste schon, ob es nicht wieder nur eine Halluzination war? 

				Wenig später schloss sie die Tür zu ihrer Wohnung auf. Sie wollte gerade ihre Reisetasche abstellen, als ihr Arthur entgegenschoss; eine kleine Naturgewalt, wild und ungebändigt, sprang er an ihr hoch und erwischte sie mit seiner kalten, nassen, rauen Zunge direkt auf dem Mund. 

				Auf Max war eben Verlass. Wie gut, dass er sich um den Hund gekümmert hatte. Lea freute sich, endlich wieder zu Hause in ihren eigenen vier Wänden zu sein. Endlich wieder eine vertraute Umgebung, die Nähe ihres Hundes spüren und wieder in ihrem eigenen Bett schlafen. Das war mehr, als sie sich noch vor ein paar Stunden erträumt hatte.

			

			
				


				


				Jack war in den letzten Wochen zunehmend unter Druck geraten. Nicht nur, dass immer neue Eskapaden, Gewaltaktionen und Sexpartys des »Generals« die Runde gemacht hatten, nein, auch seine eigenen Ideale und Ziele waren gewaltig ins Wanken geraten. Alles, wofür er eingestanden und gekämpft hatte, schien im Begriff zu sein, zu zerfallen und sich aufzulösen. 

				Er hatte es nicht geschafft, seine Partei auf einen neuen, einen gewaltfreien Kurs zu bringen, hatte es nicht vermocht, die vielen Splittergruppen zu einigen. Und er konnte es nicht länger verantworten, tatenlos mitanzusehen, was mit seiner Partei passierte und welchen Kurs sie genommen hatte. Einen Kurs, der sie in raue See gebracht hatte, und er, der Kapitän, konnte sie nicht mehr unversehrt herausmanövrieren. Es war kein einfacher kleiner Sturm mehr, den sie – mit einigen Blessuren vielleicht, aber dennoch weitgehend unbeschadet – überstehen konnten. Nein, das hier war mehr! Es war ein ausgewachsener Orkan, der sich da gebildet hatte und der drohte, alles mit sich hinab in die Tiefe zu reißen, was Jack bisher aufgebaut hatte. 

				Doch nicht nur die Politik machte ihm Sorgen: Auch in der Liebe hatte er wohl total versagt. Warum eigentlich brachte er es nicht übers Herz, Lea noch einmal zu besuchen? Warum hatte er nicht den Mut, ihr zu sagen, was er fühlte – es war doch so einfach gewesen, als sie schlief? Und war es ihm nicht viel besser gegangen, war er nicht stolz darauf gewesen, endlich einmal seinen Gefühlen freien Lauf gelassen zu haben? Wovor hatte er Angst? War es davor, zurückgewiesen zu werden, oder machte es ihm mehr aus, sich einzugestehen, dass vielleicht alles vorbei war? Dass es keine Chance auf einen Neuanfang gab? Oder war es nur die Ausweglosigkeit, die er spürte?

			

			
				Niemals zuvor hatte er so schmerzhaft erfahren, wie quälend es war, einfach nichts tun zu können, keine zweite Chance zu bekommen, um mit einem Paukenschlag noch einmal alles herumzureißen. 

				»Je planmäßiger die Menschen vorgehen, desto wirksamer trifft sie der Zufall.« Jetzt schien dieser Zufall, vom dem Dürrenmatt da sprach, das Regiment übernommen und Jack an einen Punkt geführt zu haben, an dem es nicht mehr so reibungslos und glatt lief wie in all den letzten Jahren. Alles schien aus dem Ruder zu laufen. 

				Er wusste nicht, wie lange er schon an seinem Schreibtisch saß. Ja, er musste handeln. Ganz gleich, ob er abstürzen würde oder nicht. Es war eine schwere Entscheidung, die er zu treffen hatte, und er war verdammt noch mal niemand, der leichtfertig aufgab. Er verfolgte seine Ziele und war es gewohnt, die Dinge, die er angefangen hatte, auch zu Ende zu bringen. Aber ebenso war er einer der wenigen Menschen, die es gewohnt waren, Verantwortung zu übernehmen und sich dieser Verantwortung auch zu stellen. Er hatte gelernt, auch dann zuzupacken und nach Lösungsmöglichkeiten zu suchen, wenn es unangenehm wurde. 

				»Herr Braun?«, fragte seine Assistentin. »Ich möchte Sie an die Pressekonferenz erinnern.« 

				»Ja, danke, Frau Nehls.« 

				»Es tut mir ja so leid«, sagte sie den Tränen nahe, »wir werden Sie alle hier furchtbar vermissen.« 

				»Ich weiß«, gab er gerührt zurück, »mir geht es genauso. Aber glauben Sie mir, manchmal ist ein Abschied eben nötig, um einen Neuanfang zu ermöglichen.« 

			

			
				Schweren Herzens erhob er sich von seinem Schreibtisch, nahm die Blätter mit seinen Notizen und begab sich hinaus ins Konferenzzimmer, wo bereits die Medienvertreter warteten. 

				Schon auf dem Weg dorthin wurde ihm klar, dass seine Entscheidung die einzig richtige war. So groß wie heute war das Interesse der Presse schon lange nicht mehr gewesen. Es gab keinen freien Platz mehr. Der Saal war vollkommen überfüllt, und einige der Journalisten standen sogar auf dem Flur. 

				»Herr Braun«, riefen die Ersten, die ihn gesehen hatten. 

				»Einen Moment noch«, entgegnete er ruhig und bahnte sich seinen Weg durch die wartende Presseschar. 

				Auch seine engsten Weggefährten waren anwesend – seine Assistentin Norah Nehls, sein Referent Mike, sein Wahlkampfmanager Dick und sein Stratege Tobias. Er hatte sie eingeweiht. Sie sollten die Ersten sein, die davon erfuhren, bevor er vor die Presse trat. Und außerdem musste er ihnen eine Chance einräumen zu reagieren, so kurz vor der Bundestagswahl. 

				Er wusste, dass er mit seiner Entscheidung die Chancen der Partei nicht nur erheblich schmälerte, sondern wahrscheinlich würde die Partei sogar ins Nichts stürzen, und ihre Umfragewerte würden dramatisch einbrechen. So kurz vor dem Ziel einen beliebten Kandidaten zu verlieren, war so etwas wie der Super-GAU in der Politik. Und wer sollte ihm nachfolgen? Jack hatte kein Patentrezept und konnte in den Reihen der Partei niemanden erkennen, der dieser gewaltigen Aufgabe auch nur annähernd gewachsen war. Dennoch hatte er seiner Partei einen Vorschlag unterbreitet. Aber er hatte ihnen auch unmissverständlich klargemacht, dass sie diese Entscheidung selbst und noch dazu in der gebotenen Kürze der Zeit treffen mussten. 

				Jetzt hatte Jack Braun das Podium erreicht, ging die Stufe hoch, trat ans Pult und setzte sein charmantes Politikerlächeln auf, das er für die Öffentlichkeit einstudiert hatte und jederzeit hervorzaubern konnte. Eine Maske, die er sich zugelegt hatte, um zu vermeiden, dass man ihm zu nahe kommen oder ihm gar in seine Seele sehen konnte. 

			

			
				»Guten Abend«, begrüßte er die wartende Meute, gewohnt souverän in seiner Rolle des charismatischen Politikers. 

				»Ich freue mich sehr, dass Sie meiner Einladung heute so zahlreich gefolgt sind und verspreche Ihnen, so viele Ihrer Fragen zu beantworten wie möglich. Verlieren wir also keine Zeit und fangen an.« 

				Es wurde still im Konferenzsaal – die Ruhe vor dem Sturm, dachte er, während er fortfuhr: »Wie Sie alle in den letzten Tagen mitverfolgt haben dürften, ist die Nationalpartei in schweres Fahrwasser geraten. Sie hat einen Kurs genommen, den ich nicht vertreten kann. Die Gewalteskalationen der vergangen Monate – nicht nur die der Black Brothers, sondern auch die der vielen eigenständigen Kameradschaften – haben mir gezeigt, dass es momentan unmöglich ist, diese vielen Splittergruppierungen unter einen Hut zu bringen, geschweige denn, ihnen eine bestimmte Richtung zu geben.« 

				Jack hatte jedes seiner Worte mit Bedacht gewählt, und er konnte sehen, dass sie ihre Wirkung nicht verfehlten. In einigen Gesichtern konnte er gar so etwas wie Bestürzung oder Verständnis lesen – und das war schon mehr, als man erwarten konnte. Er sah kurz auf seinen Zettel, den er sonst nie brauchte. Nur heute musste er einfach etwas haben, an dem er sich festhalten konnte. An einem Tag, an dem alles weggebrochen schien, was ihm einst so wichtig gewesen war. 

				Nur einen Menschen gab es noch, der ihm Halt geben konnte – Lea. Und obwohl er nicht wusste, ob sie ihm eine zweite Chance einräumen würde, gab ihm dieser Gedanke doch Kraft. Braun zwang sich, sich ganz auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Er musste diese Sache mit Anstand und Würde beenden, und dann konnte er zu Lea zurückkehren. Der Gedanke an sie zauberte ihm ein Lächeln aufs Gesicht, und für einen kurzen Moment sah er aus wie ein glücklicher Sieger. 

			

			
				Die Fotoapparate der Fotografen klickten, und die Kameramänner versuchten, die besten Bilder einzufangen. Noch nie war ihm dieses Business so zuwider und so unehrlich und verlogen vorgekommen wie heute. 

				»Ich möchte mich hiermit klar distanzieren von der Gewalt, den Sex-Eskapaden und allem, was Sie sonst noch in den letzten Wochen im Zusammenhang mit der Nationalpartei haben lesen oder verfolgen müssen«, erklärte er langsam und akzentuiert, während er aufblickte und in den Saal hineinsah. »Es hat nichts, aber auch gar nichts mit dem zu tun, wofür ich und wofür die Partei steht. Auch weiterhin wird sich die Nationalpartei dafür einsetzen, die nationale Identität zu bewahren. Deutschland muss deutsch bleiben, und dort, wo das nicht mehr der Fall ist, wieder werden. Wir werden unser Land vor Überfremdung und wirtschaftlichem Ausverkauf schützen.

				Ja, meine Damen und Herren, die Nationalpartei wird sich auch weiter dafür einsetzen, dass die deutsche Sprache den Stellenwert erhält, der ihr zukommt, dass sie ihren Rang als Wissenschafts- und Wirtschaftssprache zurückerhält. Sie wird weiter dafür kämpfen, dass in unseren Schulen unsere Kinder richtig unterrichtet werden, und verhindern, dass Kinder ausländischer Mitbürger weiter mit ihren mangelhaften Deutschkenntnissen das Unterrichtsniveau absenken und unsere Schüler am Lernen hindern. 

				Das Ergebnis ist bekannt«, fuhr Jack fort. »Seit Jahren ist Deutschland Schlusslicht bei Pisa und anderen europäischen Bildungsstudien. Aber nicht nur um die Schulpolitik wollen wir uns kümmern, auch der Arbeitsmarkt ist und bleibt eines unserer zentralen Themengebiete: Wir schaffen Arbeit, indem wir die Einwanderung stoppen und Ausländer in ihre Heimatländer zurückschicken. Denn Ausländer besetzen Arbeitsplätze, die auch ein Deutscher einnehmen könnte; und wenn ein Ausländer keine Arbeit hat und deshalb Sozialleistungen bezieht, belastet er den Sozialstaat. Ob mit oder ohne Arbeit – jeder Ausländer, der nicht gerade zu den Selbstständigen gehört, nimmt Deutschen Arbeit und Sozialleistungen weg.«

			

			
				Jack machte eine Pause. Er ließ seinen Blick über die Köpfe der Journalisten schweifen und überlegte: Waren das wirklich seine eigenen Worte, oder waren es nur Parteiparolen, die er mechanisch heruntergespult hatte, wie so oft vorher? Er kannte die Antwort und senkte für einen kurzen Augenblick resigniert den Kopf. 

				Wieder rasten die Gedanken. Verflixt, Jack! Reiß dich zusammen und sei nicht so ein verdammter Jammerlappen, haderte er mit sich selbst. Sei stark und konzentrier dich! 

				Dann zwang er sich, Haltung anzunehmen, streckte sich, achtete darauf, dass sein Rücken gerade war, nahm die Schultern nach hinten und richtete seinen Blick fest und entschlossen nach vorn. Er wollte, dass seine folgenden Worte die nötige Aufmerksamkeit bekamen, die er ihnen zugedacht hatte. 

				»Aufgrund der aktuellen Entwicklung, der zunehmenden Welle von Gewalt, sehe ich es als meine Pflicht, die Verantwortung zu übernehmen und mit sofortiger Wirkung zurückzutreten.« 


				Ein Raunen ging durch den Raum. 

				»Die Lage ist ernst«, fuhr er fort, »meine Damen und Herren. Ich möchte damit den Weg freimachen für eine neue Ausrichtung der Nationalpartei und eine neue Führung, die meines Erachtens dringend erforderlich sind. Vielleicht werden einige von ihnen es jetzt als eine Art Flucht sehen, aber ich kann ihnen versichern, dass es nicht so ist. Ich habe mir meine Entscheidung nicht leichtgemacht, aber ich sehe keinen Weg mehr für meine Ziele und für die der Partei. Manchmal«, und seine Stimme verlor jetzt hörbar an Kraft und Energie, »muss man etwas beenden, um den Weg freizumachen für einen Neuanfang.« 

			

			
				Die ganze Zeit über, die er seine Erklärung vorgelesen hatte, hatte er einen fast aufgeräumten Eindruck gemacht. Aber jetzt war es um seine Fassung geschehen. Nein, er schämte sich nicht, seine Rührung zu zeigen. 

				»Ich war immer bereit zu kämpfen«, sagte er am Schluss, »aber ich habe die Grenzen meiner Kräfte erreicht.« 

				Er schaute auf, seine Augen glänzten feucht, er nickte. 

				Zunächst war alles ruhig im Saal, niemand sagte ein Wort. Nur Sekunden später setzte Gemurmel ein, und schließlich gab es kein Halten mehr für die Journalistenschar. 

				Jack, der sich wieder gefangen hatte, gab den Startschuss. »Bühne frei für Ihre Fragen«, meinte er, der die wachsende Ungeduld in den Augen der anwesenden Pressevertreter sah. 

				»Bitte«, der Politiker forderte einen jungen Journalisten in der ersten Reihe auf, zu beginnen. 

				»Herr Braun, wir alle haben in den letzten Tagen mit Erschrecken die Entwicklung in Ihrer Partei verfolgt. Alles scheint aus den Fugen geraten zu sein, und Sie scheinen die Kontrolle verloren zu haben – ist die Nationalpartei ein Schiff ohne Kapitän – und wohin steuert es?« 

				»Nun, ohne Führung ist der Dampfer ganz gewiss nicht«, versicherte der nunmehr ehemalige Parteichef, »aber die Partei steht vor einer richtungsweisenden Entscheidung. Die alles entscheidende Frage wird sein, ob sie es schafft, eine demokratische und vor allem gewaltfreie Partei zu werden. Eine Partei, die sich zu ihren historischen Wurzeln, aber auch gleichermaßen zu der Verantwortung, die ihr daraus erwachsen ist, bekennt. Nur wenn sie diesen Spagat bewältigt, wird sie sich in das demokratische Parteienspektrum einreihen können und sich auf Dauer etablieren.« 

			

			
				»Herr Braun, wie stehen Sie persönlich zu den Gewaltaktionen der Black Brothers und zu den Gangbang-Partys?«, fragte eine junge Journalistin aus der letzten Reihe. 

				»Ich kann nur an meine vorherigen Worte anknüpfen und mich selbst und gleichzeitig meine Partei auf das Entschiedendste davon distanzieren. Das Vorgehen und die Verhaltensweisen Einzelner entsprechen in keinster Weise unserem Wertesystem. Es handelt sich um Einzelaktionen, und ich möchte Sie bitten, sie auch als solche zu werten«, bekräftigte der scheidende Parteichef. 

				Als er jedoch bemerkte, dass sich im Saal eine wachsende Unruhe und ein ebenso großer Unmut breitmachten, ergänzte er: »Denken Sie einmal darüber nach, was passieren würde, wenn sich herausstellte, dass ein angesehener Arzt einer renommierten deutschen Klinik ein Mörder ist? Würden Sie die gesamte Klinik mit zur Verantwortung ziehen? Nein, meine Damen und Herren, das dürfen wir nicht, man sollte immer differenzieren, abgrenzen und abwägen zwischen den Handlungen einzelner und denen des Kollektivs«, setzte er entschieden nach. 

				Es war eine lange Pressekonferenz, und er hatte in den neunzig Minuten unermüdlich Fragen beantwortet, bevor er sich verabschiedete und den Journalisten für ihr Vertrauen und die gute Zusammenarbeit in den vergangen Jahren dankte. Dann ging er hinaus, die Tür fiel zu. Er war allein. 

				Wie gut diese Einsamkeit tat. Keine bohrenden Interview-Fragen, keine aufgesetzten, einstudierten Phrasen mehr. Keine Auftritte mehr nach einem Drehbuch, das andere bestimmten. 

				Nie war er so nahe bei sich selbst gewesen, nie hatte er sich wohler, authentischer gefühlt als in diesem Augenblick. Er war angekommen, zu Hause nach einer langen Reise. 

			

			
				Er atmete kurz tief durch und öffnete die Tür zum Parkhaus, wo sein Chauffeur mit dem Wagen wartete. 

				Es schien, als ob eine große Last von seinen Schultern genommen wurde, ja, er war befreit. 

				


				


				Es läutete. Mirja schreckte hoch. Das Geräusch hatte sie unsanft aus ihren Gedanken gerissen. Der Schreck schien ihr buchstäblich durch alle Glieder zu fahren. 

				Sie wusste, dass jetzt der Moment der Wahrheit kommen würde. Aber sie wusste auch, dass es das alles wert war: die letzten Tage, die sie so harmonisch mit ihrem Mann verbracht hatte wie schon lange nicht mehr ... Sie hatten sich unterhalten, seine Aufmerksamkeit, seine Zärtlichkeit und seine Berührungen hatten ihr gutgetan. Nach all der Zeit hatte er sie wieder als Frau wahrgenommen. Und für einen kurzen Moment wollte sie daran glauben, dass alles wieder so werden würde wie vorher. Aber sie musste sich eingestehen, dass das nicht viel mehr war als der Wunschtraum einer leidgeprüften Ehefrau. Nichts würde jemals wieder so sein wie zuvor. 

				Es gab keine Entschuldigung, nichts, womit sie das, was sie getan hatte, wieder gutmachen konnte. Ja, sie hatte es bereut, dass sie ihrer Eifersucht und ihren zerstörerischen Hassgefühlen so einfach nachgegeben hatte. Warum nur hatte sie es nicht geschafft, diese Gefühle im Zaum zu halten? Vielleicht war sie nach Jahren einfach an einem Punkt angelangt gewesen, an dem sie das alles nicht mehr hatte ertragen wollen. An einem Punkt, an dem es einfach nicht mehr weitergehen konnte wie bisher. Und wie einfach doch alles gewesen war: keine Skrupel, keine Hemmungen. Doch wo war ihr gesunder Menschenverstand geblieben? Sie hatte sich überrumpeln lassen und hatte ohne zu überlegen und ohne zu zögern ihren primitiven Rachegelüsten nachgegeben. 

			

			
				Nun nagten Schuldgefühle an ihrer Seele wie ein langsam, aber tödlich wirkendes Gift. Sie war wie gelähmt, wusste, dass nichts ihre Tat rechtfertigen konnte. Und so sehr sie es sich auch wünschte, gab es doch kein einfaches Gegenmittel, mit dem sie alles rückgängig machen könnte – es lag nicht in ihrer Macht. Das Einzige, was sie jetzt noch tun konnte, war um Vergebung zu bitten und Reue zu zeigen. Vielleicht führte dieser Weg der Reue sie raus aus der Härte und der Unnachgiebigkeit, die sie sich selbst auferlegt hatte, und machte Platz für Neues? 

				Mirja nahm den schweren, silbernen Füllfederhalter, den ihr Sam einst zur Hochzeit geschenkt hatte, tauchte ihn in das silberne Fässchen, das vor ihr auf dem Schreibtisch stand, strich gedankenverloren über das leere Blatt Papier und fing an, die ersten Worte zu schreiben: 

				»Sehr verehrte Frau Lands«, begann sie, und ihre Hände zitterten, so aufgewühlt war sie. Sie wolle sich entschuldigen, schrieb sie, für etwas, das unentschuldbar sei. Aber vielleicht, so hoffte sie, konnte Lea ihr eines Tages vergeben. Sie schämte sich so sehr für das, was sie getan hatte, und die richtigen Worte zu finden war verdammt schwer. Das Ganze, schrieb sie ihr schließlich, sei für sie weder verarbeitet noch abgeschlossen. Und sie hoffe inständig, dass die seelischen und körperlichen Wunden, die Lea erlitten habe, schnellstmöglich verheilten. 

				Es war ihr schwergefallen, diese wenigen Zeilen zu verfassen. Kein Wort konnte ausdrücken, was sie jetzt empfand. 

				Es klingelte erneut. Sie wusste, dass sie diesen Kampf, den wichtigsten ihres Lebens, verloren hatte. Mirja spähte hinaus zum Küchenfenster. Auf der Straße konnte sie nichts erkennen. Schließlich betätigte sie den Knopf der Sprechanlage, und ein Mann stellte sich auf ihre Nachfrage hin vor: »Max Hofmann vom LKA.« 

			

			
				Ihr Herz klopfte. Sie öffnete wie in Trance, was sonst hätte sie schon tun können? Es war vorbei. Aus und vorbei. »Kommen Sie herein« war alles, was sie vorbringen konnte. Ihre Stimme klang leise und kraftlos. 

				»Sie wissen, warum ich hier bin?«, fragte der Kommissar, und Mirja nickte. 

				»Ich verhafte Sie wegen des Verdachtes des versuchten Mordes an Lea Lands«, sprach er weiter. Es hatte einige Zeit gedauert, bis er mithilfe moderner Bildbearbeitungsprogramme das Autokennzeichen ihres Autos hatte entziffern können. 

				Wie gut, dass Sam nicht da war, überlegte Mirja erleichtert. Das hätte er sicher nicht verkraftet. Nein, ganz gewiss hätte er kein Verständnis für das gehabt, was sie getan hatte. 

				Da lebte er so viele Jahre mit ihr, und doch kannte er sie nicht. Und sie? Wie gut kannte sie ihn? Gut genug, um zu wissen, dass es kein Zurück geben würde. Auch wenn sie ihn anflehte und ihn um Vergebung bat, er würde ihr nicht verzeihen, dass sie aus solch niederen Motiven gehandelt hatte. 

				Eifersucht war noch nie ein guter Ratgeber, hatte er oft gesagt. Wie recht er damit hatte. 

				Es ist vorbei, dachte sie wehmütig, während die Haustür hinter ihr und Kommissar Hofmann langsam zufiel. 

				


				


				Lea hatte sich zu Hause an ihren Schreibtisch gesetzt und suchte nach Antworten. Sie war froh, dass die Albträume aufgehört hatten, dass sie keine Menschenhände mehr verfolgten und sie keine blutigen Visionen mehr plagten. Sie fühlte sich besser. Endlich hatte sie durchgeschlafen, und zum ersten Mal nach ihrem Unfall schöpfte sie Hoffnung. Hoffnung, dass sie es vielleicht schaffen konnte, zurückzukehren zu ihren alten Stärken – ihrem unerschütterlichen Optimismus, ihrer Zielstrebigkeit und ihrer Professionalität. Ja, sie würde es schaffen und diese Bestie fassen, die diesen jungen Mädchen auf so abscheuliche, abartige und grauenvolle Art und Weise den Tod gebracht hatte. 

			

			
				Nach alldem, was sie in ihrem Beruf schon gesehen hatte, und all dem Grauen, das sie schon erlebt hatte, fiel es ihr schwer, noch an das Gute im Menschen zu glauben. Sie hatte den Glauben daran verloren – für immer, denn sie wusste, wozu Menschen fähig waren. 

				Noch gut erinnerte sie sich an den Fall ihrer Kollegen, die nach einem sadistischen Kindermörder fahndeten. Wie ein wildes Tier war er über zwei kleine Jungen in einem Waldstück nahe Neubrandenburg hergefallen. Er hatte seine Opfer an Händen und Füßen gefesselt, denn sie sollten sich nicht wehren können. Leiden sollten sie, und zwar möglichst lange – leiden, damit er sich an ihren Schmerzen weiden konnte. 

				Über eine Stunde lang hatte er sich an ihnen vergangen – hatte sie ausgefragt, fotografiert, gestreichelt, geschlagen, gewürgt und dann erstochen. 

				Noch heute lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken, sie zitterte am ganzen Körper, und ein leichter Würgereiz überkam sie, als sie daran dachte. 

				Das Böse war zurück, es hatte sich wieder einmal seinen Platz erobert, und noch immer machte es Lea fassungslos und wütend. 

				Trotzdem! Sie durfte es nicht zulassen, dass dieses Monster, das die jungen Frauen so grausam und jäh aus ihrem Leben gerissen hatte, einfach so davonkam. 

				Was planst du wohl, fragte sie ihn in Gedanken. Sie spürte, dass da etwas vor sich ging. Sie wusste, dass es für ihn wieder an der Zeit war, aktiv zu werden – aber auch Zeit, sein Werk zu Ende zu bringen. 

				Wie recht sie damit hatte, konnte die junge Fallanalytikerin nicht ahnen. 

			

			
				


				Der Hüne hatte sein neues Opfer, das noch immer sediert war, in die Pathologie gebracht. Er legte sie auf den Obduktionstisch und begann sie zu entkleiden. 

				Sein Herz klopfte wild und erwartungsvoll, und seine Erregung stieg mit jeder Minute. Es war, als ob er gerade in diesem Moment nach langem Schlaf wieder zum Leben erwachte. Plötzlich verdichtete sich alles auf das Hier und Jetzt. Er konnte die Spannung kaum noch aushalten, seine Hände begannen leicht zu zittern, während er ihre Bluse durchschnitt und sie ihr vom Oberkörper riss. 

				In dem Augenblick, als er sich an die Unterwäsche machen wollte, sah er die Tätowierung auf ihrem Oberarm. 

				Er schaute genauer hin, und was er dann sah, ließ ihn schlagartig innehalten: Es waren die Initialen »LAH« unter einem Adler. Er hielt inne. Für einen Moment lang war er vollkommen paralysiert. Damit, dass es noch einmal etwas geben würde, das ihn selbst hilflos machen und aus seinem Ritual herausreißen würde, hatte er nicht gerechnet. Etwas, das ihn vom allmächtigen Täter erneut zu einem ohnmächtigen Opfer werden ließ. 

				»Wie kann ich eine Frau töten, die die Initialen der Leibstandarte Adolf Hitlers auf ihrem Oberarm trägt?«, schrie er wie von Sinnen. »Eine Frau, die für den Führer ihr Leben lassen würde? Die alles für ihn getan hätte?« 

				Der sonst so abgebrühte Killer war verzweifelt, und in seiner Verzweiflung fing er an zu weinen. Er bat seinen Führer um Vergebung. 

				Wie gern hätte er sich jetzt in seine Traumbilder geflüchtet, die ihm immer so viel bedeutet hatten. Dort – in seinen Fantasien – konnte er all die Fähigkeiten besitzen, all den Heldenmut, den er im wahren Leben nie hatte. Nur dort konnte er sich berauschen, sich selbst idealisieren und seine Allmachtsfantasien ausleben. In diesem Moment aber war seine Hilflosigkeit stärker. Er stürzte ab, konnte sich nicht mehr an seine Fiktionen klammern und fiel zurück in frühkindliche Verhaltensweisen. Offenbar die einzige Möglichkeit für ihn, damit umzugehen. 

			

			
				Nein, er hatte nie gelernt, sich seinen Gefühlen zu stellen, er hatte überhaupt nie gelernt, was Emotionen eigentlich sind. Alles hatte man ihm geraubt. Und genau deshalb war er jetzt so hilflos wie ein kleiner fünfjähriger Junge, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hat. 

				Genauso saß er jetzt auf seinem Stuhl und kämpfte mit den Tränen. Es konnte doch nicht sein, dass jemand ihm, dem großen Allmächtigen, sein Opfer wegnahm. Nein, dieses Gefühl der Ohnmacht durfte er nicht zulassen. Nie wieder, das hatte er sich geschworen, würde er dieses Gefühl erleben. Er kämpfte verzweifelt mit aller Macht gegen seine Gefühle an. Aber er wusste, dass er diesen Kampf verloren hatte. 

				Noch während er mit sich selbst rang, erlangte die junge Bolivianerin ihr Bewusstsein wieder. Es dauerte eine Weile, bis sie realisierte, wo sie war. Alles sah steril aus in diesem Raum mit den weißen Kacheln und den vielen medizinischen Instrumenten. Sie war noch etwas benommen von dem Sedativum, das er ihr verabreicht hatte, und schaute an sich herunter. Was war das? 

				Sie lag auf einem Sektionstisch! 

				Panisch versuchte Adilah ihre Arme und Beine zu befreien, aber er hatte sie schon so fixiert, dass sie es aus eigener Kraft nicht schaffen konnte. 

				Sie wollte schreien, hielt aber inne, denn sie erinnerte sich, dass Schreien in diesen Situationen Täter noch anregte oder gar animierte. Das würde alles nur noch schlimmer machen. Sie durfte ihm nicht das Gefühl geben, sie wolle weg – und sie durfte ihm ihre Angst nicht zeigen. Das würde seinen Zorn und seine Aggression sicher nur noch verstärken. 

			

			
				Vorsichtig sah sie zu ihm hinüber und sah einen Mann, der ganz und gar nicht den Eindruck machte, als ob er ein eiskalter Killer wäre. 

				Sie sah einen hilflos wirkenden Menschen auf einem Holzstuhl kauern, jemanden, der vollkommen außer sich war und mit seinem Schicksal haderte. Irritiert sah sie den Gefühlsregungen ihres Peinigers zu und schöpfte Hoffnung. Was immer ihn gerade davon abhielt weiterzumachen gab ihr Zeit zum Beten und Hoffen. 

				Und tatsächlich, er befreite sie wortlos von ihren Fesseln, fiel auf die Knie und flehte sie an, ihm zu vergeben. 

				Adilah verstand nichts, wie sollte sie auch? Was um alles in der Welt wollte dieser Mann hier von ihr? Spielte dieser besondere Kunde, den ihr Adriano da vermittelt hatte, etwa nur ein teuflisches Spiel mit ihr? Oder war es bitterer Ernst? Warum hatte er sie hierhergebracht, an einen Ort, an dem nur der Tod allgegenwärtig war? Wollte er sie wirklich töten? 

				Es dauerte einige Sekunden, bis sich in ihrem Gehirn alles wieder zusammenfügte und es den einzig richtigen Impuls aussendete. Dann ging alles ganz schnell. 

				Ein kurzer Blick auf ihren Peiniger, und Adilah rannte. Nackt, nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet, stürzte sie hinaus auf den Flur. Weg, nur weg, schoss es ihr durch den Kopf, bevor er es sich anders überlegen konnte. Sie rannte um ihr Leben, rannte durch die endlos langen Flure, die manchmal im Nichts endeten. Nie war sie so schnell gelaufen wie in diesem Augenblick. Und just in dem Moment, als sie schier verzweifeln wollte und es schien, als ob sie nie aus diesem Labyrinth und diesem Albtraum herauskommen würde, hatte sie es geschafft. Ein Notausgang war direkt vor ihr. Sie blieb kurz stehen, denn sie war erschöpft und atmete schnell. Sie holte tief Luft, ihre Lunge brannte, und sie konnte die Tür nur mit Mühe öffnen. Dieser Lauf um ihr Leben hatte sie ihre ganze Kraft gekostet. Dann stürzte sie nach draußen. 

			

			
				Es war kalt, aber sie spürte die Kälte nicht. Ihr ganzer Körper stand unter Strom, ihr Kopf schien jeden Augenblick platzen zu wollen, und ihre Gedanken überschlugen sich. Das Gefühl der Euphorie beherrschte sie, sie war im Freudentaumel, denn sie schien ihm entkommen zu sein. War sie wirklich frei? 

				Ja, sie war am Leben. Fassungslos stand sie auf der Straße und bemerkte nicht, wie sehr sie zitterte und wie ihre Knie schlotterten. 

				Adilah war wie erstarrt und konnte sich nicht bewegen. Sie hatte die Kälte einfach verdrängt, so sehr hatte sie ihr Adrenalinspiegel, der immer noch in enormen Höhen war, aufgeheizt. 

				Dann plötzlich tauchte aus dem Nichts ein Fahrradfahrer auf, der direkt auf sie zufuhr. Nichts konnte sie jetzt mehr halten. Sie schrie: »Bitte helfen Sie mir, bitte, Sie müssen mir helfen.«

				


				Das Telefon klingelte. Eine aufgeregte Männerstimme meldete sich.

				»Özmir Atam«, stellte sich der Anrufer vor, vollkommen außer Atem, »Sie müssen sofort kommen!« Er habe eine junge Frau gefunden. Sie sei fast nackt und ihm direkt ins Fahrrad gerannt. 

				Kommissar Max Hofmann versuchte den Anrufer zu beruhigen und sagte ihm, dass sie gleich bei ihm sein und sie auch den Notarztwagen verständigen würden. 

				»Wo sind Sie?«, fragte er. 

				»Seestraße, direkt vor der alten Pathologie«, antwortete der Anrufer immer noch atemlos. 

				Hofmann bat ihn, sich nicht vom Fleck zu rühren, dort zu bleiben und sich um das Mädchen zu kümmern. Dann rannte er gemeinsam mit Lea, die alles mitgehört hatte, die Treppe des Präsidiums hinunter. Sie sprangen ins Auto. 

			

			
				»Jetzt zählt jede Minute, wir müssen uns beeilen«, rief die Profilerin. 

				Inzwischen hatte Wenger sich wieder beruhigt, seine Gedanken geordnet und begann die Suche nach seinem Opfer. 

				Wohin konnte sie in der kurzen Zeit gelangt sein?, überlegte er. Er musste sie finden, denn sonst würde er auffliegen. Sie hatte sein Gesicht gesehen, konnte ihn beschreiben. Wenn er sie nicht wieder in seine Gewalt brachte, war es vorbei. 

				Panik ergriff ihn. Ob sie nach draußen gelangt war, auf die Straße? In diesem Moment hörte er schon die Sirene des Einsatzwagens, und ihm war klar, was passiert war. 

				Er musste verschwinden. Schnell weg. 

				Jetzt gab es nur noch einen Ort, an den er gehen konnte. Ein schwerer Weg würde es werden, sein letzter vermutlich, und er hatte Angst, große Angst. 

				Was würde ihn erwarten auf diesem Weg? Einige beängstigende Bilder schossen ihm durch den Kopf. Wie schlimm würde es werden, würde er leiden müssen, und wenn ja, wie schrecklich würden seine Schmerzen wohl sein? 

				Er hatte sich auf das Ende vorbereitet und gedacht, dass er bereit sein würde. Aber jetzt schien alles nicht mehr so leicht zu sein, wie er geglaubt hatte. Was würde wohl kommen, wenn das Hier und Jetzt vorbei war? Natürlich hatte er die Hoffnung, dass er wieder aufwachen würde, vielleicht sogar in der Nähe seines Führers. 

				Aber was, wenn all das nur Wunschdenken war?

				Lea und Max hatten inzwischen das Institut für Rechtsmedizin erreicht, wo der Anrufer, ein älterer türkischer Herr, sie schon erwartete. Nervös trat er von einem Fuß auf den anderen und nestelte an seinem Hemd. Dem Mädchen hatte er seinen Mantel umgelegt und es gerubbelt, damit ihm wieder warm wurde. Die junge Frau schien fast erfroren zu sein; sie zitterte und hatte blaue Lippen. Aber Gott sei Dank traf nun auch der alarmierte Notarztwagen ein. 

			

			
				»Bitte kümmern Sie sich um die junge Frau«, bat Max den Mediziner. »Und ihr geht rein!«, rief er den Männern vom SEK zu, die in die Räume der Pathologie stürmten.

				Dann bat er den Mann, der sie gerufen hatte, ihm alles genau zu erzählen, aber der Befragte schüttelte den Kopf. Er wisse nur das, was er ihm bereits am Telefon erklärt habe, und mehr könne er ihm nicht sagen. 

				Der Mann schien vollkommen aufgelöst. Der Schrecken steckte ihm sichtlich in den Knochen.

				»Herr Atam«, sprach Max den geistesabwesenden Zeugen an. »Wohin wollten Sie, als sie dem Mädchen begegnet sind?« 

				Er sei auf dem Weg zur Arbeit gewesen, antwortete der Türke wahrheitsgemäß. Schon einige Jahre arbeite er als Bibliothekar in der Berliner Staatsbibliothek. Die Arbeit mache ihm Spaß, schon immer habe er Bücher geliebt. Er möge die Stille, möge es, sich in immer neue Themengebiete zu versenken. 

				Ja, überhaupt war er ein zurückgezogen lebender Mann. Einer, der sich nie etwas hatte zuschulden kommen lassen. 

				Er blickte den Kommissar an und versuchte ihm zu erklären, dass er jeden Tag mit dem Fahrrad dorthin unterwegs wäre, weil man eben Unter den Linden nie Parkplätze fände. Und dann sei sie ihm einfach vor das Rad gesprungen. Sie sei wie aus dem Nichts gekommen und habe plötzlich vor ihm gestanden. Er habe bremsen müssen, sonst wäre er in sie hineingefahren. 

				


				Lea versuchte währenddessen, mit der jungen Frau zu sprechen, ganz behutsam, beruhigend, bloß nichts überstürzend. Sie betrachtete die Bolivianerin. 

			

			
				Irgendwo – überlegte sie krampfhaft – hatte sie sie schon einmal gesehen. Aber wo? 

				Bilder schossen ihr durch den Kopf – plötzlich erkannte sie die schöne, exotische Frau, die sie vor einigen Wochen mit dem tätowierten Mann auf dem Ausflugsdampfer gesehen hatte. 

				War er etwa der kaltblütige Killer? 

				Die Kommissarin machte sich Vorwürfe. Aber es half nichts, im Vergangenen herumzustochern. Sie musste nach vorn blicken, wenn sie den Täter fassen wollte. 

				»Wie heißen Sie?«, fragte sie behutsam die zitternde junge Frau. 

				Es dauerte ein paar Sekunden, aber dann antwortete sie.

				 »Adilah Jordan?«, überlegte die Profilerin, nein, diesen Namen hatte sie noch nie gehört. Sie wusste, dass sie das verstörte Mädchen nicht länger bedrängen durfte. Schließlich hatte es gerade die schlimmste Zeit seines Lebens durchlitten. 

				Sie versuchte Adilah zu beruhigen, versprach ihr, dass sie alles tun würden, damit ihr nie mehr etwas Derartiges angetan werden konnte. Nur eines wolle sie noch wissen: Ob sie den Täter gekannt habe? Adilahs spontanes Kopfschütteln signalisierte ihr, dass es nicht der tätowierte Mann vom Boot gewesen sein konnte. 

				Lea war froh, dass ihr Bauchgefühl sie nicht im Stich gelassen hatte. Sie wusste, dass es nur der von ihr verfolgte Täter sein konnte, der Adilah das angetan hatte. Ob sie vor einiger Zeit einen Strauß mit achtzehn roten Rosen und eine seltsame Grußkarte bekommen habe, wollte die Profilerin noch von ihr wissen, und die junge Frau bejahte. 

				Noch immer bebte Adilahs Körper, und die Profilerin sah, dass es keinen Sinn machte, sie noch länger mit Fragen zu bedrängen. Der Notarzt hatte ihr inzwischen ein starkes Beruhigungsmittel gegeben. Lea legte ihr beruhigend den Arm um ihre Schultern. Verdammt, sinnierte sie. Sie war sich sicher, dass es ihr Täter sein musste, aber wo konnte er jetzt sein? 

			

			
				Die Kollegen vom SEK waren zwischenzeitlich unverrichteter Dinge zurückgekehrt. Der Verdächtige musste gerade noch rechtzeitig aus der Pathologie geflüchtet sein, aber wohin? 

				Gemeinsam mit ihrem Kollegen Max ging Lea hinunter in die Räume des rechtsmedizinischen Instituts. Vielleicht brachte ihnen die Rekonstruktion des Tathergangs irgendwelche neuen Erkenntnisse? 

				Dann standen sie im Sektionsraum. Ein kühler, steriler Raum – so, wie man ihn sich eben vorstellt, wie sie ihn kannten. 

				Hierher hatte er Adilah also gebracht? Vermutlich hatte er sie betäubt wie die anderen Opfer vor ihr. 

				Wie war er hierhergelangt? Wahrscheinlich hatte er sie in einem Auto transportiert und sie hineingetragen. Dann hatte er sie auf den Obduktionstisch gelegt und sie entkleidet. 

				Aber was war danach geschehen? Es musste etwas passiert sein. Etwas, das ihn aus seiner Routine, seinem Ritual gerissen und Adilah die Flucht ermöglicht hatte. 

				Lea bückte sich und hob die Seile vom Boden auf. Der Täter musste sie selbst durchtrennt haben; es waren saubere Schnitte. Aber warum hatte er sein Opfer befreit? Was hatte ihn aus seiner Routine gebracht? Wohin war er verschwunden in dem Augenblick, als er fürchten musste, entdeckt und enttarnt zu werden? 

				Es musste einen Ort geben, an dem er sich sicher fühlte. Aber noch viel wichtiger: Sie mussten herausfinden, wer er überhaupt war. Noch immer kannten sie seine Identität nicht. 

				Leas Handy vibrierte. Es war Jack. Er atmete schwer. 

				»Ich habe Fotos gefunden.« Seine Stimme klang schrecklich. 

				»Welche Fotos?« 

				»Im Auto«, stammelte Braun. »In meinem Auto.« Er hätte das Handschuhfach geöffnet, und da seien sie ihm entgegengefallen. »Fotos von verstümmelten Frauenleichen.« 

			

			
				Blitzschnell erfasste die junge Profilerin, was er ihr da sagen wollte. Es mussten Bilder vom Tatort sein, die der Täter gemacht hatte, um seine Taten so lange wie möglich in seiner Erinnerung lebendig zu halten. Aber wer konnte sie in Brauns Auto gelegt haben? Wer hatte Zugang zu dem Fahrzeug?

				Die Erkenntnis traf sie wie ein elektrischer Schlag. 

				»Es war dein Chauffeur, es war Wenger!«, rief sie aufgeregt. Der Mann, der sie damals zum Schlosshotel gefahren hatte.

				»Oh mein Gott!« Warum nur war sie nicht früher darauf gekommen? Die Gestalt, die sie im Krankenhaus gesehen hatte. Der Hüne, der vor ihrem Bett gesessen und sie angestarrt hatte. 

				Sie wissen genau, wer ich bin!, wiederholte sie in Gedanken, was er damals gesagt hatte. Ja, sie hatte es geahnt, die ganze Zeit über. 


				»Bitte konzentriere dich«, bat sie Jack mit warmer Stimme. »Wo könnte Wenger jetzt stecken? Wo wohnt er?« 

				»Schubertstraße 18«, hörte sie ihn sagen, und im selben Atemzug rief sie ihrem Kollegen aufgeregt zu: »Wir müssen sofort los!« Die beiden Kommissare rasten in ihrem Dienst-BMW mit Blaulicht durch Berlin. Die Anspannung stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Jede Minute, jede Sekunde, die sie zu spät kamen, riskierten sie ein weiteres Menschenleben. 

				Die Profilerin schüttelte den Kopf. Wie hatte sie das Offensichtliche nur übersehen können? Die ganze Zeit über hatte sie die Lösung direkt vor Augen gehabt. Manchmal waren es eben die naheliegendsten Dinge, an die man zuletzt dachte. 

				Nach etwa fünfzehn Minuten wilder Fahrt durch Berlin, über rote Ampeln und Fußgängerwege und mit jeder Menge Adrenalin im Blut, hatten sie schließlich das Haus erreicht, in dem Wenger wohnte – ein typisches Berliner Mehrfamilienhaus mit zehn Parteien. Sie klingelten einfach wahllos, und es dauerte erwartungsgemäß nicht lange, bis jemand die Tür öffnete. Die gesuchte Wohnung musste im vierten Stock sein. Sie rannten die Holzstufen hinauf, die mit einem robusten Treppenläufer aus Sisal belegt waren. 

			

			
				»Ich werde die Tür jetzt aufbrechen«, flüsterte Max. 

				Es war eine alte Holztür, die keine besonderen Sicherheitsvorkehrungen hatte. Er versetzte ihr einen gezielten Tritt neben das Türschloss, und sie sprang auf. 

				»Kriminalpolizei! Herr Wenger, Sie sind festgenommen!«, schrie der Kommissar, als ob er sich mit dem Gebrüll selbst beruhigen und das Böse vertreiben könnte. 

				Aber die Wohnung schien leer zu sein. 

				»Hier ist etwas«, rief Lea aufgeregt aus dem Schlafzimmer. Max eilte zu ihr. 

				»Ein Hund?«, fragte Max. »Ist er tot?« 

				Lea nickte. Instinktiv rückte sie etwas näher an den Hund heran und strich über sein Fell. 

				»Er ist schon kalt, das heißt, er muss schon eine Weile tot sein.«


				Plötzlich streifte ihr Gesicht seine Schnauze, und sie nahm einen leichten Bittermandelgeruch wahr. Zyankali! 

				»Du meine Güte!«, schrie sie vollkommen atemlos. »Das muss der Schäferhund sein, dessen DNA wir am zweiten Tatort gefunden haben!« 

				Die Profilerin wusste, dass ihnen keine Zeit blieb. Wenger hatte seinen Hund, den er vermutlich als einziges Lebewesen wirklich geliebt hatte, nicht umsonst getötet. Er rechnete damit, dass er selbst nicht überleben würde. Aber was hatte er vor?

				Sie überlegte noch einmal ruhig. Vielleicht konnte ihr Jack weiterhelfen. Womöglich hatte er eine Ahnung, wohin sein Mitarbeiter geflüchtet sein könnte. Sie tippte seine Nummer in ihr Handy. Doch so sehr sich der Angerufene auch bemühte, konnte er doch keinen Hinweis geben. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie wenig er doch über seinen Mitarbeiter wusste. 

			

			
				Drei Jahre hatte Wenger für ihn gearbeitet, aber mehr als ein paar Sätze hatte er nie mit ihm gewechselt. Nie war er in die Tiefe gegangen, nie hatte er ihn gefragt, was seine Freundin machte oder wie es seinem Hund ging.

				Nein, er wusste ja bis heute noch nicht einmal, ob er überhaupt eine Freundin oder einen Hund hatte. Eigentlich wusste er gar nichts über ihn. Er hätte genauer hinsehen müssen, hätte nicht nur seinen Mitarbeiter sehen, sondern sich auch für den Menschen interessieren sollen. Stattdessen hatte ihn die ganzen Jahre nur seine Funktion interessiert. Nur der Chauffeur hatte für ihn existiert. Es tat Jack leid, aber er konnte Lea nicht helfen. 

				»Doch, vielleicht«, entfuhr es ihm plötzlich, »ein paar Mal, da sagte er mir, als ich ihn angerufen habe, er sei gerade auf dem Invalidenfriedhof und würde gleich bei mir sein und mich abholen. Das hat mich anfangs irritiert, aber ich habe mir darüber keine weiteren Gedanken gemacht. Aber ja, vielleicht ist er dort.«

				Und wieder rasten sie mit Blaulicht durch den dichten Verkehr Berlins. Die Profilerin wusste, dass sie jetzt äußerst vorsichtig sein mussten. Sie durften nicht etwa einen armen, verunsicherten Täter erwarten. Im Gegenteil! 

				Sie war sich sicher, dass der Killer hochgradig gefährlich war, denn er hatte seine Mission nicht zum Abschluss bringen können und würde wütend sein. Eine enorme Aggression musste sich in ihm aufgebaut haben, und er würde nur auf einen passenden Moment warten, um sie herauszulassen. Er war wie ein Vulkan kurz vor der Explosion. Die kleinste Erschütterung konnte ihn zum Ausbruch bringen. 

				


			

			
				


				Wenger nahm kaum etwas um sich herum wahr. Er war immer noch viel zu aufgewühlt durch die Geschehnisse der vergangenen Stunden. Wie in Trance war er hierhergeeilt. Mit hastigen Schritten lief er durch das eiserne Tor des Invalidenfriedhofs, der zu den ältesten Berliner Friedhöfen gehört, und betrat eine andere Welt. 

				Hier, zwischen all den Gräbern, fühlte er sich wohl, hier war er sicher und geborgen. Die Toten konnten ihm nichts anhaben, sie stellten keine Fragen und erwarteten keine Antworten. Außerdem wähnte er sich unter Seinesgleichen. All seine Freunde waren ganz nah bei ihm, er konnte ihre Gegenwart förmlich spüren. 

				Sein Blick schweifte über die geschliffenen Gräber einiger Nazigrößen rechts und links des Hauptweges; sukzessive hatte man sie unkenntlich gemacht, die Inschriften ihrer Grabplatten und -steine getilgt. Vielleicht, weil man damit eine ganze Epoche deutscher Geschichte von diesem Ort verbannen wollte. 

				Hier auf dem Friedhof musste er sich wegen seiner Gesinnung oder wegen seiner Taten nicht verstecken. Ganz im Gegenteil, hier bekam er Bewunderung und Anerkennung und wurde wie ein Held gefeiert – zumindest in seiner Fantasie. 

				Inzwischen hatte er sein Lieblingsgrabmal erreicht. Es lag in der Mitte des Friedhofs, links des Hauptweges am Ende der hohen Steinmauer, die den Friedhof umsäumte. Es war die letzte Ruhestätte eines unbekannten Generals, verziert mit einer kleinen Kapelle, die von zwei Engeln auf Marmorsäulen rechts und links eingerahmt wurde. Ein wenig erinnerten sie an die »Goldelse«, wie die Berliner liebevoll die Figur auf ihrer Siegessäule nannten. 

				Über dem Grabstein in der Mitte des Ensembles – einem riesigen, grauen eisernen Kreuz, das reliefartig in Granit gemeißelt war – breitete ein weißer Marmorengel schützend seine Flügel aus. Auf diesem Friedhof war es mit Abstand das gepflegteste Grab. Der Granit erstrahlte in vollem Glanz, als sei er gerade erst poliert worden, und auch frische Blumen waren hier sporadisch zu finden. 

			

			
				Der Engel stand da, vollkommen entspannt, fast lässig, und sein Blick glitt in die Ferne, als wenn er sagen wollte: Keine Angst, du musst dich nicht fürchten, ich bin bei dir. Auf deinem letzten Weg begleite ich dich. Schau her, meine schützenden Schwingen breite ich über dir aus, nichts kann dir jetzt mehr geschehen, du bist angekommen!

				Aber es war nicht einfach nur ein Engel. Es war in erster Linie eine wunderschöne Frau, die in ihrem fließenden Gewand fast erotisch wirkte. Ihre Brüste und ihre Beine zeichneten sich unter ihrem Kleid ab und ihr gesamter Körperbau erinnerte Wenger an die Germania, die er tief unten im Bunker auf der Wandmalerei gesehen hatte. Ja, sie war genauso schön und rein wie diese blonde Frau. 

				Hier konnte er zur Ruhe kommen, denn er hatte sein Ziel erreicht. Er musste sich nichts mehr beweisen. Jetzt konnte er sich beruhigt zurücklehnen und sich auf seine letzte Reise begeben. 

				Sein Blick glitt über das Kreuz des Grabmals und fiel auf einen Stein, auf dem ebenfalls ein Engel stand, jedoch ganz anders als der erste. Niedergeschmettert und verzweifelt sah er aus mit seinen gebrochenen Flügeln, die schlaff an ihm herabhingen, und mit seinem Gewand, das er fest umklammert hielt wie etwas, das er angstvoll festhalten musste, damit es nicht verloren ging. 

				Er sah furchtsam aus, dieser Engel. Etwas Düsteres lastete schwer auf ihm. Er war keine Lichtgestalt, nein, er war eine Gestalt aus einer anderen Welt, ein Todesbote. Keiner, der die Seelen der Verstorbenen sanft ins Himmelreich trägt, sondern einer, der den Menschen mit sich hinabziehen will in sein dunkles Reich. Keiner, der Hoffnungs- und Mutlosigkeit vertreiben wollte. Nein, er war der, der die Seelen wollte, das, was von den Gefallenen übrigbleibt. Denn sie gehörten ihm, diese gefallenen Seelen, ihm ganz allein. Er symbolisierte den Todesengel. 

			

			
				Eine Weile stand Wenger hier und konnte den Blick kaum von dieser traurigen Gestalt abwenden. Es war, als ob der Himmel ihm signalisieren wollte, dass das, was auf ihn wartete, nicht nur schön sein würde. 

				Er versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen, denn er war zufrieden mit sich und seiner Mission – auch wenn der letzte Akt nicht ganz nach seiner Vorstellung verlaufen war. Schließlich hatte er die Ermittler gezwungen, noch einmal ein paar Prachtwerke nationalsozialistischer Baukunst zu durchforsten, diesmal im Gegenlauf der Geschichte: Zuerst das Ende im Führer- beziehungsweise Fahrerbunker, dazwischen das Führerhauptquartier, die Wolfsschanze. Nur der krönende Abschluss im Olympiastadion, dem Anfang von allem, der Ort, an dem Hitler sein Deutschland das erste Mal im Blickpunkt der Weltöffentlichkeit gehabt hatte, war gescheitert. 

				Ja, im Großen und Ganzen war er mit sich und seiner Inszenierung zufrieden, und doch wurmte ihn die Tatsache, dass keiner der Kommissare, weder Lea noch ihr Partner, seine wahren Motive entschlüsselt hatten. Niemand hatte sein »Kunstwerk« zu würdigen gewusst. 

				Der Chauffeur dachte an all das, was er vollbracht hatte, und spürte, wie ihn ein wohliger Schauer überkam. In diesen Momenten war er wohl nicht er selbst gewesen, sondern ein Dämon – jenes Tier, das aus dem Abgrund stieg und viele Gesichter hatte. Er war das Produkt seiner Projektionen und Fantasien, seiner Gier nach Macht und seiner grenzenlosen Sucht nach Befriedigung. 

			

			
				Doch jetzt hatte er Angst, dass er selbst Opfer jenes Dämons werden würde, der ihn mit sich hinabziehen wollte in den Abgrund. 

				Die Bilder überschlugen sich in seinem Kopf: Der Wanderer aus dem Gemälde von Caspar David Friedrich war zurück, er stand auf dem Felsen und blickte in eine weite Landschaft, die aus brüchigen Talwänden bestand. Nur einzelne Felsspitzen, teilweise mit Bäumen bewachsen, waren sichtbar. In der Ferne konnte Wenger einige große Berge erkennen, die hoch hinauf in einen wolkenüberzogenen Himmel ragten. 

				Die Täler unter ihm lagen jedoch inmitten der dichten Nebelschwaden verborgen. Es schien, als ob sie etwas verhüllten – etwas Geheimnisvolles, das verdeckt werden musste, weil es so schrecklich, so unvorstellbar grausam war. Immer dichter kamen sie jetzt an ihn heran, als wollten ihn die Nebelschwaden mit sich hinabziehen, hinab ins Nichts, ins Bodenlose. Es war ein furchteinflößender Anblick. Ihn fröstelte. 

				Plötzlich glaubte er Schüsse zu hören. Die Geräusche kamen immer näher, und dann war alles dunkel. Er war zurück im Bunker, zurück am Nachmittag des 30. April 1945. 

				Er blickte auf seine Uhr, es musste kurz vor halb vier nachmittags sein. Ein einziger Schuss fiel, danach betrat er den benachbarten Raum: Er sah den Führer, der zusammengesunken und mit blutig verschmiertem Gesicht auf dem Sofa saß, neben ihm seine Frau. Sie hatte einen unbenutzten Revolver im Schoß, denn sie hatte Gift genommen. 

				Langsam verblassten die Bilder jenes Montags. Jetzt war es an ihm, Abschied zu nehmen. Eigentlich hatte er seinen eigenen Freitod gut vorbereitet, aber jetzt wusste er nicht mehr, ob er wirklich den Mut dazu aufbringen würde. Vielleicht half es, wenn er um Vergebung bat, damit die fremden Mächte ihn nicht mit sich rissen. Er begann ein Gebet zu murmeln.

			

			
				»Aus der Tiefe rufe ich zu dir, o Herr. Höre, Herr, auf meine Stimme! Mögen deine Ohren lauschen auf mein lautes Flehen! Wolltest du auf Sünden achten, Herr, wer könnte dann, o Herr, bestehen? Ja, Vergebung ist bei dir, auf dass man dir in Ehrfurcht diene. Ich hoffe auf den Herrn, es hofft meine Seele; ich harre auf sein Wort.« Und während er die Worte aus Psalm 129 sprach, sah er, dass sich drei schwarze Raben auf dem Grabmal niedergelassen hatten. Die gesamte Zeit über mussten sie schon geräuschlos dagesessen haben, bis sie sich mit lautem Picken und krächzendem Lärm bemerkbar machten. 

				Für ihn waren es keine Unglücksboten, wie man sie aus der Mythologie her kannte. Für ihn waren es Erlöser, die die Seelen der Verstorbenen vom Diesseits ins Jenseits brachten. Vielleicht hatte sein Gebet ja seine Seele erlöst und ihm damit den Weg in den Himmel geebnet. 

				Er ignorierte die schwarzen Vögel und setzte sich unter die schützenden Schwingen seines Engels.

				Die Nacht, die er so sehr liebte, würde bald ihren sicheren Mantel über die Gräber ausbreiten und alles in ein mildes graues Licht tauchen. Vieles von dem, was man am Tag nicht sehen will, deckte sie einfach zu. 

				Es war beruhigend, das zu erleben. Bald schon würde der Engel ihn mitnehmen, durch die Nacht in eine hoffentlich bessere Welt. Dort würde er alle wiedersehen – Hitler, Göbbels, Göring und alle, die hier auf diesem Friedhof ruhten. 

				Während er vor dem Grab saß, hatten die Kommissare den Friedhof erreicht. Äußerst leise schlichen sie durch das schmiedeeiserne Eingangstor und nahmen zunächst Deckung hinter einem großen Grabmal zur linken Seite. Obwohl sich Max sehr vorsichtig bewegte, knackte ein dürrer Ast unter seinem Fuß. Aber Wenger, der sich einige Meter vor ihnen befand und in den Himmel starrte, schien Gott sei Dank nichts gehört zu haben. 

			

			
				Gerade wollte die Polizistin ihrem Kollegen ein Zeichen geben, noch zu warten, als Max schon aufsprang und auf den Mörder zu rannte, um ihn zu stellen und zu verhaften. Just in diesem Moment drehte der sich um. Wenger hatte Hofmanns Spiegelbild in der blitzblank polierten Granitplatte des Grabsteins gesehen. 

				Eine Sekunde lang blickte er direkt in die Augen des Kommissars, dann zog er abrupt seine 38er aus seinem Mantel und schoss ihm in die Brust. 

				Hofmann sackte sofort röchelnd zusammen; Blut trat aus seinen Mundwinkeln. 

				Und dann sah der Todgeweihte dieses herrliche Licht, in das er jetzt gehen wollte. Es lud ihn ein, so warm und fast zärtlich strich es um seine Haut. Er konnte es fühlen. Plötzlich erblickte er Sheyla, sie war wunderschön, wie damals an dem Abend bei Lovebird. Verführerisch lächelnd streckte sie ihm ihre Hände entgegen, und als er danach griff, spürte er ein befreiendes Gefühl von Geborgenheit und Liebe, das seinen gesamten Körper durchströmte. 

				Lea, die hinter einem Grabstein Deckung gesucht hatte, war wie gelähmt und musste aufpassen, dass ihre Knie nicht weich wurden. Sie traute ihren Augen nicht. Es war sicher nur ein schrecklicher Traum – wie schon so viele zuvor –, aus dem sie gleich erwachen würde. 

				Aber das hier war die Wirklichkeit. Lea musste jetzt schnell handeln, bevor es zu spät war. Sie rannte, ohne an ihr eigenes Leben zu denken, ungedeckt hinüber zu ihrem Kollegen. Sie kniete sich neben Max, legte drei Fingerspitzen ihrer linken Hand auf seine Halsschlagader und versuchte verzweifelt den Puls zu ertasten – nichts. Mit der Schusswaffe in der anderen Hand hielt sie den auf unheimliche Weise ruhigen Wenger in Schach. Sie zitterte. 

			

			
				Wenger grinste vielsagend und ließ seine Pistole unvermittelt zu Boden fallen. 

				Wie wäre es, schoss es Lea kurz durch den Kopf, wenn sie ihn jetzt einfach abknallen würde? 

				Erneut wandte sie sich Hofmann zu. Das konnte doch nicht sein, dachte sie verzweifelt! Er hatte keinen Puls mehr. Obwohl sie wusste, was das bedeutete, rüttelte sie an dem leblosen Körper. 


				»Oh mein Gott, Max!« 

				Ihr Schreien ging in ein leises Flehen über, Tränen standen in ihren Augen und kullerten über ihre Wangen. Aber nichts konnte den Toten wieder zurückbringen. 

				Nur für einen winzigen Augenblick ließ sie dabei den irren Killer aus den Augen. Wenger nutzte die Gelegenheit, um eine Cremedose aus seiner Hemdtasche zu ziehen. Bis heute hatte er diesen alten, schon leicht angerosteten Behälter, den er damals bei seiner Exkursion in den Fahrerbunker gefunden hatte, gehütet wie seinen Augapfel. Wer weiß, vielleicht hatte die Zyankalikapsel darin mal den Leibwächtern Hitlers oder vielleicht sogar ihm selbst gehört? 

				Lea registrierte sofort, was vor sich ging. Sie musste ihn festnehmen, bevor er sich etwas antun konnte. Doch zu spät! 

				Wenger nahm die Zyankalikapsel in den Mund und zerbiss sie. Triumphierend schaute er die Profilerin an, als wollte er sagen: Siehst du, ich bestimme alles, ich habe die Macht, und ich entscheide, wann und wo ich sterbe.

				Aber so leicht wollte sie es ihm nicht machen. Voller Wut stürzte sie auf ihn zu, stellte sich direkt vor seinen geliebten Engel und drückte Wenger ihre Pistole an die Stirn. 

				»Du Bastard, jetzt wirst du langsam und qualvoll verrecken«, knurrte sie. »Das Gift wird deinen Körper durchströmen und deine Nerven zerfressen. Und genau das hast du verdient. Ich könnte dir den Gnadenschuss verpassen, aber das wäre viel zu milde für ein Monster wie dich. Jede Kugel wäre reine Verschwendung.« 


			

			
				Wenger verspürte ein Kratzen im Hals und eine Übelkeit, gepaart mit einer ungeheuren Todesangst. Er fühlte sich schwach und schwächer, obwohl sein Herz raste. Gierig rang er nach Luft und versuchte Sauerstoff in seine Lungen zu saugen. Aber wie sehr er sich auch anstrengte, er konnte nicht mehr atmen. 

				Dann wurde es plötzlich dunkel. Er spürte, wie er fiel, hinunter in den Abgrund, und es gab nichts mehr, was ihn davor bewahren konnte. 

				Die Kommissarin kam dichter an ihn heran und roch den Bittermandelgeruch. 

				Wengers blasse bis rosige Haut begann sich rot zu verfärben – typisch für eine Zyankalivergiftung, bei der die Zellatmung blockiert wird und die Zellen absterben, was den unweigerlichen Tod bedeutet. 

				Er krümmte sich. Von Krämpfen geschüttelt warf er sich auf dem Grabstein hin und her. Nein, er wollte nicht weiter hinab in den Abgrund fallen. Aber er stürzte tiefer und tiefer ins Bodenlose – und verlor das Bewusstsein. 

				Wie in Stein gemeißelt stand Lea vor ihm. Sie wollte die letzte lebende Person sein, die er in diesem Leben sah und hörte. 

				Merkwürdig, grübelte sie, während sie das Sterben des Monsters beobachtete. Sie sah seine leere Hülle und wusste, dass es bald vorbei sein würde. Etwas aber würde für immer im Verborgenen bleiben: sein Seelenleben. 

				Sie hatte versucht, seine Persönlichkeit zu durchdringen, seine Handlungen – das Äußere – zu erklären, aber sein wahres Innenleben konnte sie nicht fassen. 

				Lea fühlte sich alleine gelassen mit Fragen, die für sie immer rätselhaft und unbeantwortet bleiben würden und sie quälten: Was machte Menschen wie Wenger zum Mörder? 

			

			
				Sie hatte versucht, seine Motive zu ergründen, zu verstehen, wer er war, und doch konnte sie diese Verbrechen nicht erklären, konnte seine Motive nicht zweifelsfrei deuten. 

				Vielleicht, überlegte die Profilerin, war es doch das Böse, diese unbekannte Macht, die immer wieder solches Unheil über die Menschen brachte. Und vielleicht blieb manchmal nur der einzige Trost, dass Monster wie Wenger, die das Böse verkörpern, dorthin kamen, wo sie hingehörten: in die Hölle. 

				Lea blickte auf den am Boden liegenden Körper. Wenger schien tot zu sein. 

				Der Notarzt, den sie per Handy gerufen hatte und der inzwischen eingetroffen war, konnte nichts mehr für ihren Kollegen tun. Er versuchte die Profilerin zu beruhigen, die unter Schock stand, nicht antwortete, einfach nur dastand und ins Leere starrte, während unaufhörlich Tränen über ihr Gesicht strömten. 

				Währenddessen kümmerten sich die beiden Rettungssanitäter um Wenger. Einer trat dichter an den leblos scheinenden Körper des Hünen heran, beugte sich zu ihm herunter und nahm diesen eigenartigen Geruch wahr.

				 »Zyankali – wir müssen ihn mit einem Schlauch beatmen, wenn wir nicht riskieren wollen, bald neben ihm zu liegen!«

				»Schnell«, rief er seinem jungen Kollegen zu, der einige Mühe hatte, in der Hektik das passende Beatmungsset zu finden. 

				»Sauerstoff«, brüllte der Notarzt. Diese verdammten Anfänger, warum nur musste er immer mit ihnen fahren? 

				Gemeinsam lagerten sie den Bewusstlosen vorsichtig auf eine Trage und brachten ihn zum Rettungswagen, den sie am Haupteingang des Friedhofs geparkt hatten. 

				Noch immer war die junge Kommissarin vollkommen fassungslos und machte sich schwere Vorwürfe. 

				Warum hatte diese Bestie Max erschossen und nicht versucht, sie ebenfalls zu töten? Warum war ihr Kollege vorgeprescht, noch dazu ohne Sicherheitsweste? Sie hätte es verhindern müssen! Verzweifelt stützte die Profilerin ihren Kopf in ihre Hände und atmete schwer. Was nur musste der Mensch in seinem Leben alles erleiden, und wie viel konnte er ertragen, bevor er zusammenbrach? Und wofür das alles, wenn am Ende des Weges doch nur der Tod wartete? 

			

			
				Erst jetzt spürte sie schmerzlich, wie schnell das Leben vorbei sein konnte. Ein Leben, das, verglichen mit der Unendlichkeit des Universums, nur ein paar Augenblicke lang war. Nichts würde nach diesem Einsatz mehr so sein, wie es vorher gewesen war. 

				Wie so oft in solchen Situationen fragte sie nach dem Sinn dieses absurden Todes. Sie fühlte sich ohnmächtig, hilflos und schwach. 

				Aber da war noch etwas, das sie spürte: Wut und den Wunsch nach Rache. 

				Drei Menschen hatte Wenger auf dem Gewissen. Sie hoffte inständig, dass seine Seele keine Ruhe finden würde. 

				Niemals!

				



			

	






			

			
				 »Wer mit Ungeheuern kämpft, 

				mag zusehn, dass er nicht 

				dabei zum Ungeheuer wird. 

				Und wenn du lange in einen 

				Abgrund blickst, blickt der 

				Abgrund auch in dich hinein.« 

				


				Friedrich Nietzsche
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